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I. 

Ein feuchter, dunkler Herbitabend lag über der 

Landfchaft — es war um die Stunde, wo der Abend 

in die Nacht übergeht. 

In den Häufern des abjeits am Waldjfaum Tiegen- 

den Dörfchens erlofch Licht um Yicht, während langſam 

ein ſchwerer, alterthümlicher Reiſewagen an ihm vorbei 

auf der einfamen Fahrjtraße zu dem Herrenhaufe dahin- 

vollte, das jet Finfterniß und Nebel noch den Blicken 

der Kommenden verbargen. Wenn indeß das junge 

Mädchen im fchwarzen Kleide, das allein im Wagen ſaß, 

neugieriger gewejen wäre, hätte fie, da eben der Boll- 

mond über die Wipfel de8 Tannenwaldes emporftieg 

und leife mit feinen Strahlen hier und dort die Nebel- 

jchleier zerriß, die breite Facade des alten Gebäudes, 

ſeine vorspringenden Giebel und Erfer durch das Wagen- 

fenjter erblicfen und, wenn fie es aufgezogen, auch deut- 

ih in einiger Entfernung die weite, filberfchimmernde 

Fläche des Sees bemerfen müfjen, die es zu umgeben 

Frenzel, Neue Novellen, 1. 1 



jchten. So aber hatte fie den Neifehut mit fchwarzem 

Band und Schleier nahläffig im Schoß, den Kopf in 

die Wagenkiſſen gedrückt, die Augen gefchloffen und fuhr 

nur zuweilen aus diefer Stellung halb in die Höhe, wenn 

die Pferde jchärfer anzogen oder die Räder härter an 

einen Stein jtießen. Aber auch dann öffnete fie faum 

die dunklen Wimpern, ftarrte vor fich hin und verjanf 

wieder in ihr Grübeln und Träumen, 

Jetzt hielt dev Wagen in dem gepflafterten Borhof 

des Haufes; fie war erwartet worden, auf der Schwelle 

jtand ein Diener mit einer Leuchte, ein älterer half ihr 

beim Ausjteigen. Wie fie leicht an feiner Hand vom 

Wagentritt herabfprang, ihren Hut in der Hand, das 

ſchwarze Flortuch um ihren Hals ein wenig verjchoben, 

den Kopf zurückgeworfen, war jede Spur ihrer Träu— 

merei verfchwunden und fie mit jedem Nerv, mit jedem 

Gedanken in die Wirklichkeit zurückgefehrt. An dem 

prüfenden Blief, den der alte Diener auf fie richtete 

und den fie, mit großer Verſtellung ihr Forſchen Hinter 

ihrer Unbefangenheit verbergend, erwiederte, fonnte man 

leicht erfennen, daß fie ich gegenjeitig noch durchaus 

fremd waren. Anfangs wechjelten fie darum nach ſtum— 

mer Begrüßung fein Wort, fondern jchritten jchweigend 

über die jteinernen Stiegen in die Hausflur des weit- 

läufigen Gebäudes. 
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Erſt hier fagte der Alte: „Site werden von Ihrer 

langen Fahrt ermüdet jein, Fräulein Elfen, und der 

Ruhe bedürfen. ch Habe Auftrag von dem grädigen 

Herrn, Sie nad) Ihrem Zimmer zır geleiten.“ 

„Sit Herr von Wolfram noch auf?“ 

„Der Freiherr begibt fich erſt um Mitternacht zu 

Bett, aber er wünfcht heute nicht geftört zur werden.“ 

„So bringen Sie ihm meinen ehrerbietigen Gruß.“ 

Damit waren fie eine Wendeltreppe hinauf und durch 

einen engen, nur an zwei Stellen von Yampen dürftig 

erhellten Gang gejchritten. An jeinem Ende öffnete der 

vorangehende Diener eine in der Mauernifche fait ver- 

borgene Thür. 

„Hier ift Ihr Gemach, Fräulein Elfen, vorausge- 

jest, daß e8 Ahnen zufagt. Gefällt es Jhnen nicht, fo 

habe ich Auftrag, Ihnen in diefem Theil des Schlofjes 

dasjenige anzuweiſen, was Ihnen am beiten behagt.“ 

„Ich danke noc einmal dem Freiheren für jo viel 

Güte, ich danke Ahnen herzlich fir Ihre Bemühung.“ 

Auf dem Tiſche brannten fchon im filbernen Arm— 

feuchter zwei Wachskerzen; eine Magd ordnete in einem 

Eleineren Nebenzimmer das Himmelbett mit Vorhängen 

und Deden. Nun ward auch der KReifekoffer des Fräu— 

(eins herbeigefchafft, und da fie die Fragen, ob fie noch 

etwas bedürfe, freundlich ablehnte und mit einer An— 
1* 
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muth, die ihrem jelbjtbewußten Weſen und Auftreten 

einen ganz eigenen verflärenden Reiz verlieh, dem alten 

Diener die Hand reichte und gute Nacht wünjchte, jo 

war fie einen Augenblid nachher allein. Sie horchte, 

bis der letzte Schritt der Davongehenden auf den Flie— 

jen des Ganges verflungen und Alles ftill geworden 

war, dann erſt ſchob fie leife den Riegel vor ihre Thür. 

Ihre Züge nahmen wieder die Milde, das Träumerische, 

Abgefpannte an, welches ihr urſprünglicher Ausdruc war 

und den fie nur bei dem Eintritt in dies Haus, in eine 

ihr noch fremde Lebensstellung gewaltfiam in Schärfe 

und Beſtimmtheit verwandelt. Seit fünf Jahren war 

jte einen jo dornigen Xebensweg gegangen, jo oft ge— 

zwingen worden, mit den Lippen zu lächeln, während 

ihr Herz ſtückweis zerbrach, daß fie diefe Maske des 

Troßes, der Unbeugjamfeit wie ihr zweites Geſicht, wie 

einen Schild gegen die Welt und die Menſchen zur be- 

trachten gelernt hatte, unter denen ſie jih nun einmal 

bewegen mußte. Schwer laſſen ſich im Drang des Die- 

nens, in abhängigen Lebensjtellungen der Adel des Her- 

zens, die Freiheit der Gefinnung bewahren; auc) die 

Seele diefes jungen Mädchens hatte ihren ſüßeſten Duft, 

ihre erfte Frifche darüber verloren, ſich längft in die 

harten Willensäußerungen Derer gefügt, deren Brod fie 

aß — das harte Brod der Knechtſchaft. Wie oft hatte 
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fie das Wort der Wahrheit, ihres angebornen Stolzes 

auf der Zunge zurüchalten, wie oft den lauten Schlag 

ihres Herzens dämpfen müſſen! 

Eine bittere Erinnerung daran mochte fie auch jett 

überfchleichen; ein böſes, zucdendes Lächeln fpielte um 

ihren feinen Mund. Das Halstuch hatte fie abgenom- 

men, das Band ihres weichen, braunen Haares ein wenig 

gelöft, fo Fniete fie auf dem bunten Teppich des Bodens 

und ſuchte in ihrem Koffer nach) Diefem und Jenem. 

Zumeilen unterbrach fie ihre Arbeit und fchaute mit 

ihren Eugen jinnigen Augen langjam und gedanfenvoll 

in dem Raum umher, der nun bis zu den Ditertagen 

des fünftigen Jahres wenigftens die Stätte ihrer ge— 

heimften Empfindungen, ihrer Träume und Wünfche fein 

jollte, Weder an dem Gemach mit feiner grünen Sammet- 

tapete, den beiden hohen Fenftern, noch an den Geräth- 

haften darin hätte die vornehmſte Dame viel zu ta- 

deln gefunden. Vielleicht wären ihr die alterthiimlichen 

Formen der Seſſel, des Schranfes aufgefallen, die zu 

den erjten Offenbarungen des Rococcogeſchmacks zu ge- 

hören jchienen — allein das junge Mädchen hatte eine 

befondere Vorliebe für diefe gemwundenen Formen und 

Schnörfellinien, und fühlte ſich von ihnen und den chine- 

fischen Blumenvajen auf der Kommode noch inniger an- 

geheimelt und freudiger überrafcht, als von der Pracht 
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und der Kojtbarfeit der ganzen Einrichtung. Wie in ihre 

Kindheit war fie zuriickverfest, in die Wohnung ihres 

Baters, der noch viel mehr und prächtigere alte Kunft- 

Sachen und Bilder zufammengebracht, freilih nur, um 

einen Handel damit zu treiben. Ihr Lächeln verlor in 

diefem Angedenken feine Bitterkeit, in ihrem Auge leuch- 

tete ein erhöhter Glanz — eine Weile ließ fie die Hände 

unbejchäftigt auf dem Rand des Koffers ruhen und fät- 

tigte ihre Blicke gleichſam an einer Umgebung, die fie 

jo reich und eigenthümlich nicht erwartet hatte, Noch) 

nahm fie dann ein Tuch, ein Häubchen haftig aus ihrem 

Gepäck, die innere Unruhe geftattete ihr Schon fein län- 

geres aufmerkſames Suchen, jie jtand auf und ging, die 

Arme über die Bruſt gefaltet, ein= und noch einmal 

durch die ganze Yänge des Gemaches. Se forgfältiger 

fie nun alle Gegenftände betrachtetete, die ſeidenen Gar— 

dinen, die reichen Decken, dejto lauter drängte ſich ihr 

die Frage auf: „Wofür halten fie Dich hier nun? Geht 

die Wunderlichfeit diefes alten Herrn von Wolfram jo 

weit, Dich wie eine verkleidete Brinzeffin zu behandeln, 

die er nur aus Scherz zu feiner Vorleſerin mad)t ?“ 

Darüber wandten fich ihre Gedanken fat unwill— 

fürlich wieder den Verwickelungen zu, die fie hierher ge- 

führt. Vor zwei Meonaten hatte fie in einem üffent- 

lichen Blatt die ſeltſame Anzeige des Freiherrn gelejen,, 
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daß er, da feine Augen ſchwach zu werden anfingen umd 

er gichtgequält an feinen Lehnſtuhl gebannt ei, ein jun- 

ges Mädchen zur Vorleſerin wünſche; er fordere außer 

der Kenntniß der franzöfiichen und italienischen Spracde 

von ihr die feltene Tugend des Schweigens, Enthaltung 

aller unnützen Spielerei auf dem Clavier und bejtändig 

ein Erjcheinen in fchwarzer Kleidung. Damals jah fie 

einer forgenumdüjterten Zufunft entgegen. Die Stel- 

fung, im der fie fich bisher als Gefellichafterin bei der 

Gräfin Weilen befunden, war ihr durch den laumen- 

haften und hochmüthigen Charakter ihrer Gebieterin, 

durch die vielfachjten Verletzungen gerade ihrer feinften 

und tiefften Seelenregungen verbittert und jet durch 

die bevorftehende Heirath der Gräfin mit einem jün— 

geren Manne nach ihren erniten und jtvengen Anſchauun— 

gen des Schieflichen und der Sitte unmöglich geworden. 

Sehr gegen den Willen der Gräfin, die ſich allmählig 

an jie gewöhnt, hatte fie deshalb um ihre Entlaffung 

gebeten und da fie darauf beſtand, fie endlich erhalten. 

Zange aber wollte jich auch ihren eifrigjten Bemühungen 

feine neue Stellung bieten, die ihren Wünfchen und 

Anfprüchen genügt hätte: etwas war fie doch durch den 

längeren Umgang mit der Gräfin, den Verkehr mit der 

vornehmen Welt, die ſich ihr nicht ganz verfchloffen und 

bei den Zeiten ihrer Gebieterin, wenn fie mit ihrer 
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wunderſchönen Stimme ein Lied von Goethe oder Heine 

gefungen, fie oft mit ihren Lobſprüchen überhäuft hatte, 

verwöhnt worden und hatte ein ausjchliegliches Wefen 

angenommen. Andererjeit$ erzeugten wieder die bitteren 

Erfahrungen, die fie zuleßt im diefen Kreifen gemacht, 

in ihrem Herzen eine folche Sehnſucht nad) tiefjter 

Stille und Einſamkeit, daß fie zuweilen daran dachte, 

mit ihren geringen Eriparniffen in irgend ein halbver- 

ihollenes Dorf zu flüchten und dort, allen Hoffnungen 

entfagend und frei von jeder Furcht, ihren Erinnerungen 

und ihrem Schmerz allein zu leben. Alle diefe Be— 

trachtungen und Gefühle wirkten vereint auf fie ein, 

als fie jene Anzeige des Freiheren las, und gaben ihr 

in demjelben Augenblick auch die Feder in die Hand, 

ihm zu fchreiben. Schneller als diefen hatte fie nie 

einen ähnlichen Brief gefchrieben, eine geheime Gewalt 

Ihien ihr Wort und Hand zu beflügeln und ihr im 

Boraus Erfüllung ihrer Bitte zu verfprechen. Grit 

nach der Abfendung des Schreibens fam ihr die ruhigere 

Ueberlegung, fie z0g bei der Gräfin und Andern Kunde 

über den Freiheren von Wolfram ein. Wenn fie das 

Lob der Einen wie den Tadel der Andern billig mäßigte, 

blieb immer fo viel, daß der Freiherr ein wunderlicher 

aber großmüthiger Herr fer, mit feinen jechzig Jahren 

und altariftofratiihen Anfichten, feinen romantischen 
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Ciebhabereien, die er fich noch aus feiner Jugendzeit 

bewahrt, nicht vecht für die Stimmung diefer Tage 

paffe und fich darum auf eines feiner Güter, Waldfee, 

zurückgezogen habe, itörigens mit feinem einzigen Sohne 

Egbert in unverſöhnlichem Zwiejpalt lebe. Alle vers 

hießen ihr, um fo mehr, da c8 gegen den Herbft und 

Winter ginge, ein ebenfo trauriges wie eintöniges Leben 

auf Waldfee und baten fie, ihren Entichluß nicht zu 

ütbereilen. Den Bedenklichkeiten, die in ihr aufzufteigen 

drohten, machte indeß die Antwort des Freiheren ein 

ichnelles Ende. Er nahm ihr Anerbieten an, er erhöhte 

jogar zu ihren Gunften das Gehalt, das er urſprünglich 

für ihre Bemühungen fejtgefeßt, da er, wie er ſich aus— 

drückte, von Allen gehört, daß eine gleiche VBortrefflich- 

feit fie in Tugenden und Talenten auszeichne, und er 

jich für beglückt halten würde, noch im Ausgang feines 

Lebens eine Schöne Seele kennen zu lernen. Diefe Worte 

überrajchten fie, aber entichteden zugleich ihr Loos. 

Sp war fie nach Waldfee gefommen. 

Wie fie jet finnend in der Mitte des Zimmers 

jtehen geblieben war, fonnte fie fich jagen: „Dein Ein- 

gang iſt ein glücklicher gewefen, deine Erwartungen find 

weit übertroffen worden. Du wolltejt einfam fein, nun 

bift dur e8 ja, durch Wald und See von den Menfchen, 

don ihren Lügen, ihrer Eitelfeit getrennt, wenige Stun— 
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den deines Dienftes ausgenommen mit dir allein. 

Und diefer Dienſt wird nicht allzujchwer fein. Du Haft 

jo viel Schlechte Muſik hören und bewundern, jo oft 

wider deinen Willen mit weinendem Herzen dem Clavier 

Zanzmelodieen entloden müffen, daß es eine Wohlthat 

für dich ift, einmal damit aufzuhören. Und fchwarze 

Kleider trägft du ja gern — um was, um wen alles 

trauerſt du nicht!“ 

Da die Vorhänge ihrer Fenſter noch nicht nieder— 

gelaſſen waren und der Mond, der immer höher am 

Himmel aufgeſtiegen, ſeinen glänzenden Schimmer auf 

die hellen Scheiben warf, trat ſie näher und öffnete, ſo 

geräuſchlos ſie es vermochte, den einen Flügel. Der 

heftig hereinſtrömende Wind verlöſchte die beiden Kerzen, 

jo daß ſie im Dunkeln an der Fenſterbrüſtung ſtand, 

während von unten aus gejehen ihr Antlitz und ihre 

GSeftalt vom Mondlicht umftrahlt und wie verflärt er- 

ſcheinen mußte. Es Dot fi ihren Blicken ein ent» 

zücfendes Schauſpiel. Meift hatten fich die Nebel auf- 

gelöjt, nur hier und dort flatterten fie noch wie dünne 

. Streifen eines filbernen Gewebes an den Wipfeln der 

Bäume, zogen jo über die ftillwallende Fläche des Sees 

und ballten fich dichter und fefter an dem jenfeitigen 

fernliegenden Ufer zufammen, Ihr zu Füßen breitete 

ſich auf einer Landzunge, die ſich in den See allmälig 
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enger werdend ausjtredte, der Park des Schlojfes aus — 

alte, mächtige Stämme, jetzt freilich mit ſchon halb ent- 

blätterten Kronen, hoben ſich bis zu ihrem Fenſter 

empor, Ddazwifchen lagen Blumenbeete, Nafenflächen, 

dicht von Epheu umfchlungene Yauben. Zumeift aber 

feſſelte ſie ein hellerleuchtetes,- Kleines Haus — einem 

Pavillon ähnlich, das auf der äußerſten Spite der Yand- 

zunge fait in das Waffer Hineingebaut lag. Obgleich 

der Raum, der fie von ihm trennte, nicht unbeträchtlich 

war, glaubte jie doch zuweilen einen fröhlichen Yarın 

lauter Stimmen, Gefang und das Klingen der Gläſer 

herüberichallen zu hören. Dieſe geräufchvolle Luft ſtand 

im ſeltſamen Widerſpruch zu der tiefen, faſt ängſtlichen 

Stille in dem großen Gebäude, im Garten und rings 

um ſie her. Weit bog fie ſich über das Fenftergefimg 

und ſchaute die Front des Schloffes entlang, um wenig— 

ſtens den Schein eines Lichtes, eine noch fo leife Be— 

wegung zu entdecken — aber alles blieb düfter, traurig, 

lichtlos. Wer wohnte denn nur drüben, der es wagen 

durfte, unter den Augen des ftolzen und gebieterifchen 

Freiherrn ihm zu troßen? Denn ohne fich einen Grund 

für ihr Gefühl angeben zu Können, fand fie in dem 

Jubel und dem Klang wilder Lieder, den der Wind jebt 

deutlicher zur ihr trug, eine Beleidigung gegen den Ernft 

und die Schwermuth ihrer Umgebung. 
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Anden verfümdigte die Schloßuhr mit unangenehmen, 

freifchendem Schall die elfte Stunde. In dem Pavillon 

flangen noch einmal die Gläſer in einem lauten: „Hoch!“ 

zufammen, dann traten mehrere Männer über die 

Schwelle in den Garten hinaus. Deutlich Fonnte fie 

jehen, daß man Abjchied von einander nahın, daß Alfe 

bis auf Einen in die beiden Kähne ftiegen, die im 

Schatten der Weidengebüfhe und Binfen hart am Ufer 

verborgen lagen. „Gute Nacht! Gute Nacht!" Hin- 

über, herüber — e8 waren fröhliche kräftige Stimmen. 

Die Ruder jchlugen das Waſſer, nun ſtießen die Kähne 

ab, Eine Furcht ergriff das Mädchen, daß man fie am 

Fenſter, vom dem fie hinablaufchte, erkennen möchte, und 

fie flüchtete tiefer in das Dunfel des Gemachs. Ans 

fangs näher, dann immer ferner verraufchte der eintünige 

Schlag der Ruder. Da fie fich ficher wähnte, eilte fie 

wieder zur ihrem früheren Platz. Unerwartet aber trafen 

fie fo die Blicke de8 Mannes, der, was fie nicht beachtet 

hatte, im Garten zurücgeblieben und unzweifelhaft der 

Bewohner des Pavillons war. Sie erfannte freilich 

nur die Umriffe einer fchlanfen und hohen Gejtalt, um 

jo jchärfer mußte fie felbjt in dem klaren Monodlicht 

jeinen Blicken ausgefett fein und hajtig, über ihre eigene 

Unverjichtigfeit wie über feine Gegenwart erröthend, 

ihlug fie das Fenſter zu und ließ, als jet fie noch nicht 
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geſchützt genug, die Vorhänge nieder. Nicht einmal die 

Kerzen wagte fie anzuzünden, um ſich auch durch ihren 

Schatten nit ihm zu verrathen, jo Löfte fie im Finftern 

ihr Haar und fuchte ihr Lager. 

Bei der Dienerin, die fie am nächſten Morgen be- 

diente, mochte fie nicht nach dem Bewohner des Garten- 

haufes, nach jeinem Namen und Treiben auch nur in 

entferntejter Weiſe forfchen; zu dem Freiherrn ward ſie 

erſt um Mittag bejchieden. 

Wenn nicht Schon auf ihrer ganzen, zweitägigen 

Reife, jo hatte fie doch im der Nacht und den Morgen 

über Zeit genug gefunden, ſich auf diefe Unterredung 

vorzubereiten, um, jo viel an ihr lag, einen erjten gün- 

jtigen Eindrud hervorzurufen. Sie hatte wieder ihre 

ernjte und entjchlojjene Meiene angenommen, die ihr ein 

älteres Ausjehen gab, als e8 ihren Jahren zufam und 

fie es in Wirklichkeit befaß, aber zugleich ihre Würde 

und die Ruhe ihrer Haltung verjtärfte. Schön, regel- 

mäßig jchön hätte fie faum ein Schmeichler nennen kön— 

nen; man mußte fih allmählig an ihre aufgeworfene 

Lippe, an ihre kleine Stirn, die etwas matte Farbe 

ihrer Haut gewöhnen, ehe man troß diefer Mängel dem 

milden Reiz ihres Gefichts gerecht ward. Eigen war 

ihr der ftrahlende, blisähnliche Glanz der Augen, wenn 

fie im leidenfchaftlichen Gefpräh oder im Feuer der 
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Erregung ihre dunklen Wimpern, die fie anfangs halb ge- 

ſchloſſen hielt, plötzlich aufſchlug. Heute umfchloß ein 

einfaches Schwarzes Seidenfleid ihre feinen Glieder bis 

hoch an den Hals hinauf, weite Spitenärmel um- 

gaben ihre jchmale Hand. Ihr Haar umrahmte fait 

ihr Antlig mit feinen breiten Flechten. 

In feinem Bibliothefzimmer erwartete fie der Frei- 

herr von Wolfram in einem funftvoll geſchnitzten, mit 

dunkelbraunem Leder überzogenen Sefjel. Bei ihrem 

Eintritt erhob er fich ein wenig, auf einen Stod geſtützt, 

und grüßte fie mit leichtem Nicken des Kopfes. Auf 

jeinem troß des Alters und vieler tief in die Stirn 

eingejchnittenen Furchen noch männlich jchönen und geift- 

vollen Geficht malte jich eine gewiſſe Enttäufchung, als 

ihm das junge Mädchen ganz nahe getreten war und er 

jeden ihrer Züge unterfcheiden fonnt. Er mußte fich 

ein anderes Bild von ihr entworfen haben umd Die 

Spannung, die ihn bei ihrem Eintritt beherricht umd, 

als er zuerjt ihren Namen ausgefprochen: „Fräulein 

Dorothea Elfen“, feine Stimme leife erbeben ließ, 

wich jest von ihm und auf einen Seſſel deutend umd fie 

zum Siten einladend, ſprach er weiter: „Fräulein Doro- 

thea Elfen! Seien Sie mir willfommen in Waldfee. 

Ich bereue fait, joviel Jugend und Lebensluſt, als fie 

bejigen, im diefe Dede gerufen zu haben. Es wird hier 
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wenig Zerſtreuung für Sie geben, nicht einmal Natur- 

ichaufpiele, jchöne Ausjichten, romantische Gegenden, für 

die man in Ihrem Alter fo empfänglich zu fein pflegt, 

von allen andern Vergnügungen gar nicht zu veden.“ 

„Herr Baron, ich habe es jeit dem Tode meiner 

Eltern immer für ein großes Glück gehalten, einfam 

zu fein.“ 

„Sie find jchon lange verwatit?* 

„Seit fünf Jahren.“ 

„Und jtanden dann immer allein, ohne Freunde, 

ohne Verwandte in der Welt?” 

„Sch habe von Seiten meiner Mutter eine zahlreiche 

Berwandtihaft; alle, wie ich glaube, find vom beiten 

Willen für mic erfüllt, aber ich habe ihre Hülfe nie in 

Anſpruch genommen, könnte es auch nicht; ich muß, 

Herr Baron, wie mein Vater, in eigenen Schuhen 

itehen.“ 

Der Freiherr Tächelte über den entjchiedenen Ton 

des Mädchens, aber er fing ſchon an, ſich mit ihrer 

Erſcheinung, jo jehr fie auch feiner früheren Vorstellung 

von ihr widerfprechen mochte, zu verjfühnen. „In allen 

Lagen des Lebens“, jagte er, „wie rühmlich ift jolcher 

Muth, folder Stoß. Er allein läßt uns die Wider: 

wärtigfeit des Daſeins, im Grunde vielleicht das Dafein 

jelbjt ertragen. Nur wenn wir es uns täglich nach des 
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Dichters Wort aufs Neue erbeuten, ift e8 erſt unfer 

Eigentum. Bleibt freilich noch die große Frage“, und 

dies warf er mehr vor jich Hin, als daß er fich beftimmt 

an fie gewandt, „ob dies Leben überhaupt der Qual 

und des Lärms, der Verwirrung und des Schmerzes 

werth ift, die es erregt.“ 

Gr traf da eine Saite, die oft in ihr erflungen und 

die auch jet bei feiner Berührung widerhallte. „Ich 

glaube, Herr Baron“, antwortete fie, „wenn ich eine 

Meinung darüber wagen darf, daß wir uns eben be— 

icheiden müſſen, daß es nie weder hüben noch drüben 

eine Löſung dieſes Näthjels geben wird. Alles zu leiden 

und nichts zu wilfen, das iſt unſer Loos. Und was. 

uns dann noch im Dafein fejthält? Es wird für Alle, 

die im Elend leiden, unter fremder Unterdrüdung, in 

den Ketten widerfinnigiter Verhältnijfe langjam verfiim- 

mern, während fie fich doch jo leicht von ihnen befreien 

fünnten, die Pflicht, für die andern die Gewohnheit 

fein.“ | 

„Die Gewohnheit geb’ ich Ihnen zu; wir leben, 

weil wir eben da find — aber die Pflicht, was ift fie? 

Wollen Sie ihr eine Göttlichfeit verleihen? * 

„3a, Herr Baron, nur diefer Anfer hält das 

Lebensichiff in Sturm. Und wenn wir darum leiden, dafür 

jterben — dann wiffen wir ja, wozu wir auf Erden geweſen.“ 



ro. DER 

„Sinem Wahn, einem Irrthum des Geiftes fich 

opfern!“ 

„Immer noch beſſer als dem Nichts!“ 

Nun flammte ihr Auge, ihr Geficht hatte ihre frühere, 

etwas erzwungene Starrheit verloren. Verwundert, doch 

mit Wohlgefallen betrachtete fie der Freiherr jchweigend 

einige Minuten. „Schade“, jagte er darauf, „ichade, 

dar Ihre Mutter jo früh gejtorben, welch eine Tochter 

wären Sie ihr geworden!“ 

„Herr Baron“, jtammelte die erglühende Dorothea, 

denn ihr fielen plößlich die Gerüchte von dem langjähri- 

gen, unverſöhnlichen Zwiſt des Freiherrn mit feinem 

Sohn ein, und fie fühlte erjchroden, daß fie mit ihren 

unbedachten Aeußferungen einen wunden led in dem 

Herzen des alten Mannes berührt habe. Auch ihm 

verichattete eine finjtere Erinnerung das Gefiht, er 

wandte es von ihr ab und schloß die Augen, als ſchmerz— 

ten ihn die Strahlen der Mittagsjonne, die voll jtechen- 

den Glanzes durch die Scheiben fielen. Raſch erhob 

ih Dorothea und 309 die Vorhänge zufammen. Dar- 

über gewann der Freiherr jeine Faſſung und Kälte 

wieder. 

„Ich danke Ihnen, mein Kind; es ijt nun jchon 

entichieden, daß wir uns gegenfeitig verjtehen, obgleich“ 

— umd wieder erichten ſein freundliches, nur ganz leife 
2 drenzel, Neue Novellen. I. 
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überlegenes Lächeln — „Sie eine viel größere Philo- 

jophin find, als ich; wir wollen gute Freunde werden. 

Und wenn wir ung nun zuerjt über umfere gegenfeitigen 

Pflichten einigen, jo jchenfen Ste mir Ihre Abende und 

jpeifen, wenn es Ihnen jo gefällt, mit mir, darf ich 

Sie darum bitten, immer in diefer Kleidung. Schwarz 

jteht allen Frauen gut. Ich jtelle Ihnen dafür mein 

Haus, meinen Garten, Wagen und Pferde zu Dienften, 

Endlich jagen Sie mir offen, wenn Ihnen Waldfee und 

meine Geſellſchaft nicht mehr behagt; ich mag das geheime 

Leiden, das DVerichweigen der wichtigjten Dinge, der 

Forderungen unſeres Herzens aus leeren Rückſichten 

nicht ausjtehen; ich vechne auf Ihre volle Aufrichtigfeit. 

Auf diefe Bedingungen einen ehrlichen Handſchlag!“ 

Dorothea drückte die rechte Hand, die er ihr damit 

entgegenftreckte, leicht an ihre Lippen: fie empfand ein 

wunderbares Vertrauen für den alten Herrn. 

„Sp iſt unfer Bund denn gejchlojfen", redete er 

weiter, „und es bleibt mir nur noch übrig, Sie als 

Hausherr mit den Bewohnern Waldſees befannt zu 

machen. Im Schloß, fo nennen die Leute das Vorder- 

haus noch aus Zeiten her, die num vergangen, find wir 

Beide und der alte Andreas, deſſen Bekanntſchaft Sie 

ihon gemacht, die einzigen Perfonen von Wichtigkeit ; 

drüben in dem Papillon am See" — Dorothea horchte 
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hoch auf, obwohl fie ihre Erregung unter der vornehm— 

jten und fühljten Gleichgültigfeit zu verbergen wußte, 

und nur die Hand, wie im zufälliger Bewegung, auf die 

Bruft legte, deren Wallen zurüczuhalten — „drüben 

alſo“, fuhr ftirnrunzelnd Wolfram fort, „wohnt feit 

einer Woche mein Sohn Egbert, der unerwartet und 

ſehr zur Unzeit heimgefehrt. Zum Glück herrjcht feine 

Gemeinfchaft, feine Verbindung zwifchen dem Schloß und 

dem Pavillon, Sie brauchen das Begegniß mit einem 

Manne nicht zu fürchten, der Ihr Schönes Wort von 

der Pfliht als eine überwundene Thorheit betrachtet. 

Ihm wird es genügen, zu wilfen, daß Sie meine 

Freundin find, um Ahnen nie in den Weg zu treten, 

Alles, was von mir fommt, weht ihn wie Gifthauch an.“ 

In fteigende Berbitterung vedete fih jo der Alte 

hinein, und Dorothea, der jede Heftigkeit, welche die 

Schranke der Form durchbrach, im Grunde verhaßt war, 

juchte umſonſt nad einem Wort, einem Einwand, der 

den Zürnenden bejänftigen oder doch feine Gedanken auf 

einen andern Gegenftand richten fünnte. 

Zuletzt ſagte fie entjchloffen: „Um jo mehr werde 

ich dies Zujammentreffen zu vermeiden juchen, da ich 

ihon geſtern Abend, als ich mein Fenfter ſchloß, von 

Herrn Egbert, wie ich nicht zweifeln kann, gefehen wor- 

den bin,“ 
| 2* 

nd 
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„Sie thun Recht daran, es ijt das feine Befannt- 

ichaft, die Freude bringt.“ 

„Jeder Verkehr mit Andern, jcheint mir, hat 

feine Schmerzen, fein Unangenehmes — den ausgenom= 

men, den wir mit unſeren Erinnerungen und der Kunſt 

führen.“ 

„Dann wollen wir fir diefen Winter dem letzten 

wenigjtens vertrauen, daß er uns über dem Sumpf der 

Langeweile hält.“ 

Und da er nad) der Uhr, die ihm gegenüber auf 

der Conſole jtand, einen flüchtigen Blick warf, glaubte 

Dorothea dies als ein Zeichen ihrer Entlaſſung deuten 

zu dürfen und ſtand auf. 

„Sehen Sie, mein liebes Kind“, jagte ihr Wolfram, 

„gehen Sie jett, um vier Uhr bitte ich Sie, wieder 

herabzufommen. “ 

Darauf nickte ev nody mit dem Kopfe genau jo, wie 

bei ihrem Eintritt, erhob ſich halb in jeinem Seffel, mit 

tiefer Verneigung entfernte fich Dorothea. 

Noch unter dem Eindruck diefes Geſprächs, das fie 

im Ganzen wohlthuend berührt und ihr von dem Frei- 

herren die vortheilhaftefte Mleinung gegeben, den Stim- 

mungen, die es im ihr erweckt, nachhängend, jchritt fie 

durch die breite Flur des Haufes und fam, felbjt nicht 

recht wiffend wie, in den arten hinab, 



Ein Fühler, ſcharfer Wind fpielte mit dem gelbröth- 

lichen Laube, das die Stege zum Theil bedeckte, und 

riß noch ein und ein anderes lettes Blatt von den 

Bäumen, als wolle er feine reiche Siegesbeute damit 

vermehren. Aber die glänzendjte Detoberjonne verklärte 

mit ihren goldigiten Strahlen dies Spiel und ließ es 

- in folhem Schimmer weniger grauſam erſcheinen; dazu 

blitte weithin durch die längſt entblätterten Gebüfche, 

nicht mehr dem Auge verborgen, die Fläche des Sees 

wie eim mächtiger Schild von leuchtendem Stahl mit 

goldenen Buckeln darauf, Dorothea’s blaſſe Wangen 

färbten fich höher und ihr gewöhnlich etwas fchwerfälliger 

Schritt befam eine jchnellere, freiere Bewegung. Alles 

an umd im ihr wurde wie neu belebt und befeelt von 

dem erfriichenden Hauc der Natur. Wie jo ganz anders, 

urjprünglicher und reiner war es hier, als in den Gärten 

der großen Stadt, durchfichtiger war die Luft, offener 

zeigte jich die Natur in ihren geheimſten Reizen, Die 

Verwüſtung des Herbſtes beachtete Dorothea nicht, es 

jtörte jie nicht, wenn das Yaub unter ihrem Fuß 

rajchelte — im Gegentheil, diefen eigenthümlichen Ton 

empfand fie bis in die feinjten Fibern ihres Herzens 

als ihrer Melancholie wahlverwandt, lieb und vertraut 

— es raujche darin, hatte fie einmal gejagt, das Yeben 

des Alls unerklärlich jüR und ſchaurig aus. 
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Und dann gab es im Garten auch noch wohlgepflegte 

und gut erhaltene Stellen — Beete mit jpätblühenden 

Blumen, Aftern und purpurnen Georginen, wie ein 

Kranz um die ein wenig verfiimmerte und verwitterte 

Statue einer Flora gefhlungen, eine weinumrankte Laube, 

Gewinde, die von Stamm zu Stamm fich rankten, die 

breite Buchenallee, die jet im farbigften Schmude 

von dem Schloffe in gerader Richtung zu dem Pavillon 

führte, 

Yebsterer war ein rundes, zweiitüciges Gebäude; um 

das obere Stockwerk Tief eine Gallerie mit eifernem 

Gitter, an Sommerabenden mußte ſich dort eine herr- 

liche Ausfiht über den See und das jenjeitige, berg- 

und waldgejchmückte Ufer im Sonnenuntergang aufthun. 

Die Fenſter aber, die Dorothea in der vergangenen 

Macht Hell erleuchtet gefehen, waren jeßt alle von den 

herabgelaffenen grünen Jalouſieen bedeckt. Neugierig 

betrachtete fie aus einiger Entfernung das Haus, im 

Yaubgange jtillftehend, — näher zu gehen, hielt fie wegen 

ihrer Stellung zu dem Freiheren nicht für ſchicklich — 

und verglich fo unwillkürlich in Gedanken den Fleinen 

Kaum, der, wdisch genommen, Vater und Sohn trennte, 

mit dem großen und wie es fehien unausfüllbaren Ab- 

grumd, der fich zwischen ihren Seelen aufgethan. 

Darüber überhörte fie, daß die Thür des Pavillons 
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fich öffnete und ein junger Mann im dunfelgrünen Jagd— 

rock, eine Flinte über die Schulter geworfen, hinaustrat, 

ein Windfpiel ſprang ihm voran... 

Das laute Gebell des Humdes, als er Dorothea 

gewahr wurde, ſchreckte diefe aus ihrer Träumeret. Auf: 

jehen, den Heranfommenden an dem ausdrudsvollen 

Geficht als den Sohn des Freihern erkennen, war ihr 

eins. Grit wollte fie fliehen, dann faßte fie fich und 

blieb, unter den Zweigen der Buche, unbeweglich wie 

vorher... 

Der junge Mann pfiff indeß ruhig feinem Hunde, 

richtete einen flüchtigen, gleichgültigen, ja wie die belei- 

digte Eitelfeit es ihr jagte, vornehm verächtlichen Blick 

auf fie und fchritt dann zwifchen den Bäumen hindurch, 

über die Nafenbeete hinweg, als ſei es ihm lältig, auch 

nur an ihr vorübergehen zu müſſen. 

Mit bebenden Lippen jtand Dorothea; doch verfolgte 

ihn ihr DBlie, bis er im weiten Umweg um das Schloß 

auf der andern Seite ihr in eimem dichteren Gehölz 

entſchwand. Diefe Verachtung hatte fie nie erfahren und 

jie war ſich bewußt, fie weder im ihrer Stellung nod) 

in ihrer Erjcheinung, die immer doc zu den jeltenen 

und anziehenden gehörte, zu verdienen, Zugleich war 

ihr Stolz und ihre Mädcheneitelfeit unheilbar verlekt 

— heftiger jtieß ihr Fuß in die Haufen des dürren 



24 

Yaubes, daß es ängftlich freifchend auseinanderftob, mit 

zorniger Hand riß jie einen fahlen, niederhängenden 

Zweig de8 Baumes herab und zerbrac ihn ein-, zwei— 

mal: jo fam fie in das Schloß zurüd. 



II. 

Schon bis tief in den November hinein war die 

Jahreszeit vorgerückt, allein das Wetter hatte noch 

immer feine herbjtliche Schönheit bewahrt, der Himmel 

nad den Nebeln des Morgens feine Klarheit und oft 

jeine durchjichtige Bläue wiedergefunden, 

In gleicher Ungetrübtheit hatte ſich das Verhältniß 

Dorothea’8 zu dem Freiheren erhalten, der verwandte 

Zug ihrer Gemüther, der fie troß der Verſchiedenheit 

ihres Alters und ihres Gefchlechts beim erften Geſpräch 

zu einander gezogen, verband fie fejt und feſter. Von 

Allem, was fie that oder redete, war Wolfram einge- 

nommen; wenn fie ihm vorlas, jagte er oft, nie habe 

er eine reinere und zugleich Tieblichere Stimme gehört; 

je verbitterter und grämlicher er feit Jahren geweſen, 

dejto nothwendiger wurde ihm jett die heitere Ruhe und 

das jtille Walten Dorothea’s, nachdem er ſich einmal 

widerſtandslos dieſem Zauber hingegeben. Täglich) 

wuchs fo jeine Neigung zu ihr und fchon hatte er ſich 
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daran gewöhnt, fie feine Tochter zu nennen, als erſetze 

jie feiner Seele, die nach einem Gegenftande ihrer Liebe 

verlangte, den verlorenen Sohn. Beſaß Dorothea auch 

nicht in ihrem vorwaltend verjtändigen Wefen die volle, 

ungetheilte Hingebung einer Tochter, jo glich doch ihre 

Sanftmuth und der anmuthige Zug, den fie ihren ge- 

vingften Handlungen zu geben wußte, diefen Mangel 

aus. Dazu fühlte fie ſich bald heimisch in Waldfee, 

die Einſamkeit und Abgefchloffenheit diejes Landlebens 

that ihr wohl; in der Unterhaltung des Freiherrn, der 

in feinen jüngeren Jahren große Reifen unternommen 

und von ihnen noch mit erjtem Entzücken erzählte, fand 

jie bald für ihre Phantafie, bald, wenn er von jenen 

legten und tiefjten Fragen ſprach, die zu berühren und mit 

deren Löſung ſich zu quälen für feiner entwicelte Seelen 

ein gleiches Bedürfniß wie das Einathmen der Luft für 

das förperliche Leben ift, die reichjten und dauerndften 

Anregungen für ihr Gemüth. 

Gab es einen dunklen Punkt in diefem Stillleben, 

jo war es die Gegenwart Egbert's. 

Nicht, wie fein Vater erwartet, hatte er den Pa- 

vilfon nach kurzem Aufenthalt verlaffen; fein Diener 

äußerte in der Schenke des Dorfes, der junge Herr ges 

denfe auch einmal einen Winter in Waldfee Hinzubringen 

und die herrliche Jagd, die fein Vater nur zum Ver— 
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gnügen der Wilddiebe zu bejiten jcheine, zu benutzen. 

Zwar fam Egbert nie in das VBorderhaus, betrat nie 

den Garten, wenn der Freiherr an einem jchöneren 

Tage im Mittagsionnenfchein fich in den Gängen auf 

einem Rollſtuhl umbherfahren ließ, und entfernte ſich 

rasch, begegnete er einmal zufällig Dorothea, ohne Gruß, 

mit demjelben falten und fajt verächtlichen Blick, den 

jie jchon jeit ihrem erſten Zufammentreffen an ihm 

fannte, nach einer andern Seite: aber es lag in feinem 

Verweilen an diefem Orte bei dem noch unausgetrage- 

nen Zwijt mit dem Vater, in den luſtigen Gelagen, die 

er wöchentlich mit jeinen Freunden feierte, jo viel Troß 

und Hochmuth, eine jo tiefe Verletzung kindlicher Ehr— 

furdht, daß es auf Dorothea bald wie ein Alp drückte, 

den Pavillon immer vor Augen zu haben. Das erfuhr 

jie num freilich, daß Egbert ein Recht habe, in Waldfee 

zu wohnen, indem das Gut das Eigenthum feiner Mut— 

ter gewejen und ihm als Erbe anheimgefallen jei, daß 

der Freiherr anfangs daran gedacht, es bei dem Tode 

jeiner Gattin zu verlaffen und ſich auf jein Stammgut 

zurückzuziehen, endlich aber von langjähriger Gewohnpeit, 

Borliebe für die Gegend und feiner Krankheit gleich ge— 

fejjelt, geblieben jei. Nach dem Grunde des Zwiejpaltes 

zu forschen, der um fo unerflärlicher erfchten, je gün— 

jtiger jich Alle über den jungen Freiherrn äußerten, je 
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beliebter, wie Dorothea ſchon bemerkt, er bei den niedern 

Leuten der Umgegend war, lag ihrer verfchwiegenen Na— 

tur fern, doc reiste fie das Geheimniß und gern hätte 

fie durch eigenen Scharfbli oder günftigen Zufall in 

der Seele diejes jungen Mannes lefen mögen, der nicht 

nur den Vater haßte, jondern auch an ihr in unerjchüt- 

terlicher Gleichgültigkeit vorüberging. 

Ueberdies hatte Egbert ſeine Eigenthümlichkeiten, die 

auch allein in diefer Einſamkeit die unbefchäftigte Neu- 

gierde und Theilnahme eines jungen Mädchens erwecken 

mußten. Jeden Tag um diefelbe dritte Stunde des 

Nachmittags verließ er, gleichviel in welchem Wetter, 

feinen Pavillon und fchlug den Weg nad der zum Gute 

gehörenden Haide ein, die, bei dem Dorfe beginnend, ſich 

wohl eine Meile weit im Halbfreis bis am das andere 

Ufer des Sees fortzog. Spät, meift hoch in den Abend 

hinein, fehrte ev heim, und daß diefe langen Spagier- 

gänge nur feiner Jagdluſt gedient, war ſchon darum 

unwahrſcheinlich, da er nie eine Beute, nicht einmal eine 

Schnepfe oder eine wilde Ente mitgebracht: dies wußte 

Dorothea von Andreas, der ſich am härteften und fpöt- 

tischjten über die „Jagdabenteuer“ und „Haidefahrten“ 

des jungen Herrn ausſprach. Was Hatte er aber dann 

nur im dem zu dieſer Jahreszeit doch nicht eben an— 

locenden Kiefern, Tannen und Fichtenwalde zu fuchen ? 
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Bor Kurzem hatte Dorothea mit dem Freiherrn den 

äußerten Rand der Haide befahren. Herr von Wolfram 

traf dort an einer tiefen Sandgrube, die von drei ein- 

zelnjtehenden Kiefern bejchattet wurde, jeinen Förſter, 

war ausgeitiegen und hatte ein angelegentliches Gejpräd) 

mit ihm begonnen; der Wagen war auf ſein Geheik, 

damit Dorothea die ganze Ausdehnung der Haide kennen 

lerne und wenigjtens „die Natur zur Unterhaltung“ 

habe, weiter gefahren und hatte ihn erjt nad) geraumer 

Zeit auf jeinem Standpunkt bei den Kiefern wieder er= 

reicht. Da Hatte fie nun gejehen, daß eine abjonderliche 

Borliebe dazu gehören müſſe, im diefen feuchten Sand- 

wegen, unter den traurigen und jchaurigen Bäumen mit 

ihren jchwarzen Nadeln umherzufchweifen. Hier bejtärfte 

Alles ein ſchwermüthiges Herz in jeiner Schwermuth, 

einen finjtern Sinn in feinen wilden und düftern Ge— 

danken. 

Gehörte Herr Egbert zu diefen unglüclichen, ver— 

zweifelmden, den Andern und fich jelbjt verhaßten Na— 

turen? War die lärmende Fröhlichkeit, die zuweilen 

den Pavillon erfüllte, nur der Verſuch, geheime und 

verzehrende Schmerzen auf Augenblicke zu betäuben? 

Auch heute, wo Dorothea bis in die Dunkelheit 

hinein in ihrem Gemach allein gejejfen und jest zu dem 

Freiherrn hinabkam, Hatte fie diefen Gedanken nad) 
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gehangen. Der gnädige Herr, jagte ihr Andreas, ſei 

gegen feine Gewohnheit nach dem Eſſen eingefchlummert 

und fchlafe noch: jo blieb fie in einem der vorderen 

Zimmer — müſſig, müde, in einem Geffel, den fie jich 

dicht an das Fenjter gerückt, um in die Finſterniß und 

auf den See hinauszubliden. Es war ihr fchon recht, 

daß jie noch fo für fich Hinträumen und fich ſelbſt ge— 

nießen fonnte. Die Lampe auf dem ZTiich Hatte der 

Diener hinuntergejchraubt, damit ihr zu helles Licht fie 

nicht jtöre. Dies Halbdunfel entfprad) ihrer Stimmung, 

das Licht träumte wie ihre Phantafie in die Schatten 

leiſe hinein, 

Plöglich erichreckte fie ein ungewohntes Geräufch, im 

Vorſaal rief eine troßige und fcharfe Stimme: „Fort 

da, ich habe mit Niemand, Luft zu reden, als mit mei- 

nem Vater!“ Es war ihr, als würde der alte Andreas 

gewaltſam bei Seite gejchoben, die Thür ward aufge- 

riſſen, Dorothea ſprang auf. Da jtand auf der Schwelle 

Egbert, er trug wie immer fein grünes Jagdkleid, die 

Flinte über die Schulter geworfen .. . fein Geficht war 

verjtört, jein Haar zerzauft, brennend jein Auge, aber 

vor Allem jchredlich feine Stimme, als er jet aus— 

brach: „Wo ift mein Vater?“ 

Yangjam und furchtlos fam ihm Dorothea entgegen, 

die Dämmerung im Gemad) verjchleierte fait ihre Züge, 
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er jah nur, daß jie ihre feine Hand feit auf den Tiſch 

legte: „Sch bitte Sie, Ihren Herrn Vater jetst nicht 

zu jtören — er jchläft.“ 

Egbert aber drückte verächtlich die Kippen zufammen 

und wollte jo jchweigend an ihr vorüber zu der Thür, 

die zu dem Wohnzimmer des Freiherrn führte. Schneller 

indeß kam fie ihm noch zuvor, fie ftellte ſich vor die 

Thür und fagte im ihrer Fühlen und bejtimmten Weife, 

die fie immer in ihrer größten innerlichen Aufregung 

fand: „Noch einmal, mein Herr, bitte ih Sie zu 

warten — ich werde Sie nie in Ihrem Zorn über 

diefe Schwelle laſſen.“ 

So viel Ruhe und Kühnheit Jette ihn offenbar in 

Erſtaunen, vom Haupt zur Sohle jchien er fie zu 

mejjen: jchön war fie auch in diefem Augenblid nicht, 

allein ihr blaſſes Geſicht, das ſtolz und feſt ihn an— 

ſchaute, die Hand, die ſie wie abwehrend gegen ihn er— 

hoben, ihr ſchwarzes Gewand — Alles vereinigte ſich, 

ihr einen ergreifenden Ausdruck von Würde und Hoheit 

zu verleihen. „Aber wer ſind Sie denn“, ſprach er 

haſtig, „wie dürfen Sie es wagen, mir den Eintritt zu 

meinem Vater zu weigern?“ 

„Ich bin Ihres Vaters Dienerin.“ 

„Dann ſollten Sie wiſſen, daß es Ihnen nicht 

zuſteht, mir zu trotzen“, entgegnete er hart — „denn 
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ih, ich werde nie mehr in Ihnen fehen als eine 

Dienerin.“ 

So laut umd heftig hatte er geredet, daß darüber 

der Freiherr erwacht war und nun auf feinen Stod 

gejtügt in der Thür hinter Dorothea erjchten. 

„Was gibt's?“ herrichte er Egbert an, während Do- 

rothea, zum Bleiben entjchloffen, da fie eine entjeßliche 

That von Jedem der beiden Männer befürchtete, fich in 

die Fenſterbrüſtung zurückzog. 

„Was es gibt?“ rief Egbert. „Eine ſchmähliche 

Verrätherei! Oder wie wollen Sie es ſonſt nennen, 

wenn ein Vater dem Sohne die Braut zu rauben und 

mit einem Andern zu verheirathen ſucht?“ 

„Es kommt auf die Gründe an, mein Herr Brauſe— 

kopf“, erwiederte der Alte. | 

„Gründe? Und danach) jollte ich Sie fragen? Tau— 

jende haben Sie für einen! Das Mädchen iſt arm, 

bürgerlich, die Tochter Ihres Förſters — umd endlich, 

oder bejjer zuerjt, find Sie der Bater und ich der Sohn!“ 

„Richtig! Und fett noch Hinzu, daß die ganze 

Geichichte eine Thorheit von Euch und daß, glüd- 

(ich) genug! das Mädchen jegt auf dem Wege zu ihrem 

wahren Heil iſt.“ 

„Sie irren, ich bin noch zur rechten Stunde ge— 

fommen, um Anna von der feigen Flucht zurüczuhalten, 
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zu der Sie durch Drohungen das Mädchen und ihre 

Aeltern bejtimmt haben.“ 

„Durch Drohungen? ZH? Zunge!“ rief hart auf 

ihn zutretend der Alte: „Wahre Dich mit Deinen Lügen!“ 

„Und Sie haben nicht mit dem Förſter geſprochen, 

haben ihm nicht, was weiß ich, für Geld verſprochen, 

wenn er das Mädchen von hier entfernte? Doch fo 

oder jo, fie wird mein! Das wollt’ ich Ihnen fagen. 

Dann mögen Sie mich enterben, ic) brauche Sie nicht, 

Ihren ganzen Zorn auslaffen — id) bin Mann's ge- 

nug, ihn zu ertragen. Und wenn Alle wijjen, warım 

Sie meine Mutter geheirathet, nun, jo mögen es aud) 

Alle erfahren, daß ich, Ihr Sohn, eine arme Förfters- 

tochter geheirathet, weil ich jte liebte — und entjcheiden, 

wer von uns beiden befjer gehandelt.“ 

Keines Wortes mächtig, knirſchend vor Grimm, er- 

hob der Alte feinen Stoc und holte, feine Krankheit 

vergefjend, zır einem wilden Sclage aus. Mit angft- 

vollem Schrei ftürzte Dorothea zwifchen Beide, denn 

Egbert war feinen Schritt gewichen und erwartete flam- 

menden Auges, mit dem Kolben feiner Flinte ſich 

Ihitgend, den Angriff des Vaters. So traf der Schlag, 

von dem glatten Kolben abgleitend, die Schulter Doro- 

thea’8, zugleich aber ſank der Freiherr, den Kraft und 

Aufregung verließen, mit jähem Fall auf den Boden 
Frenzel, Neue Novellen. I. * 3 
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nieder. Einen Blick noc warf Egbert auf den Hinge- 

jtürzten Vater, auf Dorothea, die zwar betäubt von dem 

Schlage, doc ohne einen Yaut des Schmerzes auszu— 

ſtoßen, ihm ihr Geficht mit einem unbefchreiblich rührenden 

Ausdruck der Trauer und des Gefaßtjeins zugleich zu- 

wandte, dann eilte er in den Vorſaal und rief Die 

Diener herein — er jelbft betrat das Gemach nicht mehr. 

Bald erholte fi) der Freiherr von feiner Ohn— 

macht, feine erjte Frage war nach Dorothea, und fein 

Auge leuchtete auf, als er fie auf einem Kiffen ihm zur 

Seite knieen jah. 

„Das war ein jchreclicher Auftritt für Sie, mein 

Kind", fagte er mit noch bebender Stimme, „wir Beide, 

er und ich, find ſchon eher daran gewöhnt,“ 

Schweigend hörte ihm Dorothea zu, e8 lag nicht in 

ihr, auch nur durch eine zuftimmende Miene fein Ver— 

fahren und feine Heftigfeit zu bilfigen. Im Gegen- 

theil, fie fand Egbert in feinem echt, daß er feine 

Liebe nicht einer ariftofratifchen Yaune feines Waters 

opfern wollte; in Einem wenigftens mußte nach ihr der 

Menſch frei von allen Vorurtheilen, von den Anfichten 

der Andern, von jeder Korm, nur er jelbit fen — in 

jeiner Liebe. Wolfram ſchien ihre Gedanken zu ahnen, 

und ſuchte den ungünftigen Eindruck, den er auf Doro- 

thea gemacht, zu verwiſchen. Nach feiner Behauptung 
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wiünfchte weder der Vater des Mädchens, noch fie jelbft 

eine Verbindung mit Egbert; Beide aber erjchräfen vor 

feinem Jähzorn und wagten nicht, ihm offen ihre Ab- 

neigung zu gejtehen; Anna hätte längft gewählt und 

würde ohme die plößliche und unerwartete Heimfehr Eg— 

bert’S ſchon verheirathet fein, diefer aber, das müſſe ja 

Dorothea heut jelbit gejehen haben, jei einer Gewaltthat 

fähig, und jo habe er vorgeichlagen, das Mädchen aus 

dem Walde zu entfernen und nach einer entlegeneren 

Stadt zu Verwandten zu ſchicken, inzwifchen werde Eg- 

bert’8 tolle Leidenfchaft allmählig verlodern, 

Ganz überredete er Dorothea freilich nicht; er merfte 

nur im ihr eine erhöhte Theilmahme für Egbert's be- 

drohte Liebe. Bor dem Reiz, dies Geheimniß zu er- 

gründen, vor dem Meitleidven mit den Liebenden, und 

einem ihr ſelbſt noch unerklärlichen Verlangen, Anna 

zu fehen, hielt ihre gewohnte Zurückhaltung endlich nicht 

mehr Stand. Schon am nächſten Tage war fie in den 

Nachmittagsftunden auf dem Wege nad) dem Förfter- 

haufe. Der Freiherr wollte heute allein und ungeftört 

fein, Egbert hatte fie einen Kahn bejteigen und nach 

dem andern Ufer des Sees fahren ſehen: fo glaubte fie 

vor jeder Entdeckung ficher zu fein, 

In der Nacht war ein leichter Froft eingetreten, 

der am Tage fortwährte; ein dünner Keif lag auf den 
3* 
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Wegen, den Furchen des Feldes und hing glänzend an 

den kahlen Zweigen und Aeſten der Bäume, Alles gleich 

eben, trüb, unendlich eintönig und verlaſſen; es war ein 

Sonntagnachmittag, Niemand begegnete ihr, matt ver— 

klangen die Glocken der kleinen Kirche. Dorothea's 

Auge folgte den dünnen, feinen Rauchſäulen, die aus 

den Schornſteinen des Dorfes emporwirbelten, und er— 

götzte ſich an dem Spiel des Windes mit ihnen — jetzt 

ſchimmerten ſie noch bläulich, eine hochaufgerichtete 

Säule, jetzt hängten ſie ſich wie ein Spinnengewebe an 

einen Baumaſt, dann zerflatterten fie — nun waren fie 

verjchwunden. Niemals war ihr die Natur fo leb- und 

jeelenlos und in ihrer Unempfindlichkeit fo graufam er- 

ſchienen. Nichts milderte die allgemeine Crftarrung, 

das Gefühl des Leeren, der Dede; überall, wo ſonſt 

der Blick im Schatten, auf grünem Raſen ausruhen 

fonnte, wo er fonft von dichtjtehenden, hochumlaubten 

Bäumen und Fichtengebitfchen wie eingefangen war umd 

nur durch Schmale Yücen und Brüche Hinaus zum 

Sonnenliht und in die Ferne drang, Hinderte ihn heute 

nichts — frei, ungehemmt vermochte er über die Fläche 

zu Schauen: ach, nur im eine falte, jtille Unermeßlichkeit. 

„Iſt dies“, fragte fi) Dorothea leiſe „ift dies ein 

ſchreckliches Bild der Ewigkeit?“ 

An der Sandgrube und den Kiefern war fie nun 
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vorüber — auf einem Stege, der fie in einigen Krüm— 

mungen unter Fichten und Tannen zum Syägerhaufe 

führte. Inmitten des Waldes lag ein tiefes Moor, 

das zumeilen im einem feuchten Frühjahr faft das An— 

jehen eines Teiches gewann und an dem hier umd dort 

Waffervögel nifteten. Rechts von ihm, eine kleine 

Strede in die Haide hinein, lag auf einem Hügel die 

Förſterei. 

Von dort oben betrachtete ſchon lange ein junges 

Mädchen, vor der Hausthür ſtehend, die Kommende; 

jetzt, da ſie bemerkte, daß ſie zum Jägerhauſe hinauf 

wollte, ging ſie ihr einige Schritte entgegen, ſo daß ſich 

Beide am Fuße des Hügels begegneten. Nie vordem 

hatte Dorothea mit einem ſtärkeren Schlagen ihres 

Herzens in das Antlitz eines Mädchens geblickt, als da 

in das roſige, ſelbſt im Schatten der Sorge noch lieb— 

liche Geſicht Anna's. Eins wußte ſie gleich und em— 

pfand es wie einen Stich ins Herz, daß um Anna ein 

Duft von Friſche und Natürlichkeit wehe, wie um die 

zarteſten rothen Blumen der Haide — ein Reiz und 

ein Duft, der ihr nun einmal fehlte. 

„Sie bringen uns Nachrichten vom Schloſſe, mein 

gnädiges Fräulein“, redete Anna haſtig auf ſie ein, „wir 

erwarten ſie in ängſtlicher Beſorgniß. Hat Herr Egbert 

endlich den Vorſtellungen ſeines Vaters nachgegeben?“ 
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„Nein; es iſt im Gegentheil ein fo fcharfer Wort- 

wechjel zwifchen ihnen ausgebrochen, der mich das Aeußerſte 

befürchten läßt — darum bin ich zu Ihnen gefommen, 

Fräulein Anna. Vielleicht gelingt es uns, die erzürnten 

Gemüther zu verfühnen, Frauenhände binden ja leicht 

wieder zufammen, was die böfen Männer zerrijjen.“ 

„ber es iſt nichts mehr zu verfnüpfen — e8 ift 

Alles zerriffen.“ 

„uch zwiſchen Ihnen und Herren Egbert?“ rief, 

ji) vergeffend, Dorothea; fie begriff ſelbſt nicht, welche 

geheime Macht jo plößlic) und gewaltfam ihre Ver— 

Ichloffenheit durchbrach. 

Eine Weile blieb Anna wortlos — ein Schatten 

nach dem andern flog über ihr Geficht und fie blickte 

mit ihrem dunkelblauen Auge Dorothea jo furchtſam an, 

daß diefe, um jeden etwa in Anna's Seele auffteigenden 

Verdacht zu befchwichtigen, mit dem herzgemwinnenden 

Zauber ihrer Stimme fagte: 

„Dergeben Sie mir, daß ic) mich unberufen in Ihr 

Geheimniß dränge, Halten Sie mich nicht für Ihre 

Feindin — da ift meine Hand zum Schuß und Truß 

gegen wen Sie wollen,“ 

„Fräulein Elfen“, entgegnete Anna, immer noch ſchwan— 

kend und zagheft, „wie jo gern möcht? ich Ihnen vertrauen, 

aber dies ift ein Geheimniß, das mir nicht allein gehört!" 
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„O!“ brach da Dorothea in überftrömender Em- 

pfindung aus, „wenn Sie Egbert lieben, wie konnten 

Sie ihn fliehen wollen? Fliehen auf das Geheiß feines 

Baters! Wenn Sie ihn lieben, gehören Sie zu ihm, 

wie vermögen Ste da nur eine Secumde ſich dem Ein- 

jpruch der Welt zu fügen!“ 

„Wenn ich ihn liebte! Aber ich gehöre ihm nicht, 

ih mag ihm nicht angehören. Seien Sie ſelbſt Rich- 

terin zwifchen uns. Als er vor zwei Jahren feine Reiſe 

ins Ausland antrat, war ich eben nod ein Kind. 

Schon damals mit feinem Vater verfeindet, war er oft 

zu uns in den Wald hinausgefommen, e8 gab etwas 

zwiichen uns wie erjte und innigfte Freundichaft. Viel— 

leicht Fejfelte e8 ihn, der zehn Jahre älter war, als ich), 

am meisten, daß er mich belehren, unterrichten, erziehen 

fonnte, daß er bei mir auf feinen Widerfpruch ſtieß. 

D, Fräulein Elfen, gewiß, wir waren uns gut, wie 

bitter hab’ ich geweint, als er Abjchied nahm! Dann 

jchrieben wir einander in langen und immer längeren 

Zwifchenräumen, ich merfte, wie viel uns trennte, wie 

wenig ums im Denken und Fühlen gemeinfam war. 

Egbert ijt eine ſtolze, jähzornige, ausjchließliche Natur, 

ich bewunderte ihn, aber ich Kiebte ihn nicht mehr. Als er 

num wiederfam, begann meine Qual. Er verlangte mein 

Herz, das mir ſelbſt nicht mehr gehörte, und doch wieder 
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nicht der alten Freundjchaft zu ihm ganz vergeſſen konnte. 

Dies Schwanfen, mein Irren hin und her, führte alles 

Elend herbei. Ich entichloß mich endlich, ihn zu fliehen 

— da, als ich gejtern in den Wagen fteigen wollte, 

überraschte mich Egbert. Nun war Alles vergeblich, was 

ich auch jagen mochte. Alles jet falſch, erlogen, Alles 

habe mir fein Vater eingegeben, ich fei ein Kind, das 

man zu feinem Glücke zwingen müffe, dabei blieb er; 

in heftigfter Empörung, mich von jich jtoßend, iſt er 

dann zum Schloß geeilt.“ 

Sp — ımd ausführlicher, erregter, erzählte Anna. 

Wie im Bewußtfein, daß jolhe Herzensgeftändniffe 

am ſchönſten im der ftillen Einfamfeit dev Natur flin- 

gen und nur dort, wenn ſie mit den Tönen des All's 

fi) harmonisch verichmeßen, ihr Tiefempfundenes be- 

wahren, hatten die beiden Mädchen nicht das Haus be- 

treten und gingen langſam unter den Fichten auf umd 

nieder. Jede hatte allmählig zu der Andern ein inni— 

geres Zutrauen gefaßt, in dem Blick ihrer Augen, durd) 

die Yaute ihrer. Stimmen, Vergebens aber drang Do- 

vothea, die im ſolch' äußerſter Entfcheidung jede Halb- 

heit haßte, in Ama, ſich ernſtlich von Egbert zu tren- 

nen, wenn es einmal ihr Herz fo bejchloffen, und ihm 

jede Hoffnung zu nehmen. Ein folches Ausfprechen eben 

fürchtete Anna, feine Gewaltſamkeit würde fte wider 
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ihren Willen fortreißen; wenn er zur ihr vedete, jet fie 

verloren, müſſe fie ihm folgen; das Sicherjte fer die 

Flucht, weit, weit weg von ihm. Stirbt jo in bitteren 

Seelenfämpfen die erjte, unglücliche Liebe, fragte ſich 

Dorothen, oder ijt es nur die Beſorgniß vor einer 

traurigen Zukunft, die fie von hinnen treibt? Zuletzt 

mochte jie nicht mehr widerfprechen ; ſchweigend gab je 

ihre Zuftimmung zu Allem, was Anna vorher bejchloffen. 

„Und nun, Fräulein Elfen”, fagte fie, „reden Sie 

mit ihm. Aus welch” beſſerem Munde fünnte er meinen 

Entihluß erfahren, als von Ihren Lippen! Sie werden 

die mildeiten Worte finden und Sie haben einen Glanz 

im Auge, der ihn befänftigen wird. Lächeln Sie nur: 

er gab mir vor langer Zeit ein Trauerſpiel Shak— 

jpeare’S zu leſen, Romeo und Julia — ach! da Hab’ 

ich ihm gleich gejagt, ich wirrde wie Roſalinde vergefjen 

werden, Geben Sie ihm auch dies kleine, goldene Kreuz, 

es ift das Kreuz feiner Mutter, das er mir beim Ab- 

ſchied ſchenkte; dann wird er wiffen, daß es aus zwiſchen 

uns iſt, Alles aus ... bis auf die Erinnerung, dem 

vergejjen werd’ ich ihn nicht!“ 

Dorothea hatte nicht vermocht, der ſtürmiſchen Be— 

redjamfeit des jungen Mädchens Einhalt zu thun. Still 

jtand jie da, fie hielt das Kreuz in der Hand — wie 

hatte jie es nur empfangen? Nun ſchloß Anna fie noch 
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geflogen, in die Arme, küßte fie — lächelnd und doch 

die Augen mit den Wimpern verjchattend ... da war 

fie entjchwunden, den Hügel hinauf — und über die 

alleintehende Dorothea warf die Sonne, die in den 

grauen Abendnebeln dunkelroth verſank, einen feurigen 

Schein. Roſalinde: tönte e8 in ihr nach, war fie 

denn Julia? Still, faft unbewegt ftand fie, der ftärfer 

fich erhebende, jchneidend kalte Wind, das Wachſen der 

Dämmerung mahnten fie an den Rückweg. Ueber ihr 

Geſicht zog fie den Schleier, um es vor der fcharfen 

Luft und dem Keiffroft zu jchüßen, den der Wind ihr 

entgegentrieb; das Kreuz, das ihr Anna gegeben, ver- 

barg jie in ihrem Buſen. Einen gefährlichen Auftrag 

hatte jie übernommen, aber e8 war jeßt zu jpät, ihn 

zurüczinveifen, und ſie hätte es auch nicht einmal ge- 

wünscht. Wie jchmählich Hatte diefer Egbert fie ver- 

achtet, wie graufam verlett! Jetzt fonnte fie ihrerfeits 

ihn demüthigen und feinen Schmerz als ein Schaufpiel 

genießen. Allein dies Gefühl befriedigter Rache war 

nicht das bejtimmende in ihr; eime Unruhe, die fie nie 

gefanıt, eine tiefe Bewegung hatte fie ergriffen, durch 

Alles, was gefchehen, was fie vernommen, war ihre 

Phantafie wie gebannt, bezaubert ... wußte fie eg, 

daR ihre Yippen heimlich feinen Namen flüjterten, war 
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es eine umwillfürliche Offenbarung der Seele? Und 

dennoch legte fie fich mit der uns Allen angeborenen 

Selbtlüge diefe Sehnjucht, dies Berlangen nah ihm 

dahin aus, daß fie nur eine Verſöhnung zwifchen Vater 

und Sohn jtiften, uneigennüßig „fremdes Glück“ be— 

fürdern wolle. Da ihr Gedanke eilte, beflügelte ſich 

auch ihr Fuß; jchneller als bei ihrem Hingang hatte fie 

die Sandſchlucht mit den Kiefern erreiht. Bis zum 

Schloß dehnte fich frei und eben ohne Baum und Straud) 

das Blachfeld aus. Ein vöthliher Schein lag darüber, 

in letter Sonnengluth jchimmerten die hohen Fenjter 

des Schlojjes. Ueber der Haide ſtanden graumeir 

Wolfen und Nebel, an ihren Rändern goldleuchtend, im 

Wind jchüttelten ſich die Wipfel. 

Von dem rajchen Yauf und ihrer jteigenden Aluf- 

regung ſchlug ihr das Herz jo übermächtig laut, daß fie 

tief Athem jchöpfend unter einer der Kiefern ftehen 

blieb und fait eritarrte, als jest vom Schloffe her Eg— 

bert in ftürmifcher Eile nahte. Wie zur DVertheidigung 

faßte fie nach) Anna's Kreuz. 

Diesmal ſchritt er grad auf fie zu. „Sit Ihr 

Auftrag vollzogen?" fragte er mit bitterem Hohn. 

„Ich hatte feinen Auftrag, mein Herz trieb mid) zu 

Fräulein Anna.“ 

„Ihr Herz? Ich möchte doch wiljen, was das mit 
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meiner Liebe zu Schaffen hat.“ Und heftiger fuhr er 

fort. „Wozu dies Hineimdrängen in mein Xeben ? 

Hindere ich denn Ihre Pläne? Mein Bater mag Sie 

zu jeiner Tochter und Erbin machen, mich fol’s nicht 

kümmern.“ 

„Ich habe“, ſagte ſie zornglühend im Geſicht und 

erhob ihren Schleier, damit der Blitz ihres Auges ihn 

treffe, „nie ſolche Beleidigungen gehört; ich halte es für 

unwürdig, darauf zu antworten, aber noch viel unwür— 

diger eines Mannes, ſie gegen eine Frau auszuſtoßen.“ 

„Beleidigungen?“ entgegnete Egbert erſtaunt. „Doch 

es iſt Ihre Sache, wie Sie meine Worte auffaſſen, ich 

hatte nicht im Sinn, Sie zu beleidigen. Denn ſollten 

Sie, Sie allein, die geheimen, längſt gehegten Pläne 

meines Vaters nicht kennen? Ganz arglos als ſeine 

Vorleſerin nach Waldſee gekommen ſein, ohne Hoffnung 

— auf ein großes Glück?“ 

Die Beſtürzung, die ſeine Rede in ihrer Haltung 

und ihren Zügen hervorrief, war ſo ſichtlich, tief und 

ſchmerzlich, daß Egbert davor, wie im Gefühl einer 

Schuld, ihr zu viel geſagt zu haben, erröthete. 

Endlich faßte ſich Dorothea in ihrer beleidigten 

Würde: „Wenn ich ſolche Gedanken bei Ihrem Herrn 

Vater auch nur vermuthete, würde ich jo, in dieſem 

Augenblick, von hinnen gehen und Waldſee nie wieder 
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betreten. Allein ich muß glauben, daß Ihr Haß Sie 

irreführt. Wie niedrig müſſen Sie von mir denfen, um 

mich ſolcher Dinge für fähig zu halten! Und was that 

ih Ihnen, da8 Sie dazır berechtigen fünnte? Iſt e8 

denn eine Schuld, arm geboren und elend zu fein? 

Gibt die Niedrigkeit meiner Stellung den Neichen umd 

Glücklichen ein Necht, mich auch niedrigiter Gefinnung 

anzuflagen 2“ 

„Vergebung, mein Fräulein“, bat nun Cgbert. 

„Mein Irrthum ift nur zu verzeihlich, und Sie be- 

greifen, daß die Freunde meines Vaters nicht gut die 

meinigen fein können — doch troß alledem noc einmal 

Vergebung!” 

Wie er darauf, zum erſtenmal fie grüßend, an ihr 

vorüber wollte, hielt fie ihn zurüd. Gin verhaltener 

Groll bebte in ihrer Stimme: 

„sch bitte Ste, mich noch eine Minute anzuhören; 

fürdten Sie nicht, daß ic) Sie mit meinen Klagen be- 

läftige, ich vede weder von mir, noc für mid. Fräu- 

lein Anna iſt zu ihrer Reife entjchloffen, fie hofft zu 

Ahnen, daß Sie ihre NAuhe nicht noch einmal ftören 

werden. Leider hat fie die ſchlechteſte Wahl getroffen, 

als fie mic zu ihrer Botichafterin an Sie machte. 

Denn was klänge Ahnen aus meinem Munde nicht 

verhaßt? Und wie befüße ich die Beredfamfeit der Liebe, 
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jelbjt die entflieht? Site hat dies jelbit empfunden und 

mir ein Zeichen gegeben, das beſſer als jeder Ausdruck 

Ihnen ihre Gefühle und die Ummwiderruflichkeit ihres Ent- 

chluffes verfündigen wird — nehmen Sie dies zurück.“ 

Bergebens aber hielt ſie ihm das kleine goldene 

Kreuz entgegen — er rührte fich nicht, wie eine Er— 

ſcheinung jtarrte er fie an, die im jtrengfter Haltung wie 

die Göttin eines unabwendlichen Gefchiefes erfchien, er 

fonnte ihren Blick nicht mehr ertragen, er verbarg jein 

Geſicht in den Händen. 

Die Sonne war untergegangen, grau im grau ver— 

ſchwammen alle Farbentöne. Feld und Hatde lautlos 

und düfter, wie die Beiden auf der öden Fläche fich ge— 

genüber unter den Zweigen der Kiefer in gleicher Schweig- 

jamfeit und Traurigkeit ſtanden. 

Dorothea aber glaubte jeine Thränen zu fehen, fein 

Schluchzen zu vernehmen — und doch war er ftill. 

„Herr Egbert”, wagte fie zuletzt zu jagen. 

Er ließ die Hände herabfinfen. „Sie!“ rief er 

aus, „Sie halten das Kreuz meiner Mutter!" 

„DO!“ eriwiederte fie in zürnendſter Aufwallung, denn 

ihr klang nur der alte Haß, die alte Verachtung aus 

feinem Auf entgegen. — „Nun haben Sie ja Grumd, 

mich zu haſſen, tödtlich zu haffen, dieffeits wie jenſeits! 

Sp nehmen Sie doch!" 
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„Nie werde ich es zurücknehmen“, wehrte er ab. 

„Aber Sie ſelbſt müſſen erjtaunen und erſchrecken, daR 

der Zufall Ihnen, grade Ihnen dies Kleinod gab!“ 

„Mir? Aber wer bin ich denn, daß ich davor er— 

ſchrecken müßte?“ 

Eine Weile betrachtete er fie mit unverfennbarer 

Berwunderung, er Schüttelte den Kopf, dann jtieg ein 

anderer Gedanke in ihm auf: die Verſtellungskunſt diefes 

Mädchens war außerordentlich, fie wußte eine Unbefan- 

genheit, eine Unwiffenheit in einer Sache zu erheucheln, 

die ihr doch fo klar wie der Tag, jo befannt im jeder Einzel- 

heit jein mußte, jo eng mit ihrem Kommen nad) Wald- 

jee zufammenhing . . . Dies Spiel, diefe Täufchung erregte 

jeinen Umwillen wie jeine Verachtung. Er bereute es, 

einen Augenblick ſie für edel und hochherzig gehalten und 

ſich ſelbſt allzugroßer Härte gegen fie angeklagt zu haben 

— fie war und blieb ein liſtiges, ränfevolles, gefähr- 

liches Geſchöpf, er wandte ſich ab von ihr: „Sie find 

die Tochter Ihrer Mutter!" fagte er furz und fehritt 

an ihr vorbei in die Haide. 

Kraft, ihn zurüczuhalten, eine Erklärung von ihm 

zu fordern, befaß Dorothea nad diefem Wort nicht 

mehr, das ihr um fo fchreelicher tönte, je dunkler und ge- 

heimmißvoller e8 für fie war, In ihrer Erinnerung gab 

es nichts Heiligeres und Lieblicheres, als das Bild 
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ihrer Mutter — und das wagte diefer Egbert zu ent- 

weihen! wagte mit feiner graufamen Hand in ihre 

innerjte Seele zu greifen! Warum war fie denn nur 

ein Weib, die dies ſchweigend dulden mußte und ſich nicht 

rächen Fonnte? Wäre fie ein Mann gewefen, te hätte 

ihn getödtet — wenigſtens glaubte fie es. Fortan 

hatte jie nichts mehr mit ihm zu Schaffen, weder im der 

Wirklichkeit, noch im ihren Gedanfen — e8 war ber 

Ausdruck ihres tiefgereizten Gefühls, es jollte ein Zeichen 

ihrer Feindfchaft fein, daß fie das Kreuz feiner Mutter 

weit von fich Ichleuderte in den Sand. 

Im Schloffe angefommen, erfuhr fie, daR der Frei— 

herr bis kurz vor ihrer Rückkehr mit feinem Notar 

hinter verjchloffenen Thüren gearbeitet und daß nur der 

alte Andreas einmal von ihnen hereingerufen jet: fie 

verfanf in eim Meer von Unruhe, Zweifeln und Furcht. 

Alles fing fie in diefen Räumen zu beängjtigen an. 

Sollte Egbert mit feinem beleidigenden Verdacht Recht 

gehabt haben, Wolfram zu ihren Gunften feinen einzigen 

Sohn enterben wollen? Sn welchem Lichte mußte fie 

dann der Welt erjcheimen; fie, die ftrenge, tugendhafte 

Dorothea eine Erbjchleicherin! Schon der Gedanfe em- 

pörte fie; zwar war ſie feſt entjchloffen, fortan auch 

das kleinſte Geſchenk des Freiheren zurüczumeifen und 

lieber ihr Verhältniß zu ihm aufzulöfen, als fich ſolchem 
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Argwohn auszufegen, allein im Egbert’s Augen wuſch fie 

dies nicht rein, ihm blieb fie eine verächtliche Heuchlerin. 

Eben hatte fie ihn noch aus ihrem Gedächtniß verban- 

nen wollen, jett berührte jte diefe Betrachtung am 

ihmerzlihiten. Jahre ihres Yebens hätte fie darum 

gegeben, ihn durch einen glänzenden unwiderleglichen 

Beweis von der Reinheit ihrer Abfichten, der Großmuth 

ihres Herzens zu überzeugen. Aber wodurh? Schritt 

fie nicht hier wie an einer von dichtejter Finjterniß be- 

deeften Schlucht dahin, wo jedes Ausgleiten, jedes zu 

fühne Auftreten ihres Fußes vielleicht fie in den Abgrund 

jtürzte? Nichts wollte fie an diefem Abend zerftreuen, 

ihre aufgeregte Phantaſie fein Buch, feine Arbeit, die 

ſie vornahm, beruhigen — ganz leife fang jte die eine 

und die andere Strophe eines Liedes, aber es fielen ihr 

nur traurige, düftere ein — alle endend mit dem Unter 

gang des Schönen, in Tod und Grab. So oft fie am 

Fenster ihres Gemachs ruhelos vorüberging, hob fie die 

Borhänge und Ichaute nach dem kleinen Haufe hinüber, ob 

noch fein Licht Egbert's Nückfunft verfündete, Dann 

laufchte fie hinab nach dem Geräuſch feiner fcharfen und 

ihnellen Schritte in den Gängen des Gartens — nie 

hatte jie fich font um fein Außenbleiben gefünmert, nie 

mit folcher Angſt des Herzens ihn herbeigejehnt, als 

heute... und doch haßte fie ihn fo jehr! TR er ſich 
Frenzel, Neue Novellen. I. 
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mit Anna ausgeföhnt? Tauſchte er jetzt vielleicht mit 

ihr die ſüßeſten Liebesworte, während fie in Sorgen um 

ihn die Stunden der Nacht durchwachte? Oder irrte er 

alfein in der Haide, einfam mit feiner Verzweiflung, 

mit dem entjeßlichen Blick, den er auf fie geworfen, als 

jie ihm das Kreuz entgegenhielt? ... „Welch’ eine Thörin 

bift du doch!“ mußte fie fich da jelbit jagen. „Was 

fümmert dich‘ fein Gehen oder Kommen? Sein Glüd 

oder jein Schmerz? Biſt du ihm denn etwas?“ 

Doh jaß fie wartend. Da jchien ein unruhiges 

Hin- und Herlanfen in dem Schloffe, das zur diejer 

Stunde jonjt in Stille und Schlummer lag, das dumpfe 

Seheul feines Hundes, ihre trüben Ahnungen mit 

ichreefenvoller Erfüllung zu beftätigen. Im Sprung 

war fie von ihrem Si an das Fenjter geeilt — im 

matten Schein einiger Yaternen bewegte fich eine Gruppe 

von Männern dem Pavillon zu, in ihrer Mitte trugen 

fie — laut riefen e8 Dorothea's Lippen: „Egbert!“ 

Schneller fliegt fein Pfeil, als fie aus ihrem Gemad), 

den Corridor entlang, die Treppenflucht hinab in den 

Garten ſtürzte — cin Diener fam ihr ſchon entgegen: 

„Es it eim großes Unglück gefchehen, Fräulein Elfen, 

wir haben Herrn Egbert in feinem Blute ſchwimmend 

bei den Kiefern gefunden." Kaum auf ihn hörend, flog 

fie weiter, An der Schwelle feines Haufes erreichte fie 
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den Verwundeten. Die Männer, die ihn trugen, hielten 

einen Augenblid ... er lag da, auf der Tragbahre mit 

geschloffenen Augen, todtbleich die Züge, Nachtreif und 

Staub in den wirren braunen Haaren, von der rechten 

Schulter herab tropfte eine breite Blutfpur durch die 

Tücher, die man nothdürftig um feine Wunde ge- 

ichlungen. 

Ihr aber, die ihn noch vor fo furzer Zeit in blü- 

hendjter, muthigſter Jugend gejehen und ihn num fo 

wiederfand, entjtellt, zerrüttet, eine Beute des entjeglich- 

ſten Todes — ihr aber war’s, als jpränge in ihrem 

Herzen Ader um Aber, als müſſe in dem einen Auf: 
„Egbert!“ mit dem fie an der Bahre niederjanf und 

feine Hevabhängende Hand mit Küſſen bedeckte, auch 

ihr Leben, fich zu einem letzten Hauch mit dem feinen 

vereinend, dahinfliehen. 

Ihr Schrei ließ ihn das Auge aufichlagen; nur wie 

dur einen Flor ſah er die Gejtalten um fich, die 

fladernden Lichter der Laternen — fie aber erfannte er 

gleich, mit dem Ausdruck des tiefiten Widerwillens ſchloß 

er jein Auge... nur feine Hand lag noch immer ftarr 

und falt in der ihrigen. 



III. 

Wochen waren vorübergegangen — der Schnee des 

Winters bedeckte die Landſchaft. 

In aufopfernder Hingebung hatte Dorothea an Eg— 

bert's Lager gefeffen; in dem gefährlichjten Stunden eines 

langdauernden Wundfiebers war fie nicht von ihm ge- 

wichen. Weder die Vorftellungen des Arztes, der um 

ihre eigene Geſundheit jorgte, noch die Rauhheit und 

Härte des Kranken gegen fie hatten fie zum Aufgeben 

diefer freiwillig übernommenen Pflicht gebradt. Kin 

unerſchütterlicher Glaube befeelte fie. „Wenn er genejen 

ſoll“, ſagte fie, „wird er nur durch mich geneſen.“ 

Und während Alle an Egbert’S Aufkommen verzwei- 

felten, verließ nur fie die Hoffnung nicht. Nie zeigten 

fic) ihre Ruhe und Milde, die heitere Geduld ihres 

Weſens in fchönerem Glanze, als bei diefer Prüfung; 

vor dem Hauch des Gefchiekes, das ein theueres Leben 

in ihre Hand gelegt, flog alles Kleinliche, was an ihr 

haftete, ihre Verftellung, die fühle Verftändigfeit, die fo 
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oft ihre urfprünglic; warme Empfindung erfältete, gleich- 

jam von ihr, wie Fäden eines Spinngewebes, die ein 

ihönes Bild umſponnen. Inmitten des Winters und 

der Traurigkeit eines Kranfenzimmers fühlte fie, daß 

es wie der erfrischende Zug eines erjten Frühlingstages 

über jie gefommen und fie wie vom Sonnenschein durch— 

leuchtet jet. Einen Namen hatte fie fir dies Gefühl 

nicht, aber es erfüllte jie mit einer ſolchen Stille des 

Glücks, daß fie nur im ihrer Kindheit eine ähnliche 

Süße und Freudigfeit genoffen zu haben fich erinnerte, 

Bor der nächſten Sorge, Egbert zu retten, waren die 

Beängjtigungen, die fie gequält, die Fragen über ihre 

eigene Zukunft, die fie ſich geftellt, verichwunden, alle 

Kräfte ihres Willens auf diefen einen Punkt gerichtet. 

Daß er ſelbſt feinen Blick, feinen Laut des Danfes für 

ihre Hingebung hatte, berührte fie nicht, eher wäre es 

ihr in diefer Stimmung unleidlich gewejen, wenn er ji) 

ihr dankbar und verpflichtet gezeigt. „Ich will einmal 

jo handeln; was hat feine Gefinnung dabet zur Schaffen? “ 

Das war ihr Ausſpruch. 

Eins nur erfreute fie, daß der Freiherr ihr Thun 

nicht allein bilfigte, fondern dadurch zu einem milderen 

Auftreten gegen feinen Sohn bejtimmt wurde; er wollte 

fi) doch in der Sorge für fein Kind von feiner Frem- 

den übertreffen lafjfen. Mehrmals des Tages jandte er 
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in der erjten Zeit der Krankheit, wo Dorothea faſt 

nicht aus dem Zimmer Egbert's fam, hinüber, um fich 

bei ihr nach dem Befinden des Verwundeten zu erfundi- 

gen — aber an das Bett des Sohnes trat Wolfram 

nicht, ſelbſt in der Stunde nicht, als die Aerzte ihn 

aufgegeben und nur jenes Unbegreifliche, das mit ung 

jpielt, gleich graufam, gleich launenvoll, ob wir es Zu— 

fall oder Vorſehung nennen, und die Hand Dorothen’s 

ihn vettete, 

Das Dunkel, das über Egbert’S Verwundung lag, 

fonnten nur VBermuthungen durchbrechen, feine Gewiß- 

heit, da er ſelbſt ein hartnäciges Schweigen darüber _ 

behauptete. An jenem Sonntag war fein Diener jpät 

Abends vom Dorfe dem Schloffe zu unweit der Kiefern 

vorbeigegangen, hatte in der Sandjchlucht ein leiſes Stöhnen 

vernommen und Hinzutretend in dem hingeftürzten, blut- 

bedeeften Mann feinen Herrn erfannt, Wie lange er 

ichon jo gelegen, wer ihn verwundet — Niemand wagte 

dies zu beftimmen. Eine Kugel ſteckte ihm vorn im der 

rechten Schulter, fie war tief eingedrungen, der große 

Dlutverluft, die Kälte der Nacht, in der er hilflos dort 

gelegen, hatten die Gefährlichkeit der Wunde gefteigert. 

Am Morgen fand man dann abjeitsS von den Kiefern 

Egbert's Piſtole und das Kreuz feiner Mutter faft 

dicht neben einander im Sande, Die Diener des Haufes 
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waren einſtimmig darin, die That den Wilddieben auf— 

zubürden, die ſeit einiger Zeit, von dem jenſeitigen Ufer 

des Sees herüberfahrend, die Haide unſicher machten; 

auch der Freiherr ſchien ſich zu dieſer Anſicht zu neigen. 

Eine andere ſchrecklichere Erklärung war längſt in Do— 

rothea aufgetaucht, in jenem Augenblick, als ſie ihn in 

den Garten hereintragen ſah, als fie vor feiner Bahre 

niederfiel. Aber fie verfchloß diefe Meinung tief in ſich 

und ſetzte den finjtern wilden Blicken, mit denen Egbert 

fie oft jo fragend anjtarrte, als erwarte er auf ihrer 

Stirn die Antwort zu leſen: Ich weiß es — dieſelbe 

Gelafjenheit wie immer und den ruhigen Glanz ihres 

Auges entgegen. Seine Kälte und Härte zu ihr änderte 

jih auch mit jeiner fortichreitenden Geneſung nicht. 

Daß fie ihm vorlefen durfte, Hatte er ihr erlaubt, ein 

und ein anderesmal, feit er das Bett verlaffen, Schad) 

mit ihr gejptelt, aber doch immer unmuthig das Spiel 

unterbrochen: fie made ihm das Gewinnen zu leicht. 

Jedes herzlichere Geſpräch vermied er, fie blieben bei den 

Fragen und Antworten des oberflächlichiten Verkehrs. 

Und auch font befjerte feine Genefung die düſtere 

Stimmung nicht, in deren Banden er lag, rief nicht 

jenes Bollgefühl des gleichſam neu gegebenen Dafeins 

hervor, das fie ſonſt zu begleiten pflegt; feine Ver— 

Ichloffenheit und fein Trübſinn nahmen im Gegentheil 
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mehr und mehr den Charakter einer unüberwindlichen 

und unheilbaren Schwermuth an. Dorothea hatte doc) 

recht geurtheilt, als fie die nächtlichen Gelage, die er in der 

erjten Zeit ihres Aufenthaltes in Waldfee mit Iujtigen 

Fremden feierte, nur fir Verſuche hielt, einen großen 

Schmerz zu betäuben. Jetzt aber brach er unter dem 

Borwand feiner Krankheit jeden Umgang mit den alten 

Genofjen ab, er wollte Niemand mehr bei fich aufnehmen, 

Niemand jehen. Nie ſprach er von der Haide, dem 

Förjterhaufe: nie von Anna, e8 war, al8 habe er feine 

Vergangenheit begraden. Gegen die Weihnacht erhielt 

Dorothea einen Brief des jungen Mädchens aus der 

Stadt, nach der fie geflüchtet, wie als Antwort auf ihre 

Zeilen, worin fie ihr Egbert's VBerwundung und Ge- 

nefung mitgetheilt. Anfangs zwifchen Staunen umd 

Schmerz getheilt las Dorothea, daß Anna fi in Kur— 

zem verheirathen werde — es betrübte fie für Egbert, 

daß ihm nun jede Hoffnung auf den Befit der Geliebten 

entriffen fei, e8 betrübte fie in ihrer nachdenklichen und 

grübelnden Weife, hier wieder ein Beifpiel von der Un- 

bejtändigfeit der Freundichaft, von dem jähen und im 

Grunde furchtbaren Wechjel des Höchjten und Heiligiten 

in ung zu treffen — und zulett erglühte dennoch ihr 

Geſicht im dem rofigiten Glanz einer Freude, einer 

Hoffnung, von der fie fic feine Rechenschaft geben konnte 
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noch mochte. Dem Freiherrn glaubte fie dies Ereigniß 

nicht verfchweigen zu dürfen; er erwiederte mur: er habe 

es erwartet und Anna niemals für das, wie er fi) 

ausdrückte, feltene und auserfefene Mädchen gehalten, 

das den ebenjo ftarren und troßigen, als ſcheuen und 

traurigen Sinn Egbert's auf die Dauer zu beruhigen 

und zu beglücen vermöge; der Vorwurf, er fer wegen 

Anna’s bürgerlicher und geringer Herkunft gegen dieſe 

Heirath gewefen, fei ungerecht und er hoffe, daß Egbert 

jelbft das noch einfehen werde. In folchen Aeußerungen 

fand Dorothea die Anzeichen einer frenndlicheren Ge— 

jinnung des Baters zum Sohne, die Vorboten einer 

Berföhnung, die herbeizuführen ihr Lieblingswunfch war 

— dann fonnte fie mit erhobenem Haupte Waldfee ver- 

laffen, dann hatte fie Egbert gezeigt, welche Seele in 

ihr wohne, und ihm zehufach feine Beleidigung mit 

edeln Thaten vergolten. 

Das war einer der jonnigften und freundlichiten 

Tage des Februars, als Dorothea ihn zum erftenmal 

wieder im feinem grünen Jagdrock fah, zum Ausgehen 

bereit. Er jtand von ihr abgewandt und mufterte gerade 

jeine Waffen, als fie bei ihm eintrat. Unwillkürlich 

ihrie jte auf und hatte Mühe, da ev fich zu ihr fehrte, 

den Schreden aus ihren Zügen zu verbannen. Schwei- 

gend Schloß er den Biftolenkaften. 
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„Sie wollen ausgehen, Herr Egbert?“ Zu diejer 

Frage ermannte fie fih, als er den Schlüffel umdrehte. 

„Srlauben Sie e8 noch nicht?“ 

„Ich Habe ja nichts zu geftatten oder zu verbieten 

und der Arzt hat jchon lange gewünscht, daß Sie ein- 

mal einen weiteren Spaziergang als durch den Garten 

machten.“ 

„Das ſoll Heut’ geſchehen — ich will bis zu den 

Kiefern.“ | 

Jetzt faßte fie nach der Yehne eines Seſſels, ſich 

daran zu halten, die Muskeln ihres Geſichts aber regten 

ſich nicht mehr — „die Kiefern“, ſtammelte fie... 

„Haben Sie noch immer nicht vergeſſen, Fräulein 

Elſen, daß ich Ihnen dort ein hartes Wort geſagt?“ 

Sie erhob, wie abweiſend, daß dies nicht die Urſache 

ihrer Beſtürzung ſei, die Hand, er aber achtete nicht 

darauf: „Seien Sie nicht unverſöhnlich“, ſprach er 

weiter. „Sie haben damals das Kreuz meiner Mutter 

von ſich geworfen, jetzt würde fie ſelbſt e8 Ihnen wieder- 

geben — verfchmähen Sie e8 nicht, weil e8 von mir 

fommt und Ste an mic) erinnern wird.“ 

„Im Namen Hhrer Mutter denn — ich mill e8 

tragen.“ 

Während fie das Kreuz aus feiner Hand nahm, 

küßte und um ihren Hals hing, ſchwiegen beide, nur mit 
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den Augen folgte jie jeder feiner Bewegungen und die 

feinen fuchten ihr auszumweihen. Sein Mantel lag auf 

einem Seffel, er nahm ihn um. 

\ „Gehen Sie allein?" fragte fie wieder, jchon ganz 

mit erjtickter Stimme, in der Gewalt eines finfteren 

Gedanfens, der in ihr aufgeftiegen, 

„Allein.“ 

„Herr Egbert!“ 

Unaufhaltfam jtürzten die Thränen über ihr ftrenges, 

jtarres Gefiht und hüllten es wie in einen Silber- 

ichleier ein. Diefem Anblick, diefem Ton fonnte er nicht 

widerftehen; diefer Ton aber verrieth auch, daR fie um 

jein Geheimniß wiſſe und gab ihm feinen früheren düftern 

Troß wieder. Bon der Schulter glitt ihm der Mantel 

herab und jchleifte auf dem Boden nad), als er befehlend 

zu ihr jagte: „Still da, Fräulein Elfen! Daran rühren 

Sie niht! Mit weſſen Auge Sie fahen, was unter den 

Kiefern geſchah — gleichviel, Sie müffen dann auch 

wilfen, warum es gejchehen.“ 

„Sie verwirren meine Seele. Sollte die Botjchaft, 

die ich Ihnen von Anna brachte, Ahnen diefen Todes— 

Ihmerz bereitet haben? O mein Gott, wie elend bin 

ich dann!“ 

„Nein, und abermals nein!” entgegnete er rauh. 

„Sie haben nichts mit meinen Thaten, nichts mit meinen 
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Gefühlen zu Schaffen. Warum Heften Sie nur Shre 

Blicke fort und fort auf mid? Warum quälen Sie 

mich mit Ihrer Aufopferung, Ihren Dienjten, Ihrer 

Zärtlichkeit? Den Abgrund zwifchen uns überbrüden 

Ste doch nit! So lafjen Ste doch einen Unglüclichen, 

den die Welt von fich jtößt, wie er fie, feinen Lebens— 

weg allein und ungehindert gehen!“ 

„Warum?“ fragte fie zurück, jo mild, wie der letzte, 

leifefte Klang einer Harfe austönt, und ihr Auge, durch 

den Flor ihrer Thränen Schimmernd, hatte etwas von 

dem Glanz eines Sterns, fie neigte ihren Kopf auf die 

Bruft, dann erhob fie ihn muthig, roſig überglüht von 

der Stirn bis tief hinab in den Naden — „warum? 

Weil ich Sie liebe, Egbert. Und nad) diefem Gejtändnig 

fühlen Ste wohl, daß ic) Sie laffen muß.“ | 

Bis zur Thür war fie ſchon gegangen, ehe er jagen 

fonnte: „Aber das ift ja der Schreden größter! Und 

nun find Sie und ich verloren!“ | 

Darauf antwortete Dorothea nicht mehr, fie floh 

durch den Garten, fie verfchloß und verriegelte ihr Ges 

mad, fie ſaß da in Thränen, im namenlofer und doch 

jüßer Dual. — | 

Zur ungewöhnlichen Stunde wurde jie heute zum 

Sreiherrn gerufen. | 

Nie hatte er fo ernft und mild zugleich ausgefehen. 
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Dicht an feiner Seite nahm fie ihren gewohnten Plaß ein; 

ihon wollte fie nach einem Buche greifen, obgleich all’ 

ihre Gedanfen bei dem vereinfamten Egbert waren, aber 

Wolfram wehrte ab: „Laſſen Sie, mein Kind, heute 

will ih Sie unterhalten.“ 

Nur mit halbem Ohr hörte fie ihn, doch wandte fie 

jih ganz zu ihm, jo daß er das goldene Kreuz auf ihrer 

Bruft bemerfte — und da fie über feinen Blick erröthete, 

neigte er Lächelnd den Kopf: „Sch jehe, daß Ste Ihren 

Frieden mit Egbert gejchloffen haben, und ich verjtehe 

mic zu gut auf die Sprache Ihrer Augen, um nicht 

aus ihnen herauszulefen: mach’ num auch den deinigen, 

alter Murrfopf! Und es wäre Zeit. Meine Schmerzen 

wachſen und meine Tage jchwinden. Viele Stöße, wie 

den letten, wird diejer alte Leib nicht mehr aushalten. 

Ich glaube, ein Mittel gefunden zu Haben, Alles zu 

ihlihten und mir einen friedlichen Abend zu fichern. 

Sie gehören dazu, mein liebes Kind, und wenn Sie 

meine Beichte gehört, werden Sie mir meine Bitte nicht 

abichlagen. Vor achtundzwanzig Jahren war ich grad 

jo wild und zornig, wie Egbert, nur toller und lebens- 

Iujtiger, er hat das Schweigen und das Kopfhängen von 

jeiner Mutter geerbt. Auf Reifen, in den Iuftigjten 

Vergnügungen, welche die jetige, armfelige Welt nicht 

ahnt, hatte ich mein Vermögen verzehrt, verjpielt, ver- 
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jauchzt — um meine Berhältniffe wieder in Ordnung 

zu bringen, heirathete ich ein reiches Mädchen... ich 

rede zu Ihnen, als wären Sie meine Fürbitterin im | 

Himmel. Nun, Gott hab fie felig! ſchön war fie nicht 

und was Ahnen auch Egbert jagen mag, nicht liebens= 

wirdig, wenigjtens nicht für meinen Sinn, fondern 

launenvoll, herrjchlüchtig, von jtillem Weſen und ohne 

Freudigfeit. Indeß, wenn man nur fonft in der Che 

Achtung vor einander und Hinlängliche Beichäftigung 

hat und ein Zufall, der uns ins Verderben locken fünnte, 

durch des Glücks unverdiente Gunft uns fern bleibt, fo 

jchleifen fich die Spiten und Härten der Charaktere gegen- 

jeitig ab, oder man lernt fie durch die Gewohnheit ertragen 

— ſo erging e8 mir in der erjten Zeit mit Frau Elifa- 

betb. Der Sohn, das einzige Kind, das uns geboren 

wurde, nahm ihre ganze Sorge und Liebe in Anſpruch 

— was von Wärme, Licht und Leben in ihr war, 

jtrömte auf ihn aus. Schon früh erwiederte Egbert 

diefe Zärtlichkeit mit gleich grenzenlofer Anhänglichkeit, 

während er ſich von mir, wie im geheimen Widerwillen, 

abwandte. Da fam die VBerfuchung, das Unglüd — 

der eine Name nennt’s fo gut wie der andere. Ganz 

heil und wohl lebt man einmal nicht in fo gefchrandten 

und unnatürlichen Berhältniffen, ein Tag brad an... 

und nun, Dorothea, zürnen Sie einem alten Manne 
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nicht, der nicht, um neue Jrrungen und Schmerzen her- 

aufzurufen, fondern die alten zu löfen, Ihnen jein Ge- 

Schick enthüllt. Ich jah Ihre Mutter, ic) liebte fie.“ 

Kaum merklich zuckte Dorothea zuſammen; wie auf 

den Flügeln des Windes, jo jchwebte ihre Seele in 

einem Seufzer zu Egbert Hin, neben feinem Vater ſaß 

nur ein vegungslofes, entgeiftetes Bild von Stein. 

Erſt nach einer Weile, in der er jelbjt nad) Faſſung 

gerungen, erzählte Wolfram weiter: „An eine DVerbin- 

dung fonnten wir beide nicht denken und Ihre Mutter 

liebte mic) nicht genug, um je ihre Yeidenfchaft über 

ihren Berftand jiegen zur lajfen. An diefem Berhältniffe 

trug ich allein die Schuld. Zuweilen ergreift uns, wenn 

wir längſt über die Jahre der Jugend hinaus find, mit 

unmwiderftehlicher Gewalt der Sturm heißer und jäher 

Leidenschaften und reißt uns um jo weiter und zu ge— 

fährlicherem Sturze mit ji) fort, je mehr wir gegen 

ihn anzufämpfen verjuchten. Frau Elifabeth und Ihre 

Mutter waren Freundinnen gewefen, manchen Sommer- 

monat hat fie hier auf Waldſee zugebracht. So ließ 

jeder Tag meine Liebe wärmer erglühen, jeder vermehrte 

den Reiz ihres Umganges, den Zauber ihrer ſanften und 

rührenden Schönheit. In Allem war ſie das Gegenbild 

Eliſabeth's, das Mädchen, das, wie ich mich ſelbſt ver— 

jtehe, für mich allein geboren war und das mir deßhalb 



64 

eben das Schickſal entzog. Aber diefe Erinnerungen 

jind jo traurig für mich, wie fchmerzlich ergreifend für 

Sie. Das Alles iſt ja Staub geworden, aufwirbelnder, 

verfliegender und verftreuter Staub! Es folgte ein 

Bruch zwiichen den Freundinnen, Frau Glifabeth beitand 

auf Scheidung von mir — mühſam gelang es den 

Verwandten, eine nothdirftige üußerliche Verſöhnung 

zwifchen uns zu ftiften. Der äußerfte Schritt und das 

Auffehen vor der Welt wurden vermieden — ich ging 

wieder auf Neifen; Jahre lang blieb ich fern von Weib 

und Kind. | 

„Inzwiſchen hatte fih Ihre Mutter mit Ihrem 

Bater verheirathet, ich hörte nichts von ihr, als das 

Empfindlichjte für meine Neigung, daß fie in ihrer Che 

glücklich und zufrieden jet. Don der Stunde an hielt 

ih mein Loos für geworfen — id) wagte nicht über 

ihr Glück den Schatten vergangener Tage fallen zu 

laffen und ihre Träume durch die Erinnerung an 

mich zu verwirren und zu trüben. Nicht mit reuigem, 

aber doch mit einem zur Verſöhnung geneigten Herzen, 

fam ich nach Waldfee zurück. Wer jedoch nicht vergeben 

wollte, war Frau Clifabeth. Nie hatte fi) in ihrem 

Gedächtniß die Kränfung verwifcht, die ihr die Untreue 

meines Herzens zugefügt. Immer aufs Neue bejchäf- 

tigte jich ihre Phantafie damit und malte ihr die früher 
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jo heiß geliebte und unſchuldige Freundin in den dunfel- 

jten Farben vor — Cntitellungen der Wahrheit, Ver- 

(äumdungen, das Geihwät der Nachbarn und Freunde, 

das von einem ehelichen Zwiſt unzertrennlich ift, Hatten 

in meiner Abwejenheit auch den kleinſten Funken ihrer 

Neigung zu mir, wenn er je in ihr geglüht, erſtickt und 

ihr Herz jteinern gemacht wie ihr Antlig. Die Rach— 

jucht diefes Weibes war umerfättlich, nicht zufrieden mit 

dem Elend, das fie mir bereitete, Hatte fie auch die 

Seele ihres Kindes mit demielben Haß und Troß ge- 

nährt und fie lebte lange genug, um die Frucht ihrer 

Erziehung im dem heftigſten Auftritten zu fehen, die 

zwischen mir und dem herammachjenden Süngling vor- 

fielen. Heimlich flüfterte man ſchon damals in unſerer 

Umgebung: unſer Streit wirde jo weit gehen, bis der 

eine feinen Haß in dem Blute des Andern ftille. Das 

hat nun ein gütiges Geſchick verhindert. Klifabeth ſtarb, 

als Egbert fein neunzehntes Jahr erreichte — von einer 

Aenderung feiner Gefinnung, einer Umfehr zu mir konnte 

nicht mehr die Rede fein; dazu Hab’ ich mich nie auf 

das Gewinmen eines widerftrebenden Herzens gut ver- 

Itanden, ich bin zur rauh, zu ausſchließlich, zu alt für 

die Mühen einer folchen Eroberung. Eins brachte mir 

Elifabeth’8 Tod — größere Ruhe. In Egbert’s Wefen 

und Benehmen trat eine gewiffe Mäßigung ein, die ihn 
Frenzel, Neue Novellen. I. 5 
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nicht wie früher Urfachen zum Zwieſpalt fuchen, fondern 

fie lieber vermeiden hieß. Selten famen wir zufammen, 

noch feltener jprachen wir mit einander. „Du rechts 

— ich links!" nach diefem Wahlſpruch handelten wir. 

Wie mein Leben ſonſt verfloß, das wiſſen Sie — es 

ijt das Leben eines Einfiedlers, ich bin fertig mit mir 

und meiner Welt, die neue, die um mic entjteht, gehört 

mir nicht mehr, ihre Freuden entzücken mic) nicht, ihre 

Götter bete ich nicht an, ihre Hoffnungen theile ich 

nicht. ES ift da wie ein Sonnenftrahl in mein Dunkel 

gefallen, als ich Ihren Brief empfing, als ich bald 

duch Nachforichen erfuhr, daß fie die Tochter der Frau 

wären, die ich am innigſten geliebt, um die ich am här- 

tejten gebüßt — für mic) gab es fein Zaudern, fein 

Schwanfen: Sie gehörten in mein Haus. Und wie 

licht tft hier Alles geworden jeit Zhrem Eingang! Sie 

haben mich erheitert, Ste haben Egbert gerettet — 

tiefer find wir beide noch in Keines Schuld gewefen, 

als in der Ihrigen. Bon einem fo wohlthätigen und 

lieblichen Hausgeiſt ſoll man fi nie trennen — aber 

freilich, wie fann man Sie fefthalten, Tiebes Kind? 

Nun gibt e8 ein einfaches Mittel, glaub’ ic), was ung 

zu einer Familie macht; Schon vor Egbert’S Krankheit 

wollte ich es Ihnen mittheilen, ich verjchob es dann 

auf eine bejjere Stunde. Ihre Aeltern find todt, Sie 
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stehen für ſich allein da in der Welt, laſſen Sie den beften 

Freund Ihrer Meutter, auch Ihren beiten Freund, Sie 

jeine Tochter nennen — zärtlicher als ich liebt Sie doch 

Niemand auf Erden und Egbert wird ſolche Schweiter 

nicht verichmähen.“ | 

Als er längft geendet, ſaß Dorothea noch ſtill in 

ihrer laufchenden Stellung, die Wimpern über die Augen 

gefchloffen, die Hände zufammengelegt im Schooß. Ihre 

Erjehütterung war unbefchreiblich), aber ebenjo feit auch 

ihr Entſchluß. Nur rang fie umſonſt nach Worten, ihn 

in jchonendjter Weife zu äußern... einen Kuß drückte 

ſie Schüchtern auf die Hand des Freiherrn und jtand 

auf. „Meine Bitte hat Sie überrafcht”, jagte der, 

„aber ich verlange nicht Heute, nicht morgen eine Ant— 

wort von Ihnen, mein theueres Kind, wir Beide be— 

dürfen nad) folchen Gejtändniffen der Ruhe und Samm— 

fung.“ Er jtrich noch leicht über ihre Stirn, ihre weichen 

Haare hin — jo entließ er fie. 

Einmal indeß aus feiner Gegenwart, von dem Ge— 

danken befreit, ihn im fein Angeficht zu kränken, erhob 

ſich Dorothea mit der ganzen Kraft ihres Willens, ihrer 

Weiblichkeit. Nafch nahm fie Hut und Mantel, Noch 

einmal blickte jie hinaus nad) dem See, zum Papillon 

hinüber ... das Wetter war ſchön, am glänzenden Him- 

mel eine glänzende Sonne, ein leichter Wind, der zum 
5* 
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Wandern aufforderte und Frifche ins Herz wehte. Eben’ 

erjt, hörte fie im Hinaustreten aus dem Schloſſe, fei 

auch Herr Egbert gegangen ; fie könne ihn noch) erreichen 

und, wie Andreas meinte, eS ſei bejfer, wenn das Fräu- 

fein mit ihm wäre, als daß er allein die Haide durd)- 

ſtreife. 

Ueber das Feld ſchritt er dahin, den Kiefern zu. 

Lange betrachtete ſie mit erröthendem Wohlgefallen ſeine 

hohe, kühne Geſtalt, das Flattern feines dunkelgrauen 

Mantels — dann eilte auch ſie. „Herr Egbert!“ rief 

jte. „Herr Egbert!" Und da er fi) ummandte und 

jie erwartete, hatte fie ihn bald erreiht. Er begrüßte 

jte nicht, fie wägte nicht einmal den Blick zu ihm zu 

erheben. Yautlos gingen fie dicht neben einander itber 

den knirſchenden Schnee. Hoc und erhaben jtanden die 

drei Kiefern, wie einfame Säulen in der Dede, ihre 

niederhängenden Zweige und Aefte von unzähligen ge- 

frorenen Schneefloden und Gistropfen bedeckt, wie von 

ebenjo vielen Diamanten, dazwilchen, durch dieje glän— 

zend weiße Hülle drängten ſich die ſchwarzen dunklen 

Nadeln. 

Dorothea's Auge irrte noch immer am Boden. 

„Suchen Sie da“, fragte er, „die Spuren meines 

Blutes?“ 

„Ach, Herr Egbert, warum mahnen Sie mich daran?“ 
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„Und find Sie mir nicht gefolgt, weil Sie fürd)- 

teten, diesmal fünnte meine Kugel glücklicher fein?“ 

„Nein!“ entgegnete fie mit feſtem Ton. „Sie wilfen 

ja, daß Ihre Kugel nicht allein Ihr Herz, jondern auch) 

das meinige zerreißen würde, Sch bin gefommen, Ihnen 

Lebewohl zu jagen, ich gehe nicht wieder nad) Waldfee 

zurück.“ 

„Aber, Fräulein Elſen —“ 

„Hier, unter dieſen Bäumen, haben Sie mich ſchwer 

beleidigt, habe ich Ihnen und mir ſelbſt gelobt, nie auf 

die Pläne Ihres Vaters einzugehen, ich bin da, mein 

Wort zu halten; ich kann nicht ſeine Tochter, ich kann 

nicht Ihre Schweſter ſein.“ 

„Sie ſind nicht — meine Schweſter?“ wollte Egbert 

rufen, aber ein guter Genius oder das Jauchzen ſeines 

Herzens ließ ihn das letzte Wort nicht ausſprechen, das 

einmal laut geworden, mit dem ausgeſprochenen Ver— 

dacht gegen ihre Mutter, nie von Dorothea's Hochſinnig— 

keit hätte verziehen werden können. Er war wie ge— 

blendet von ihr oder nur von den Sonnenſtrahlen, die 

hellgoldig über ihr Antlitz dahinglitten. 

„Sagen Ste Ihrem Vater“, fuhr Dorothea fort, 

in der Haft ihrer Rede den Schmerz betäubend, der 

immer heftiger fich in ihr regte, „jagen Ste ihm, wie 

ſehr ich ihm verehre, wie ich ihn bejtändig lieben werde, 
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doc feine Güte annehmen, hieße das Andenken meines 

Vaters, meiner Mutter befhimpfen — und wäre ich 

noch tauſendmal ärmer und verlajjener, als ich bin — 

ih bin nur ihr Rind.“ 

„Und darum wollen Sie uns verlafjen, Dorothea ?“ 

ie hatte er fie noch bei ihrem Mädchennamen genannt. 

„Und mid) wählen Sie aus, dem Vater dieſe Botichaft 

zu bringen? Wird er nicht glauben müffen, ich trüge 

die Schuld Ihrer Entfernung, mein Haß, meine Eifer- 

jucht verjage feinen Yiebling aus Waldfee? Und doch 

wollen Sie ung Beide verföhnen !“ 

„Wenn ich gehe, find Ste wieder fein einziges Rind. 

So lange jtand ich zwifchen Ihnen und Ihrem Vater. 

Da er der Liebe bedarf, wird er die Ihre ſuchen. Mir 

bleibt nur eins — rasche, augenblickliche Trennung.“ 

„And Sie glauben, daß ich Sie laſſen werde? Nein, 

Dorothea”, und er Hatte Schon, che fie widerjtreben 

fonnte, ihre beiden Hände ergriffen. „Wollen Sie es 

denn nicht jehen, daß es mic zu Ahnen drängte, jeit 

jenem Augenblick, wo der Schlag meines Vaters Sie 

traf — für mic) traf und mir in der Naferei meines 

Zornes ein Furchtbares eripart blieb? Ich Fämpfte 

bis zum Lebten, was der Menſch vermag, gegen Ihr 

Bild an, gegen eine Neigung, die unbezwinglich wurde 

und doch verbrecherifch und entehrend für mich erfchien. 
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Die Vergangenheit Elagte Ihre Mutter, die Gegenwart 

Sie an. Ich that Alles, Sie zu verachten, zu haffen, 

und mußte Sie wider Willen lieben. Site entriffen mid) 

der erjten Liebe, ohne zu ahnen, daß Sie damit nur 

eine glühendere Yeidenfchaft entzündeten. In folchen 

Seelengualen erjcheint das Ausruhen im Tode als eine 

Wohlthat, ift es vielleiht auch! Aber jelbjt als ich 

hier lag, den Tod auf der Stirn, verließen Sie mid) 

nicht, Ihre theueren Züge folgten mir bis in das 

Dunkel jener Nacht, die ich für ewig dauernd hielt...“ 

Da riß fie ſich los, feine Worte drohten fie zu er— 

jtiden; als er ihr dann wieder nahte, feinen Arm um 

ihren Naden legte, jie unter feiner Berührung zitterte, 

war eine wunderbare Veränderung mit ihr vorgegangen. 

Schlank jtand fie vor ihm, blühender, rojiger, als je — 

nicht eine Spur erinnerte mehr an ihre Starrheit, ihr 

jteifes, gemeiienes Weſen. Sie weinte nur, und in 

diefen Thränen glich fie der Roſenknospe, die im Ge- 

witterregen ji) zur herrlichiten Blüthe erichlieft.... . 

Stumm reichte fie ihm die Hand — jo famen ie 

nad) dem Schloſſe zurüd, vor den Seſſel des Freiherrn 

— und während Egbert jein Haupt zum erjtenmal vor 

ihm beugend jagte: „Dein Sohn — Deine Tochter!“ 

verbarg Dorothea niedergefunfen ihr verihämtes Ge— 

fiht an den Knieen des Greiſes. 

— — 
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Im Schloſſe zu Kaltenburg feierte man die Heim— 

kehr und den Geburtstag der Gräfin Beatrir. 

Bor vier Jahren Hatte bald nad einer dunklen 

und jeltfamen Begebenheit, welche die ganze Landichaft 

in Aufregung verjegt, Gräfin Beatriv in Begleitung 

ihres Oheims das Schloß verlajjfen und fortan mm 

Frankreich, in England, in Italien gelebt. Erſt die 

Krankheit ihres Vaters rief fie von ihren Wanderfahrten 

zurüc, eine furze Stunde vor jeinem Tode war fie ein- 

getroffen — zur rechten Zeit noch, um feinen Segen, 

oder, wie e8 bei denen hieß, die ihr nicht wohlwollten, 

jeine Verzeihung für eine große Schuld zu erhalten. 

Setzt, nach jehs Monaten der Trauer, im Ausgang des 

Detobers, prangte das Schloß im Yichterglanz, feine 

Portale und Fenjterbogen waren mit dem letten grimen 

Laub, den legten Blumen des Herbites geſchmückt. War 

auch Gräfin Beatrix bei der älteren Dienerichaft, dem 

Prediger de3 Dorfes und den wenigen bürgerlichen Guts— 
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befitzern der Umgegend nicht beliebt, To beeiferte ſich doch 

der Adel, ihre ganze vornehme Verwandtſchaft, fie mit 

Huldigung und Freundlichkeit zu überichütten, fie hieß 

die erjfte Dame der Provinz. Ihren guten Grund hatte 

die Feindſchaft der einen, wie die Neigung der andern, 

Sein Yebenlang, von dem Augenblick, wo er als Haupt- 

manı fein Yandwehrbataillon in das Gefchütfeuer von 

Möcern geführt, er voran, zu Fuß, am Kopf und am 

(infen Arm verwundet, galt der alte Graf Dtto von 

Raltenburg für einen Freund des Volkes, „Mirabeau“ 

nannten ihn ſpöttiſch auf den Provinziallandtagen die 

Kitterbürtigen, und der Bruder feiner Frau, dem nad 

dev Meinung feiner Vettern an Wit und Geiſt Nie- 

mand gleih kam, pflegte für die „Gehirnverrückung“ 

des Schwagers jene franzöfiiche Kugel verantwortlich zu 

machen, die ihm die Stirn getroffen. In eigenfinniger 

Yaune hatte es da der Natur gefallen, in feiner einzigen 

Tochter Beatrix das Widerjpiel feines eigenen, freund- 

lichen, offenen und leutjeligen Wefens zu Schaffen. Die 

Erziehung, die fie durch ihre Mutter erhielt, that dann 

das Uebrige; jpäter, als der Vater eingreifen wollte, 

war es zu fpät, die Beitimmtheit und Willenskraft der 

Tochter unbeugſam geworden, Wie überall, ließ auch in 

diefer ſonſt von dem großen Verkehr abgefchiedenen Land— 

ihaft das Jahr 1848 die Gegenſätze fchärfer hervor— 
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treten, die Stände im bitterjten Haß ſich von einander 

abfchließen. In ſich mochte Beatricens Gefinnung edel, 

ihre Seele rein fein, in ihren Aeußerungen, in ihrem 

Auftreten lag eine verletende Kälte. Ihr gegemüber 

wurde den Kranken und Armen, die fie unterſtützte, das 

Wort des Dankes, das: „Gott ſegne Euch!“ ſchwer 

auf den Lippen. Cine ſchlanke, hohe Geftalt, mit dunklem 

gefcheitelten Haar, die Augen mehr ftreng als mild, 

wie fie eben im Ballkleid, einen Roſenkranz auf der 

Stirn, die Wangen leicht vom Tanze, von befriedigter 

Gitelfeit über die Bewunderung, die ihr in diefem aus— 

erlefenen, ihr allein zufagenden Kreiſe zu Theil ward, von 

Seftesfreude geröthet, mit anmuthigen Yächeln, flüchtigen 

Schritts durch den Saal jchwebte, eine feffelnde Erfchei- 

nung; aber jo war fie nicht immer; e8 gab Zeiten, wo 

fein Lächeln die harten Linien ihres Mundes milderte, wo 

auf ihren Augenbrauen ftatt der Heiterkeit eine finftere 

Drohung ſaß, dann entſchwand auch der tritgerifche 

Schmelz der Jugend, der fie heute wie ein rofiger Duft 

umhauchte. Gräfin Beatrix ftand in ihrem fechsund- 

zwanzigften Jahre. Freilich für die, denen das Glück 

es erlaubte, in ihrer Nähe zur weilen umd ihr huldigen 

zu dürfen, ging das Alles in der Betrachtung unter, 

daß die Gräfin eine der reichiten Frauen, vielleicht auch 

eine der liebenswitrdigften war, wenn man nur erjt den 
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Zugang zu diefem verfchlojfenen Herzen gewonnen. „Sie 

iſt wie Pallas“, fagten die jüngeren Gdelleute, die von 

der Univerjität oder dem Kadettenhaufe her die Kennt: 

niß der Mythologie, „schon um die Borjtellungen in 

einem Cirkus beſſer zu verjtehen“, als leiste Reliquie 

der erlernten und wieder vergeffenen Wilfenfchaften be- 

wahrten; wie in jeder Gefellichaft, fanden fich auch hier 

einige tiefer Blickende, die fich felbft gern für Pſycho— 

logen ausgaben und nach „ſeeliſchen Problemen“ forſchten, 

ihnen erfchten die Gräfin wie in einen Schleier gehüllt, 

jenen Schleier, der das geheimnißvolle Bild von Sais 

umſchloß und hinter dem nur die Wahrheit, das Nichts, 

in erſchrecklicher Hoheit zu erblicken war; die Alten, die 

Ernten endlich, wenn fie von einer tollen Laune oder 

einem umnbegreiflichen Entjchluß Beatricens hörten, be— 

grügten ich, den Kopf zu ſchütteln: „Alle Kaltenburgs 

haben einen Sparren zu viel und einen Sinn zu wenig!" 

Biel Duft, viel Glanz, von Lichtern, Edelfteinen, 
von jtrahlenden Augen, Muſik und Yachen, vom leijeften 

verfchämten, das einer Roſenknoſpe mit janft fich auf- 

ichließenden Blättern gleicht, bis zu dem wilden, lang- 

hinfchallenden, das aus dem Nebenzimmer herübertönt, wo 

einige ältere Cavallerie-Dffictere um einen kleinen Tifch, 

bei gutem Burgumder in Heflgefchliffenen Gläſern, ſich 

„Anekdoten“ erzählen, das Naufchen der Kleider, das 
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Geflüfter der Lippen, dazwijchen der Klang von Gold- 

ſtücken — in dem Gemach zur linken Hand jpielt der 

Oheim mit andern Herren... es ift im dem langen, 

breiten, aber ein wenig gedritcten Saal, der nur durd) 

die Kumft eines gefchieften Tapezierers höher erjcheint, 

oben in dem eriten Stock des alten Schloßgebäudes ; 

jieben Fenfter, von denen das mitteljte als Thür auf 

den Balkon Hinausführt, ſchauen den Hügel hinunter, 

iiber den Schloßhof hinaus im den dichten Buchengang, 

der die Anhöhe Hinanfteigt — ſeinen ſchwächſten Schein 

wirft der aufgehende Vollmond durch die zuſammenge— 

ballten Wolfen über die Halb vom Herbſtſturm entblät- 

terten Bäume, 

Einer von allen Gäſten jchien von der Beobachtung 

dieſes Schaufpiels, dem Kampf zwifchen Licht und 

Schatten, ihrem beftändigen Wechjel, mehr als vom 

Tanze der Geſellſchaft und felbft den vielen ſchönen Frauen 

und Mädchen angezogen zu werden, die dicht an ihm 

vorübereilten oder umweit von ihm auf den Sophas 

und den hohen Lehnftühlen an den Wänden des Saales 

jaßen. Cine Weile hatte er fchon jtill in der Nische 

eines Fenfters gejtanden und hinausgeblickt; mühſam 

ein Gähnen unterdrücend, fchaute er fi) um: ein 

freundliches, wenn auch durch nichts ausgezeichnetes 

Geficht, der Troß, der es font beleben mochte, war dem 
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Ausdruce der Befriedigung gewichen, den die Sitte der 

Welt jedem „Gebildeten“ bei folchen Feitlichfeiten vor- 

jchreibt. Einmal überflog er noch mit Eugen, ficherem 

Auge den Saal — „jeelenlos”, das Stand in feinen 

Zügen gejchrieben, als er e8 wieder jenkte und im Ge- 

wühl unbemerkt die große Flügelthür zu gewinnen fuchte, 

Hier und dort folgte ihm wohl der verjtohlene Blick 

eines Mädchens, einer Frau; „guten Abend“, jagte ihm 

einer der Herren und jchüttelte ihm die Hand — die 

Geſellſchaft aber Hatte nicht Acht auf ihn und fchon war 

er dem Ausgang nahe, als ihm die Gräfin, Arm in 

Arm mit einer Freundin, entgegenfam. 

„Sie wollen uns jchon verlaffen, Herr Werner?“ 

fragte fie freundlich und doch, wie e8 dem jungen Manne 

Ichten, mit einer gewiffen Herablaſſung. „Ihnen hat 

unfer Feſt nicht gefallen, gejtehen Ste es nur, nicht 

einmal getanzt haben Ste.“ 

„Snädige Gräfin, ich darf nicht.“ 

„Sie dürfen nicht?“ vief die Freundin wie zweifelnd. 

„Nein; die gnädigen Damen mögen ſelbſt entjcheiden: 

vor zwei Jahren, an einem Shlvejterabend, tanzte ic) 

mit einer Freundin, ich verfprach ihr, im fommıenden 

Fahre den erften Tanz nur mit ihr zu tanzen.“ 

„Nun?“ 

„Wenige Tage nachher jtard fie an einem Herzichlage.“ 
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„Ah!“ entfuhr es Beatricens Lippen. „Und Sie 

haben Wort gehalten?“ 

Werner verneigte ſich leicht. 

Die Gräfin ſenkte ihre langen Wimpern über die 

Augen und dann, ſie plötzlich öffnend, warf ſie einen 

haſtigen Blick, wie Werner fand, einen ſpöttiſchen Blick, 

auf ihn. „Wiſſen Sie, daß ich Sie auf die Probe 

ſtellen möchte?“ 

Wenn es ihre Abſicht geweſen, ihn zu verwirren, ſo 

hatte ſie ſich doch in Herrn Raimund Werner getäuſcht. 

„Ich hoffe, gnädige Gräfin“, entgegnete er ruhig, „Ihre 

Kampfluſt iſt befriedigt und Ihr Sieg ſicher, wenn der 

Gegner nach ſolcher Herausforderung ſich ſchweigend 

zurückzieht.“ 

Vornehm winkte ſie auf ſeine tiefe Verbeugung mit 

dem Fächer ihm ihren Abſchied zu. 

„Ein ſchöner junger Mann,“ ſagte die Freundin 

leiſe zu Beatrix. „Wer iſt er nur? Ich ſehe ihn zuerſt 

bei Dir.“ 

„Ober-Ingenieur bei der Commiſſion, welche die 

Gifenbahn durch unjere Provinz legt. Er hat fih dem 

Dheim gegenüber bei diefer undanfbaren Aufgabe, da 

auch der äußere Theil unferes Parks von den Schienen- 

linien berührt wird, jo höflich und freundlich bewiefen, 

daß der es für nöthig hielt, ihn einzuladen; er wohnt 
Frenzel, Neue Novellen. I. 6 
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überdies dicht in unferer Nähe und leitet die Arbeit von 

hier aus.“ 

Damit waren die Mädchen an das Ende des Saales 

gelangt, hatte Herr Raimund den breiten, jteinernen 

Schloßhof durchſchritten und ging eben durch das alte, 

wappengeſchmückte Portal. 

„Vornehm und langweilig!" vedete er im fich hinein. 

„Sch hätte davon bleiben follen, Jeder für ſich, Gott 

für uns Alle, aber was thut man nicht Alles der Form, 

der Rücjiht wegen! Ein verlorener Abend mehr, — 

wer die Stunden zählen müßte, die man jchon verloren! 

Aus Eitelfeit, aus Leichtſinn . . Und die Welt rollt 

doch und dein Leben mit ihr, unermüdlich, vajtlos; ihr 

Rad zevreibt deine Hoffnungen, deine Pläne, deine 

Werke, dich ſelbſt — glücklicherweife auch deine Gegner, 

die Hinderniffe, die dir entgegenjtehen, Alles zu dem— 

jelben unterfchiedslofen Staub. Wer nur das Ende von 

dem Allen wüßte, das Ende!” 

Einen Augenblick blieb er in der Mitte des Buchen- 

gangs ftehen und wandte fich nach dem Schloß zurüd. 

Der Anblie der hohen, hellerleuchteten Fenjter, der 

Wiederichein ihres Lichtes auf der öden und finftern 

Straße, unter den Bäumen, deren Zweige und Aejte 

ein fchärferer Windhauch Eniftern und ftöhnen ließ; die 

vielen wunderlichen Schatten, die dort oben vorüber- 
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huſchten, hätten auch eine weniger erregbare Phantafie, 

als fie Raimund beſaß, an Mährchen und Feenjchlöffer 

erinnert, wie fie vor den geblendeten Augen des ein- 

jamen Wanderers in tieffter Wacht ji) auf Felsipigen 

aufbauen. „Aber“, verfolgte Werner im Geifte diefen 

Gedanfengang, „bewahre ein gütiger Zufall Jeden vor 

der gnädigen Gräfin Beatrix! Eine fteife, fühle und 

im Grunde wahrjcheinlich höchſt boshafte Waldfee — 

die Leute mögen zwar viel Thorheiten, viel häßliche 

Lügen vom ihr erzählen, dennoch, mein trefflicher Rai— 

mund, Danf deinem Genius, der div vor der hoch— 

müthigen Dame eine derbe, bürgerliche Grobheit eingab; 

num steht eine eherne Mauer zwiſchen Euch Beiden.“ 

Je weiter er den Hügel hinabjchritt, in dejto bläffe- 

ven Karben verdämmerte die Kaltenburg, ihr Saal, ihre 

Feſtesfreude; mächtig drängte fi) das Bild der ſtumm 

in den Neben ruhenden Landſchaft ihm auf, bejänftigend 

und erquickend zugleich. Von den Wieſen, die vom Fur 

des Hügels bis zu den erjten Gehöften des Dorfes ſich 

ausdehnten, ftiegen und wuchſen Wolfen und Nebel, von 

der Erde zum Himmel, von ihm zu ihr hinab webten 

fie ein dichtes Geſpinnſt, grauer, verichlungener hier — 

dünner, leichter, wie Spinnenfäüden, dort, der Mond» 

ſtrahl blitste Hindurch und verwandelte das dunkle Grau 

in ein flüffiges, bleiches Silber von geipeniterhaften 
6* 
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Ausdruck, wenn es die abgejtorbenen Hefte der Bäume 

wie mit flatternden Schleiern, die Stämme wie mit 

baufchigen Gewändern umkleidete. 

In feinen Mantel gehüllt, mit hartdröhnendem 

Schritt, ging Raimund dahin; auch das Yied, das er 

zu pfeifen angefangen, hatte die Stille umher ihm von 

der Yippe ins Herz zurückgedrängt. Im Wirthshaufe 

des großen, weitläufig gebauten Kirchdorfes, da wo die 

Yandjtraße in jchiefem Winkel mit der zur Burg füh- 

venden Allee zufammenftieß, bemerkte er unten in der 

Gaſtſtube noch Licht, ihn fröftelte, und der Weg durch 

da8 Dorf bis zu dem Haufe, das er bewohnte, war 

nod) weit... 

„Ein Glas Grog, Meijter Steffen, wenns Euch 

möglich ift“, fagte er eintretend zu dem Wirth, der am 

ihwarzen Kachelofen jaß und mit dem reichen Bauer 

Martin feine zehnte Partie „Tod und Yeben“ an diefem 

Abend jpielte. 

„Summer möglich für Ste, Herr Bauinſpektor“, war 

dejfen Antwort. 

Während Raimund dem Bauer „guten Abend“ bot, 

jeinen Mantel über die braune Yehne eines Stuhls 

warf, ſah er an einem entfernteren Tiſche, fait ganz 

im Dunkeln, denn die zwei Hängelampen erhellten den 

weiten Raum nur dürftig, mit jeltfamen gelblichen Yicht- 
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ſtreifen, noch einen andern ſpäten Gaſt; bei Raimund's 

Eintritt hatte er die Mütze, die er ſchon ergriffen, wie— 

der vor fich hingelegt. 

Sebt, wie der junge Mann ihm einen Schritt ent» 

gegen that, jtand er auf. 

„Freut mich, Ste noch zu jehen, Herr Ingenieur, 

freut mich“, redete er mit fcharfer, aber nicht unange- 

nehm flingender Stimme. „Yange nicht das Vergnügen 

gehabt! Ganz aufgegangen in der adeligen Herrlichkeit ? 

Schwarzen Frack, weiße Binde fehe ich — fommen vom 

Schloß?“ 

Für einen jo in jich gefehrten, ſcheuen und wort— 

fargen Mann war Herr Anselm Volkmar, der jeit drei 

Jahren, als Erbe feines Oheims, jenſeits des Torf- 

moors auf Bujchmühle wohnte, in der Umgegend be- 

fannt, daß Raimund bei diefer Anrede erjtaunt aufichaute 

und der Bauer feine Karten aus der Hand fallen Lich. 

„Sreilich fomme ich vom Schloß, Herr Volkmar“, 

entgegnete Raimund, der ſich indeſſen gefaßt, „aber das 

ändert meine Gefinnung nicht, nach wie vor gut bürgerlich.“ 

„Jetzt merf ich erſt, es iſt noch früh, noch nicht 

Mitternacht, fiir ein fo prächtiges Veit find Sie früh- 

zeitig aufgebrochen.“ 

Indem brachte der Wirth das VBerlangte, die beiden 

Männer festen fih an Anſelm's Tiſch ... 
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Eine Weile regte fih in dem Zimmer nichts, nur 

die Wanduhr in dem alten hölzernen Gehäufe ging ihren 

langjamen, ächzenden, eintönigen Gang — dann hatte 

Raimund einen raſchen Zug gethan, warfen die Spie- 

(enden bald leifer, bald lauter die Kartenblätter hin. 

Ein eigenthümlicher Kopf, diefer Anfelm Bolfmar, 

jet zumetft in dem gelblichen Lichtſchimmer, der den 

untern Theil feines Gefichts, den ftarfen, vöthlichbraunen 

Dart, die ftolz aufgeworfene Lippe voll und fcharf be- 

leuchtete, während die Schatten Stirn und Augen ver- 

dunkelten. Allzuviel Jahre mochten ihn nicht von Rai— 

mund trennen, Furchen um jo mehr, Schmerzen viel- 

leicht und Erfahrungen. Jeder Zug an ihm, feine Hal- 

tung, fein Ausdruck waren herriſch, etwas wie ein eifer- 

ner Wille prägte fi darin aus; ein Mann, der nicht 

nach gemeinem Maß gemeſſen werden durfte, jondern 

auch für ſich im umfaſſendſten Sinne das Recht „eines 

eigenen Charakters“ in Anſpruch nahm. Obgleich ihm 

das Geſchick, der Tod ſeines Vetters, ſeines Oheims 

darauf, Reichthum und Unabhängigkeit gegeben, fo ſchien 

es doch, als würde er auch ohne die Gunft des Zufalls 

ein glänzendes Loos durch feine Arbeit erworben haben, 

als wäre jein Beſitz der wohlverdiente Lohn feiner 

Mühen. Noch immer hatte er auf jede tiefer angelegte 

Perfünlichkeit feinen Eindruck nicht verfehlt; fo wechſelnd 
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die Urtheile über ihn waren, alle geſtanden ihm eine 

hervorragende Natur zu, feines wagte es, fein Herz zu 

rühmen. Anjelm Volkmar hatte feinen Freund, felten 

jah man bei ihm Beſuche, noch jeltener ihn jelbit in 

dem Haufe Anderer. Die Männer mied er, die Frauen 

verachtete er; wenn es im diejer jtrengen, verjchlofjenen 

Seele eine Yeidenjchaft gab, die ſich zuweilen in feinem 

funkelnden Blick, dem Schwellen jeiner breiten Stirnadern 

verrieth, war es die eines ungezähmten, milden Hafjes 

gegen den Adel, zunächit, wie es ihm einmal in der 

Erregtheit entichlüpfte: „gegen die ganze Sippichaft der 

Kaltenburgs.“ „O“, hatte darauf Beatricens „geiſt— 

reicher“ Oheim, dem man das Wort Hinterbradht, mit 

halbem Lächeln geantwortet, „es ift gut, daß wir nicht 

in Korſika leben, Herr Anjelm Volkmar ift ein Mann 

der Bendetta.“ 

Bon dem Allen wußte der junge Ingenieur nichts, 

ein- und ein andermal war er mit Anjelm in Be— 

rührung gefommen, aber das Weſen des Mannes hatte 

ihn eher abgejtoßen als angezogen, jein Freimuth, feine 

Fröhlichkeit konnte fich nicht an diefe Zurückhaltung ge— 

wöhnen, zu hart jtach feine leichte Yebensanfchauung von 

der finjtern Anjelm’s ab. Drüdt ihn eine Schuld, eine 

Grinnerung? Hatte er fih im Anfang ihrer Befannt- 

ichaft gefragt. Allmählig war ihm dann der Andere 
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gleichgültiger geworden; „was kümmert dich feine Ver— 

gangenheit, jeine Zukunft? In drei, in vier Monaten 

mußt du die Gegend verlaffen, wohl möglich, daß du 

nie wieder zurückkehrt, und da willft du dich wie ein 

Thor in die Geheimniffe eines Mannes drängen, der 

dir morgen genau jo fremd fein wird, als er dir ge- 

jtern war! Trägſt dur nicht fehwer genug an deinen 

Sorgen, deinen Erinnerungen?" Damit hatte e8 Rai— 

mund aufgegeben, das Räthſel zu löjen, das Anfelm 

Volkmar in Erfcheinung wie in Lebensweiſe bot. 

„Ich bin geflüchtet“, jagte er jeßt, das abgebrochene 

Geſpräch wieder beginnend, „vor den Augen der Gräfin 

geflüchtet.“ 

„Sollen doc, Schöne Augen fein.“ 

„Sterne meinetwegen, nur leuchten fie nicht für 

mich. Dort oben war ich der einzige Dürgerliche unter 

Edelleuten und Edeldamen! Ya, ſchauen Sie mid) nur 

groß an, Herr Volkmar, ich allein! Und ich bin nicht 

einmal Yandwehrofficter.” 

„Nun, wie lief es ab?“ 

„Leidlich; mit einigen gnädigen Grüßen hier und 

dort mit einem Handdrud.“ 

„Und Beatrir? Die Gräfin wollt’ ich jagen...“ 

„Sie ſah vortrefflich aus, Roſen im dunklen Haar, 

das Kleid mit Nofen befeßt. Die Herren waren ent- 
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zückt, ich habe die Bivats nicht gezählt, die ihr gebracht, 

die Gläſer, die zu ihren Ehren getrunken wurden.“ 

„Sol ich etwa glauben“, fragte da Anfelm mit 

jtechendem Blick, „Sie wären ihr gegemüber kalt ge— 

blieben ? “ 

Den Blick bemerkte Raimumd nicht, es fiel ihm auf, 

daß die Stimme des Fragenden heifer Klang, wie ſchwer 

aus beflemmter Bruſt fommend. 

„Es thut nicht wohl, im Detobernebel umherzuwan— 

dern“, warnte er und feßte dann Hinzu: „Kalt? Nicht 

doch, Herr Volkmar; wer bewunderte nicht eine Liebliche 

Blume, einen Sonnenftrahl, der durch das Dunkel zittert? 

So alt find wir doc) beide noch nicht, um die Schön- 

heit nicht Schönheit zu nennen, und fie zu preifen, wo 

wir fie finden. Aber nicht immer rührt ja die Schön— 

heit die tiefjten Saiten unſeres Herzens, dazu bedarf 

e8 eines andern Zaubers, und meinten Sie dieß mit 

Ihrer Frage — da haben Sie die Antwort: mich wird 

die Gräfin nie weder zu ihren lauten noch zu ihren 

ſtummen Rittern vechnen dürfen.“ 

„Du ſprichſt ein großes Wort gelaffen aus“, lachte 

Anjelm „Nicht zu tollfühn, junger Mann, nicht zu 

fed! Es ijt eine Here.“ 

„Da jagen Sie mir nichts Neues, meine eigenen 

Gedanken nur. Es ift etwas Schwilles in ihr und um 
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ſie. Das erſte Mal, als ich ſie ſprach, am Ausgang 

des Gartens, in dem alten Pavillon . . .“ 

„Wo?“ rief fein Nachbar. 

„Sie fennen das Häuschen vielleicht gar nicht, fo 

dicht liegt e8 unter den Bäumen verſteckt.“ 

Eine raſche gebieterifche Bewegung machte Anfelm 

mit der Rechten. „Doch! Dort fpraden Sie mit ihr?" 

„Sa, ic) hatte dort zu meſſen, das Terrain zu unter— 

juchen; fie war allein, ic) glaube, fie hing ihren Träu— 

mereien nach und es war ihr fihtlic) unangenehm, jo 

gejtört zu werden. Sie trat auf die Schwelle heraus, 

jo geriethen wir in ein furzes Geſpräch; es ſchien fie 

zu befümmern, daß der Pavillon den Schienen den Plat 

ränmen ſolle — zum Glück fonnte ich fie mit der Ver— 

jicherung beruhigen, daR die Bahn mehr als hundert 

Schritt von dem Haufe entfernt gelegt würde; wir fchieden 

freundlid) von einander und ich wette, diefem Umſtand 

allein habe ich meine Einladung zum heutigen Abend zu 

verdanken.“ 

Die Arme gefreuzt, am Boden das Auge, hatte 

ihm Anfelm gegenüber gejeffen, wie aus tiefftem Grübeln 

fuhr er jet auf: „Seltfam! Sie waren in dem 

Pavillon?“ 

„Nicht gerade drinnen, wir redeten unter den Bäu— 

men auf- und abgehend. Die Thür des Hauſes ſtand 
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offen, flüchtig blickte ich hinein, aber ich jah nichts Be— 

fonderes — alte Sefjel, ein venetianischer Spiegel, ein 

rother Teppich über den Boden gebreitet, das war Alles. 

Sch glaube, den Raum hatte man feit Sahren an dem 

Tage zuerjt geöffnet, jo dumpfig, moderhaft quoll die 

Luft daraus.“ 

„Ein vother Teppich, auf dem Boden!“ Dieß fprad) 

Herr Anfelm mit fo eigenem Ton, daß endlich auch in 

dent harmlofen Raimund die Ahnung aufjtieg: eine 

wunderbare, jchredliche oder doc merkwürdige Begeben- 

heit müffe in jenem kleinen, unfcheinbaren Pavillon, hinter 

jeinen grünen Jalouſieen und halberblimdeten Fenſtern 

geiptelt haben. | 

„Sie fpannen meine Neugierde, Herr Volkmar! 

Dffen, ich hatte nichts an dem alten Gebäude gefunden, 

feine Seltfamfeit, feine Zauberei; fie nicht einmal in 

ihm gejucht. So geht man theilnahmlos an Wundern 

vorüber! Nun, ic) komme morgen, fpäteftens itber- 

morgen nach jenem Ort zurüd.. .“ 

„Was dann?" ſprach Anjelm in trodenjter, fühliter 

Weile. „Ich habe nichts gejagt, mir fiel nur der rothe 

Teppich auf, ich liebe die vothe Farbe nicht.“ 

Geräuſch, der Hufichlag der Pferde, das Rollen der 

Wagen Scholl von draußen herein, 

„Öenug gespielt“, redete Martin und Stand auf. 
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„Ihr habt neun Grojchen gewonnen, Steffen, Ihr jeid 

ein ganz verwünſchter Spieler,“ 

Die Uhr hob aus, 

„Deitternaht! Gehen wir zuſammen?“ fragte 

Anjelm noch den Ingenieur und jeßte feine Müte, in 

deren Pelzeinfaſſung eine ſchwarze Hahnenfeder fteckte, 

auf das blonde, leichtgelodte Haar. „Die im Schlojje 

brechen auch, auf; hoffentlich begegnen wir feinem von 

ihnen.“ 

„Ich bin fertig“; mit vafchem Trunk leerte Raimund 

jein Glas, nun hatte er den Mantel umgenommen — 

„Gute Nacht allerfeits und glückliche Heimkehr“, 

wünſchte ihnen der Wirth. 

Sie ftanden in der Dorfitraße, über ihnen an dem 

Lichter werdenden Himmel, unter funfelmden Sternen, 

der Vollmond. 

Indem jagten im raſchen Trabe, auf muthigen 

Pferden, einige der jüngeren Herren aus der Gefellichaft 

den Schloßberg hinab. Sei es, daß die Senkung des 

Weges nach unten hin am jteilften wurde, ſei es, weil 

jie die drei Männer vor dem Wirthshaufe bemerkten — 

jie zogen die Zügel ftraffer und ritten langfamer. Das 

laute Geſpräch, ihr Gelächter, das die Drei ſchon ver- 

nommen, während die Reiter noch im Dunkel und Hinter 

den Bäumen verborgen gewejen, verftummte plößlich, 
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als jie im Mondichein Herrn Anjelm Volkmar erfann- 

ten. Es dünkte Raimund, fie drängten fich dichter an 

einander, um bei der Enge der Straße ihn nicht zu 

berühren. Schweigend ritten fie jo vorbei, nur der 

jüngfte und jtattlichjte von ihnen, Herr DBotho von 

Hülfskron, winkte mit der =. und grüßte: „Gute 

Nacht, Herr Werner!" 

„Na“, jagte der Bauer, der ſich jet auch zum 

Gehen anjchiete, „das wird wohl zu Oftern der gnädige 

Herr auf Kaltenburg fein; bin doc neugierig, ob es 

ihm beſſer gehen wird, als dem erjten.“ 

Erſt als deſſen Schritte verflungen, feine Geftalt in 

den Schatten entihwunden war, hob Anjelm feinen 

Starken, eifenbejchlagenen Stod mit dem gewichtigen, 

bleigefüllten Knopf; jo genau ihn Naimund betrachtet, 

nicht den leiſeſten Wechjel in feinen Zügen hatte er 

wahrgenommen: weder bei dem wortlojen Vorüberreiten 

der Edelleute, noch bei der legten Aeußerung des 

Bauern. | 

Eine gute Strede mußten beide denfelben Weg gehen. 

Das Haus, in dem Raimund ſeit dem Monate August 

wohnte, lag außerhalb des Dorfes, da, wo die Feldmarf 

von Kaltenburg aufhörte und der Beſitz der jogenannten 

Buſchmühle anfing. Urſprünglich gehörte das einjtöcige 

Haus, aus deſſen Dach, zwilchen zwei Schornfteinen, 
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ein Thurm wie ein Objervatorium emporjtieg, dem 

Grundherrn; Graf Otto hatte es gebaut, und follte in 

ihm die Sterne beobachtet haben, im einer Anwandlung 

wirnderlicher Yaune, Nicht allzulang währte diefe Nei— 

gung, er ſchenkte das Haus in jeinem ZTejtament einem 

alten, ihm getreuen Diener, der fich mit den Zimmern 

im Erdgefchoß begnügte und die oberen an Herrn Werner 

vermiethet hatte. Bon dem Thurm des Heinen Hauſes 

fonnte man über Feld und Moor hin die Giebel der 

Wohngebäude in der Buſchmühle entdecken und jah, über 

die Wipfel aufragend, die ftolzen Zinnen der Kaltenburg. 

„Kennen Sie den Junker?“ fragte Anfelm ſchwei— 

gend waren fie einige Minuten vorwärts gefchritten, 

„Nicht viel bejjer als die andern Grumdbefiter der 

Yandichaft; Sie wilfen ja, Herr DVolfmar, mein Amt 

bringt mich zu ihnen allen in eine oft fehr unerwünjchte 

Beziehung.“ | 

„So; ein flacher Burjche, wie die andern — und 

Gräfin Beatrix follte ihn heivathen? Wunderlich!“ 

„Warum? Frauen, die den Schein um fich breiten, 

als wären fie unüberwindlich, erliegen am fchnellften 

einer fühnen Hand. Indeß, wenn es bis Oſtern dauert 

— zu Dftern Hoff ich fern von hier am Rhein zu 

weilen, “ 

„Ihnen ſchlägt's Freilich nichts aus, denen aber um 
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jo mehr, die Scholle an Scholle mit einander wohnen 

müſſen.“ 

„Schon wahr! Aber es giebt jo viel Mittel gegen 

MWiderwärtigkeiten; man läßt die Welt treiben, wie jie 

will und kann, in Ihren Jahren, bei Ihrem Charakter 

überhaupt.“ 

„Was denn? Reden Sie doch frei heraus, ich höre 

gern ein gutes Wort, guten Rath von befreundeten 

Menschen.“ 

„Hm“, jagte der junge Baumeijter und jchaute 

nachdenflih über das Feld Hin in das Antlit feines 

Begleiters, „ſchön iſt die Gegend nicht und die Leute 

darin gefallen Ihnen auch nicht, Herr Volkmar, wohl 

dem, der da ein freier Mann ift! Sch würde im die 

weite Welt reifen und mir für mein Alter einen bejjern 

Plat zum letzten Aſyl und zum Sterben wählen.“ 

„Sie meinen: ic foll die Bufchmühle verfaufen? * 

„Ich fette voraus, es feſſelte Ste nichts an diefe 

Stätte, feine Yugenderinnerung .. ." 

„Rein; in Wirklichkeit nichts, im Gegentheil die 

Meiſten würden folche Orte meiden — und damit wäre 

Ales gut! Wer nur einen andern Kopf hätte, ein 

anderes Herz! So aber, Herr Werner, wie ich einmal 

bin, da geht’s nicht, da muß ich aushalten, nicht im 

Kriege allein, im Leben der Alltäglichfeit auch giebt’s 



96 

verlorene Poſten; indeß die Klugen rechnen, während die 

Thoren gewinnen; wenn diefe Heirath zu Stande fommt 

und bejjer verläuft als die erſte —“ 

„Die erfte? Martin vedete auch davon; war denn 

Gräfin Beatrix jchon vermählt?* 

In die Erde ſtieß mit Ärgerlicher Haft Herr Volk— 

mar die Spitze feines Stods, ein Ausdruck des Un— 

willens prägte jich in feinen Mienen aus, in feinem 

Auge brannte es wie von unheimlichem Feuer, dann 

late er: „Sie find ja auf diefem Boden unfchuldiger 

als die unschuldigen Kinder, Im Ernſt, Sie haben nie 

von der Gejchichte gehört?“ 

„Auf Manneswort, nie!“ 

„Aber Sie kennen doch die Geſchichte des Tobias 

aus dem alten Tejtament, von Raguel's Tochter?“ 

„Bon ungefähr.“ 

„Wohl“, und er faßte Naimund’s Arm, „mit Gräfin | 

Beatrix verhält es ich ähnlich. Warten Sie einmal, 

in fieben Tagen wird die Begebenheit wiederum jährig. 

Alto, fie war verlobt, getraut jogar — dort in der 

Kirche, mit diefen meinen Augen jah ich jte, weißes 

Kleid, weißen Schleier; te jchritt fo eilig Hin, daß ihr 

der Myrthenkranz aus den Locken fiel — böfes Zeichen 

dag!“ 

„Aberglaube! er wird fchlecht befeitigt geweſen fein,“ 
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„Auch eine Erklärung. Ich bleibe troßdem bei 

meiner Anficht — an dem Abend nun war ihr Bräuti- 

gam todt.“ 

„Zodt!“ 

Ueber die am Ende des Dorfes gelegenen Häusler- 

hütten waren jie jchon hinaus, auf dem öden Blachfelde 

vor ihnen erhob fich von buntglafirten, rothen und bläu- 

lichen Ziegeln das Haus mit der Sternwarte. Anjelm’s 

furze Erzählung, jo eigen vorgetragen, hatte Raimund's 

angeborene Luſtigkeit und feine Weife, die Dinge diejer 

Welt leicht zu nehmen, wenigitens für die nächſten 

Augendlide erjchüttert. Che fie e8 darum merften, 

itanden fie vor der Thür. | 

„Sie jind am Ziel“, ſagte Volkmar, drückte jeine 

Mütze tiefer in die Stirn und jchlug den breiten Kragen 

jeines Rockes auf, „es wird falt und der Oftwind pfeift 

mir ins Geficht.“ 

„Gute Naht und Dank für Ihre Begleitung“, 

entgegnete Raimund noch wie in einem Traum, aus dem 

ihn eine unfreundliche Hand geriffen. „Der arme, junge 

Mann! Halt, Sie vergaßen mir feinen Namen zu 

nennen, wer war’s?* 

Hinter einer Wolfe verihwand der Mond, jaufend 

fuhr ein Windftoß über das Gefilde. — | 

„Gute Nacht, Herr Werner, und auf — 
Frenzel, Neue Novellen. J. 
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Beide gaben ji) die Hände. — „Ya fo, der arme 

Schelm, der ins Gras beißen mußte — hm, die Men- 

ichenfinder follen ic) hüten, mit den Dämonen anzu— 

binden, e8 war mein Better, Edgar Volkmar; gute Nacht ! 

Träumen Sie nicht davon, unten oder oben, überall 

iſt's beſſer als hienieden, zwischen Himmel und Hölle, 

ihm auch! Er ift ftill, ruhig — für immer! Denfen 

Sie nur, für immer! Gute Naht!” 

Ein jchmaler Graben trennte hier die beiden Gebiete, 

weiterhin lagen zwei Baumftämme al® Brücke darüber, 

Anjelm aber jprang mit einem Saß von diefem zum 

jenfeitigen Ufer, während es dem betäubten, verwirrten 

Raimund endlich gelungen war, die Thür feines Haufes 

zu öffnen, 
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Der Wunſch Anfelm’s, nichts Böſes zu träumen, 

mußte doc für Raimund ſich nicht erfüllt haben: ver- 

drießlich, übernächtig verließ er am andern Morgen das 

Haus, ſchalt mit den Arbeitern, mit jic) jelbit, und hielt 

es zulett für die bejte Heilung feiner Berjtimmung, 

zwecdlos umherzujtreifen und in der Betrachtung der 

Katur „auf vernünftigere Gedanken“ zu fommen. 

Wirre, wüſte Nachtgefichte hatten ihn gequält und 

in ihren Banden während eines unruhigen Halbſchlum— 

mers gehalten. Beatrix, ihr Brautzug, der unglücliche 

Edgar — umd in einer Ede der Kirche, an einem 

Pfeiler, zerzaust das Haar, mit dämonifchem Lächeln 

Herrn Anjelm Bolfmar ... plöglich verwandelte fich 

darauf das Bild: oben in der Fenfternifche im Saal 

der Kaltenburg jcherzte er mit der Gräfin — gewiß, er 

jeldft, Herr Raimund Werner, und es war ihm, als 

nannten fie fih Du... und da ſchlug ihm eine derbe 

Hand auf die Schulter, und ſich umfchauend, erkannte 
7* 



er wieder Volkmar, der aber diesmal eine weiße Hals— 

binde trug umd einen großen Blumenftrauß mit bunten 

Bändern fchwang, wie auf Bauernhochzeiten die Burschen 

im Gefolge des Bräutigams ... 

Jetzt, in dem hellen, klaren Morgenjonnenfchein, bei 

dem falten, aber lebendigen Luftzug, der feine Stirne 

fühlte, mußte Raimund über diefe Erfcheinung lachen... 

Herr Anfelm Volkmar mit einem Blumenftrauß als 

Sreiwerber! Der Blid, den er geftern, zufällig mehr 

als abfichtlih, in die Seele des Mannes gethan, hatte 

ihm ein weit anderes Bild geboten, ein düfteres, ver- 

ichattetes; zagend mag fo der Wanderer in den Abgrumd 

hinabjchauen, der ſich unerwartet zu jeinen Füßen öffnet. 

Er verjtand nun den Ausſpruch des Oheims „von der 

Vendetta”, begriff, was ihm im erjten Nachjinnen jelt- 

ſam erjchienen, die Mifhung von Haß und Theilnahme, 

die Anfelm beinahe wider feinen Willen für Beatrix 

zeigte, 

Und diefe Beatrix — welch’ ein Räthſel! Denn die 

Bermuthung, daß Edgar durd) eine plößliche Krankheit, 

einen tödtlichen Schlaganfall hinweggerafft worden, im 

der Blüthe der Jahre, an der Schwelle des Glücks, 

ließ der Ton nicht zu, in dem Anfelm das verhängniß- 

volle „todt“ gejprochen; jener Abend bedeckte mit jeinem 

Schleier ein Geheimniß. Giebt man einem böfen, arg- 
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wöhniſchen Gedanken auch nur den kleinſten Raum, immer 

neue Bande ſchlingt er dann um uns, in ein Labyrinth 

ſind wir getreten, deſſen Gänge, je weiter und ängſt— 

licher wir vorwärts gehen, den Ausgang ſuchend, deſto 

dichter, unentwirrbarer ſich verſchlingen. Jedes ſchlimme 

Gerücht über die Schloßherrin klang in Raimund nach 

und beſtätigte gleichſam die Ahnungen ſeines eigenen 

Herzens; einmal in die Ueberzeugung hineingerathen, 

daß hier, in dem abgelegenen, verfallenen Pavillon 

„etwas wie ein Verbrechen“ geſchehen wäre, wollte er die 

Wahrheit ergründen. Wie lange dieſer Eifer und dieſe 

Begeiſterung für das Abenteuerliche bei ihm dauern 

würde, ob ſie nicht im Grunde nur die Folgen einer 

ſchlafloſen Nacht waren, das mochte der erwägen, der 

den munteren, luſtigen und zuweilen leichtſinnigen und 

wetterwendiſchen Mann beſſer kannte, als er ſich 

ſelbſt — jetzt, unter den alten, hohen Bäumen im Park 

der Kaltenburg. 

Ja, alte, dunkle, herrliche Bäume — Tannen und 

Eichen in langen Reihen, durchzittert von herbſtlichen 

Sonnenſtrahlen. Hier und da haben die Stürme ſchon 

in dem dichten Blätterſchmuck Lücken geriſſen, das Laub 

liegt gelb und roth in den Gängen; ſchwarzgrün, ohne 

Friſche, jenken die Tannen ihre Zweige. 

An dem breiten Rafenplag muß Raimund vorüber, 
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der den Garten des Schloffes mit feinen Blumenbeeten 

und Fliederbüſchen von den wilderen und einfameren 

Theilen des Parks trennt, hier ift der Blick frei nad) 

den Fenſtern des Haufes, gejchäftig eilen die Diener 

hin und wieder, die Spuren des Feltes zu tilgen und 

die gewohnte Ordnung wieder herzustellen. 

Raſch will Raimund in einen Seitenpfad einbiegen, 

wo er ungeftörter feinen umbherjtürmenden Gedanken 

nahhängen fann, da begegnet ihm Fräulein Angelika, 

die Gefellfchafterin der Gräfin; grad über den Steg, 

der die Raſenfläche jchneidet, fommt fie. 

Nichts Freumdlicheres, Yieblicheres, als Angelika; fie 

it feine mit einem Winf ihrer Augen, ihrer Hand be- 

zwingende Schönheit, jie wird mie neben Beatrix genannt 

werden, aber der ftille, keuſche Neiz des Mädchenhaften 

umduftet fie, gewöhnlich trägt fie den Kopf ein wenig 

gejenkt, das Geficht wie von leiſer Schwermuth verfchleiert, 

ihr wißt e8 ja: „wer nie fein Brod mit Thränen aß" — 

Heute jedoch blüht fie in NRofenglut, vielleicht iſt's 

nur der friichere Hauch der Luft, der auch ihr Kleid hebt 

und flattern läßt, 

„Willkommen, Fräulein“, sagt ihr Kaimund. „Wie 

Ihön, daß ic) Sie hier im der Frühe unter den Bäumen 

treffe. Da werden Sie am erften Gnade für Necht 

ergehen laſſen.“ 



105 

„Wieder Gnade! Sie machen uns das Berzeihen 

nicht leicht, Herr Werner.“ 

„Ich bin gejtern von dem langweil — wollte jagen, 

himmlischen Feſte davongejchlichen, ohne Ihnen Lebewohl 

zu wünfchen, es tt eime Unart mehr auf der langen 

Lifte meiner Untugenden und Verſtöße gegen die Sitte; 

Vergebung, Fräulein Angelika !* 

„Nur dafür! Sch erwartete eine Entfchuldigung im 

aller Form für —“ 

„Sie jchweigen? Was hab’ ich Unfeliger denn noch 

Schlimmeres verbroden? * 

„Sie haben meine Gebieterin erzürnt,“ 

„Sie wiſſen?“ 

„Nichts weiß ich, aber ich las in ihren Zügen 

ein aufiteigendes Gewitter, als Sie jo furz grüßend 

von ihr jchieden, den ganzen Abend hat fie nicht mehr 

gelächelt.“ 

Sie waren Schon aus dem Angeficht des Schloffes, 

auf einem engen, verjchlungenen Waldpfad. 

„DO, Sie irren, Sie müſſen irren. Vielleicht hab’! 

ic) ihre Selbjtliebe gefränft, geritt mit einem Nadelſtich, 

fein Wort ift mir aber entflohen, das die ihr Be 

Ehrfurcht verlett.“ 

„Ehrfurcht?“ Nofiger noch glühten Yngelito’s 

Wangen und wie im Nerger jchüttelte fie in troßiger 
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Bewegung, die ihr neckende Anmuth verlieh, ihren Kopf, 

„das iſt es nicht, Herr Werner, das nicht!" Aber 

plöglich, wie einer, der fich zu weit vorgewagt, hielt fie 

inne, erjchrad: „Vergeſſen Sie mein Geſchwätz, es ift 

jo am bejten.“ 

„Nein, nem! Ich laſſe Sie nicht, warum haben 

Sie meine Neugierde geweckt?“ 

„DO, ich bin eine Thörin!“ 

„Was hab’ ich mit der Gräfin, was fte mit mir zu 

ihaffen? Iſt fie nicht wie ein Kobold, dev mich unab- 

(äffig verfolgt? “ 

„Sie fjollten doc aus Kauft wiſſen, man ruft die 

Seifter, deren man nicht mächtig ift, und zürnt ihnen 

dann, wenn man ihr Spielwerf geworden.“ ! 

Ein jolches Erjtaunen drückte bei diefer Anspielung 

Raimund's Antlig aus, daß Angelifa die Luſt anwan— 

delte, in ein lautes Gelächter auszubrehen — allein 

nur die Hände schlug fie über ihr Gefiht zufammen 

und ein Jubelruf quoll aus ihrem Herzen: jo begrüßt 

dev Vogel, feinem goldenen Bauer entfliehend, die Frei— 

heit und den grünen Wal, 

„Pah“, rief dann Herr Raimund und zerbrad) einen 

dünnen Tannenzweig, den er vorhin vom Boden auf- 

genommen, „Fräulein Angelifa wollte mic überliften 

und jehen, wie hoc) meine Narrheit veicht, jo hoch —“ 
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und er zeigte nach dem Schloß zurüd, „jo hoch noch 

nicht! Sie find beſiegt“, Scherzte er, „und Beſiegte 

müſſen die Koften zahlen", ehe ſie's hindern fonnte oder 

mochte, hatte er ihre Kleine Hand ergriffen und preßte 

fie an feinen Mund. 

Nun aber ri fie ſich los und fuchte ihm zu ent- 

fliehen, er ihr nach — ein Augenblick tolliter, übermüthig- 

jter Jagd, wie von Kindern oder Verliebten, all’ feine 

Gefichte und Vermuthungen von jeltfamen, jchreeflichen 

Gejchichten hatte Raimund, den Drud der Knechtichaft, 

ihre böjen Tage Angelika vergeffen. 

Als er fie erreicht und fie ſtill, ohne ſich anzuschauen, 

neben einander durch das raſchelnde Yaub jchritten, be— 

gann er wieder: 

„Ich fürchte, Fräulein Angelika, die Tannen umher 

machen uns ernite Gefichter und ſchütteln mißbilligend 

ihre Humdertjährigen Häupter, ſie find nicht am ſolche 

Streihe und ſolchen Yärm gewöhnt.“ 

„Für lange, ac), wie lange Zeit wird es auch das 

legte Mal gewejen fein! Wie jo fahl und falt jtarrt 

uns Schon Alles an, und jeden Morgen, wenn ich das 

Fenſter öffne, bebt mein Herz: es möchte Garten, 

Wieſe und Wald im Schnee begraben liegen.“ 

„Will denn die Gräfin den Winter im Schloffe zu- 

bringen? * 
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„Es hieß fo." 

„Klagen Sie doch nicht; da wird es hier und auf 

den anderen Edelſitzen hoch hergehen, Feſtlichkeit auf Feft- 

lichfeit folgen.“ 

„Sind fie für mi?“ 

Ein tiefer Schmerz Fang in der Frage aus, der 

Schmerz über eine verlorene Jugend, ein hartes Geſchick; 

auch in diefem jungen, jchüchternen Mädchen rauſchte 

der Zug der Freiheit, vegte fi) das Gefühl nad dem 

Genuß der Welt, wenn e8 auch der bittere Gedanke 

unterdrücte: es wird eine Hoffnung bleiben, eine leere, 

nimmer erfüllte, 

Muthiger und ruhiger zugleich empfand Raimund : 

„Nur nicht den Kopf jenfen, Fräulein Angelifa! Dann 

faßt uns das Unglück mit noch derberer Faujt an; es 

gefällt fih darin, fchwanfes Rohr zu zerbrechen. Be— 

wahren wir umfere Seele frei, unabhängig und ſtolz, 

und laffen wir den Glücklicheren ihren Reichthum. 

Kann doh auch uns eimmal ein Dejonderer Stern 

leuchten!“ 

„Sch bin nicht traurig, Herr Raimund, nicht unzu— 

frieden. Zuweilen fährt uns eine Grille durch den 

Sinn, wer bannt fie glei? Aber ift fie vorüber, jehe 

ich ftets einen blauen Himmel.“ 

Wie es geichehen, wußten fie nicht — indeß, von 
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geheimer Macht angezogen, lagen ihre Hände in ein- 

ander und leiſer redend mäherten fie ſich dem Pa— 

villon. 

Unter den Tannen ein alte verwittertes Haus, 

das Dad) mit Schindeln, die aus ihren Fugen wichen, 

und Moosgeflechten bedeckt; die Thür verſchloſſen, vor 

den meiſten Fenftern die Jalouſieen niedergelajjen. Es 

lag am Ende des Parks, auf einer Art Wall, der ab— 

ihüffig zu einem chemals mit Waſſer gefüllten Graben 

hinabfiel; jenjeit dejjelben, dem Felde zu, arbeitete man 

an der Straße für die Eiſenbahn. Doc, Hinderten die 

dicht verwachjenen, eng zufammenjtehenden Bäume jede 

freiere Ausficht, jeit lange hatte an diefer Stätte die 

Hand des Menjchen nicht in das Schaffen der Natur 

eigenmächtig eingegriffen:: eine düftere, Schweigende Wildniß 

im Kleinen war der Ort. Nur wie verjtohlen jpielte 

ein matter Sonnenftrahl auf dem graugrinen Moos 

des Daches, zitterte an einer Scheibe und verlor fich 

auf dem jchwärzlichen Boden der Haide. Negungslos, 

jtumm, traurig — „wie jind wir nur hierher gefont- 

men?“ vier Angelika. 

Der Anblid des Pavillons verjeßte Raimund wieder 

in die phantaftifsche Welt feiner Träume, er ließ Ange: 

lika's Hand los und betrachtete aufmerffam Fenjter und 

Thür, das Geſträuch und den Raſen, als müſſe eine 
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fichtbar werden. 

„Sind Sie nicht wie ein Schatgräber”, fpottete feine 

Degleiterin, „der am hellen Tage Gefpenfter erblickt! 

Was haben Sie nur? Glauben Sie Gob und Perlen 

hier vergraben?“ 

„Sprachen Sie nicht vorher von der Griffe, die ung 

ängſtigt und quält? Ich bin in gleichem Fall, dieß Ge- 

mäuer wect jonderbare Betrachtungen in mir, Sieht 

es nicht unheilverfiindend aus?“ 

„Srillenfänger! Sie müffen ein Sonntagsfind fein, 

Herr Werner, und wen Ste Befchwörungen vollziehen 

wollen, fliichte ih — Ichönen guten Morgen und viel 

Stück!” 

Und fie wandte ſich zum Rückweg... 

„Warten Sie doch, Angelifa, eine Minute!“ 

Aber er wie fie blieben — nicht angenehm überrafcht 

— uufern des Pavillons jtehen, denn die Allee hinauf 

fam Gräfin Beatrix, ein Buch in der Hand, als läſe 

ſie darin. Vielleicht hätten fich die beiden jungen Xeute 

unbemerkt durch das Fichtengeitriipp drängen fünnen — 

allein, fragte fih Naimund, warum denn fliehen? Sie 

wird mir einen Blick zuwerfen, getroft — man jtirbt 

nicht an Blicken, oder doh? Edgar Volkmar ... 

Da war fie, drei, vier Schritte von ihnen. Erft 
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jet erhob fie das Auge vom Blatt: „Ich ſuchte Sie 

im Garten, Angelifa —“ 

„Ich ahnte nicht, daß die guädige Gräfin jo früh 

ausgehen würden.“ 

„Laſſen Ste nur, ich habe Ste ja num gefunden. 

Und auch den Flüchtling von geftern, Herrn Werner. 

Ich heiße Sie ſtets auf meinem Grund und Boden will- 

fommen. Hier ijt’S freilich öde, und ich möchte mich 

fajt der Hoffnung hingeben, wenn ich Ihre Vorliebe für 

diefen Punkt bedenke, daß Sie Verbeſſerungspläne mit 

ihm vorhaben, “ 

Ein gewiſſer Spott lag in den Worten wie im der 

Stimme Beatricens, dennoch ftellte ſich Raimund, als 

nähme er ihre Aeußerung für Ernjt: „Wenn ich jicher 

wäre, daß Sie, gnädige Gräfin, meinen Entwürfen 

Gehör fchenften.“ 

„Alſo haben Sie doc ſchon einen Plan! So reden 

Sie nur!“ 

Raimund war jchnell gefaßt. „Die Tannen dort 

ließe ih fällen, um * und Luft zu ER das 

Haus niederreißen — 

„Ste find ſchnell mit dem Zerftören fertig.“ 

„Welchen Werth kann e8 haben? Hit es nicht eine 

morjche Ruine? Und wir bauen dafür ein neues, jtatt- 
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liches Gebäude auf, mit einer Säulenhalle und Statuen 

darin, gnädige Gräfin.“ 

„Findet denn die Ruine gar feine Gnade vor ihren 

Augen?" fragte fie. 

„Sar feine“, entgegnete ev entſchieden. „Mir ift 

immer, wenn man ſolch graues Mauerwerk forträumt, 

als entferne man damit auch die lette Erinnerung an eine 

Miſſethat“; das entfuhr ihm halb unbedacht, halb war 

es ein Pfeil, den er ausfandte, — 

Und er traf das Ziel, Beatrix entfärbte fi, auf 

ihren geöffneten Yippen ſaß ein Schrei... „Volkmar 

hat Recht“, dachte Raimund, da fagte fie laut: „Ich 

bewundere Ihre lebhafte Phantafie, Herr Werner, jchade, 

daß die Wirklichkeit ihr fo wenig entfpricht, drinnen pflegte 

meine Mutter Thee zu trinken — ein andermal mehr”, 

und Angelika zu fich winfend, entfernte fie fich mit ihrem 

jichern, gemejjenen Schritt. 

Auf der andern Seite ftieg Herr Naimund den Ab- 

hang hinab, Eletterte über den Graben und beauffichtigte 

eine Weile die Arbeiter; der fichtliche Fortichritt des 

Werkes, wie er an der vorgezeichneten Linie entlang 

ging, die Mauerungen und Brücenbogen, die man an 

den fumpfigen Stellen der Straße aufführte, daber das 

Andenken an Angelifa’s Lächeln entrunzelte feine etwas 

gefurchte Stirn. Liebt dich das Mädchen, liebſt du 
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fie? Er entſann fich, fie war immer evröthet, fo oft er 

fie im Garten oder im Schloß gejprochen. Nicht allzu: 

häufig war das gejchehen, fieben, achtmal vechnete er 

heraus — braucht die Liebe mehr? Leidenſchaftliche Liebe 

entzündet ein Blick — umd die, welche ihr erliegen, 

halten jede andere Neigung, die langlam im täglichen 

Umgang, durch Achtung und tieferes gegenfeitiges Ver— 

jtändniß feimt und wächst, nicht für die wahre, fondern 

nur für die Masfe der Liebe. Es ift nun gewiß, daß 

Raimund für manche Rolle paßte und einen ritterlichen 

Zug beſaß, aber Romeo war er nicht; indejjen, tröftete 

er fich, Angelika ift auch feine Julia. Angelika — frei- 

ih verdiente fie ihren Namen, ihre Schönheit hatte 

einen jo zarten, engelhaften Hauch, mit reicheren Gaben, 

größerem Reiz jtattete ſie feine Phantaſie noc aus, 

jie wurde ein Wumderbild voll ſüßer Holdfeligkeit, daß 

er gar nicht begreifen fonnte, warum er jo lange unge- 

rührt an ihr vorübergegangen. Sanft und doch mächtig 

ergriff ihn die Sehnfucht, bei ihr zu ſitzen und mit ihr 

zu reden; in ihrem jtilen Walten mußte eine fo wohl- 

thuende Harmonie liegen, die das Glück war, wenn 

überhaupt auf Erden das Glück zu finden ift. Warum 

begegnete fie ihm jetzt nicht? Einem vollen Becher glich) 

jein Herz, überftrömend; fein erregtes Gefühl wirkte auf 

ihn ſelbſt mit beraufchender Kraft zurüd. Als er von 
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er mit fich einig geworden: fie oder feine, Noch über- 

legte er, ob ſich ihm feine Gelegenheit böte, jie am 

Abend vielleicht zu fehen, im Garten, in ihrem Ge- 

mad... eine Botjchaft des Herrn von Selbit fam da 

jeinem Wunfche entgegen: ob der Herr Werner den 

gnädigen Herrn und die Gräfin in der vierten Stunde 

auf einem Spazterritt vielleicht begleiten wolle? hatte 

der Diener gefragt. „Es ijt eine Ehre für mich!“ 

antwortete Raimumd, er brauchte nicht mehr nach einem 

Borwand zu grübeln, der ihm die Pforte des Schlofjes 

und zu Angelifa öffnete. Diefer erjte Gedanke ver- 

drängte die andern Betrachtungen; ſpäter erſt, wie fich 

der Ausbruch feiner Freude milderte, erjtaunte er über 

die Aufforderung; diefer hochmüthige Baron, die ftolze 

Gräfin, was beabfichtigten fie nur? Was follft du in 

ihrer Geſellſchaft? Niemand von uns entgeht der Erb» 

fünde der Eitelfeit, und jo war auch) Raimund zu ent- 

chuldigen, als ihm die Aeußerung Angelifa’s über den 

Zorn ihrer Herrin gegen ihn einfiel — fcharf fieht die 

Piebe; wenn Angelika Necht gehabt, wenn in Beatricens 

Bruft eine Empfindung auflohte, die faſt Piebe war? 

„Sei fein Narr!“ fagte fi) Raimund jelbjt und 

ihlug fi) noch einmal, wie zur Warnung, vor die 

Stirn. 
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Gräfin Beatrir ſaß vortrefflih zu Pferd, ſchlank, 

fein, wie eine Binſe ſchmiegſam, daneben nahm ſich 

Raimund nicht allzu vortheilhaft aus und es war gut 

für ihn, daß fie in feder Laune über die Gräben fette 

und eine Strede dur den Wald im Galopp ritt: er 

hielt ic) feit im Sattel und fonnte ihr wenigſtens 

jeinen Muth und feine Ruhe beweifen. „Furcht Fennt 

er nicht“ — das fchien der Blick zu jagen, den fie ihm 

zuwarf, als fie nac wilden Nennen ihr Pferd anhielt. 

Eine Weile hatte man gleichgültige Dinge gefprochen, 

von dem geftrigen Feite, vom Wetter, dann ganz ges 

ſchwiegen. 

„Bleiben Sie noch lange in unſerer Gegend?“ 

fragte Herr von Selbitz. „Das wäre herrlich, es iſt 

gute Jagd umher.“ 

„Bedaure, Herr Baron, ich bin nur ein mittel— 

mäßiger Schütze, und was mein Bleiben betrifft, ſo 

hängt das von meinen Vorgeſetzten ab, bis in die Mitte 

Novembers hinein wird die Jahreszeit, hoff' ich, die 

Fortſetzung der Arbeit geſtatten.“ 

„Die Abende werden lang, und Sie ſitzen da allein 

in dem alten Thurm! Treiben Sie auch Aſtronomie, 

wie mein ſeliger Schwager? Ziemt ſich nicht für junge 

Leute, einſiedleriſch zu ſein, Herr Werner! Sie ſollten 

öfters zu uns herauf in die Kaltenburg kommen.“ 
Frenzel, Neue Novellen. J. 8 
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„Zu viel Ehre fir mich, Herr Baron!“ 

„Da halt Du es, Beatrir, er verichmäht ung! 

Dean wirft uns Adelſtolz, Bürgerhaß, was weiß ich, 

vor — ehrlih, Herr Werner, wer betont denn nun 

ihärfer feinen Stand, Site oder wir?” 

„Ich, Herr Baron, und ich glaube nicht mit Un— 

recht. Sie befisen, was wir ung erringen müffen, eine 

Stellung, die Anerkennung der Welt; Sie ftehen in 

einer Gefammtheit, im Bürgerthum iſt jeder für ſich. 

Allein Ihre freundliche Einladung hat mit unſern An— 

ſichten nichts zu theilen, ich nehme ſie mit Dank an — 

und folge ihr“, ſein und Beatricen's Blick begegneten 

ſich — „folge ihr gerne.“ 

„Ich fürchte auch nicht, daß Sie uns entſchlüpfen“, 

ſagte ſie luſtig und ſchlug mit ihrer Reitgerte den Staub 

von ihrem ſchwarzen, lang hinabwallenden Kleide, „ſeit 

dem heutigen Morgen nicht mehr; es gibt Magnete, 

die Sie zu uns hinüberziehen.“ 

Raimund erröthete, doch wollte er ihr den Sieg 

nicht laſſen. „Ach, gnädige Gräfin, dies Angezogen— 

werden hat ſeine Gefahr. Wer hätte nicht von dem 

Magnetberg gehört, zu dem das Fahrzeug mit unmwider- 

jtehlicher, geheimer Kraft Hingeriffeu wird, bis e8 an 

jeinen Klippen zerjchellt ? “ 

„Und Sie vermuthen eim ähnliches Geſchick?“ 

— 
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„Ich wünſchte es zu beſchwören.“ 

„Sitzt keine Jungfrau auf dem verhängnißvollen 

Berge, kämmend ihr goldenes Haar?“ 

„Möglich, aber dann verdoppelt ſich die Gefahr des 

Untergangs, denn wer könnte es anders ſein, ſagen Sie 

ſelbſt, als die Schweſter der Loreley?“ 

Das Alles flog im Scherz hin, von lächelnden 

Lippen; für den Oheim ein Witzgefecht, was bedeutete 

e8 für fie? 

Die Sonne neigte fich, da fchlugen fie den Rückweg 

ein. Im Abendroth glänzten die Zinnen der Burg, 

umfpielt von den vielfarbigen, wunderlic) geformten 

Wolken, die der Herbjthimmel im Wechfel vom Tag zur 

Dämmerung zaubert; fchneller klopfte Raimund's Herz, 

in fürzejter Friſt follte er vor Angelifa ftehen. Und 

hätten Beatricens Augen noch taufendmal deutlicher ge— 

Iprochen — er liebte je nicht und war weder ehrgeizigen 

noch phantaftiihen Sinnes genug, einer ungewiljen, blen— 

denden Hoffnung nachzufagen, ein kurzes, berauſchendes 

Abenteuer mit einer vornehmen Dame einer ehrlichen 

und dauernden Neigung vorzuziehen, 

Um eine fleine Strede war der Baron den Beiden 

boransgeritten, in Gedanken, des: Wegs nicht genau 

achtend; Raimund und Beatrix, in ihr Gefpräch vertieft, 

hatten, feine Spur innehaltend, ebenfo wenig bemerkt, 
8* 
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daß fie auf eine andere Straße gerathen. Zufällig 

jchaute Beatriv auf — zu ihrer Linken dehnte ſich eine 

Flucht von größeren und Hleineren Gebäuden aus, Wohn- 

häufer, Scheunen, Ställe und Tennen; die rothen Ziegel, 

aus denen die jtattlicheren aufgebaut waren, leuchteten 

im Widerfchein der untergehenden Sonne, wie in dunfel- 

glühendem Feuer. Sie hob fich im Sattel und zeigte auf 

die Häufergreuppe hin: „Oheim, wohin haben Sie uns 

geführt, das ift die Buſchmühle.“ 

Der Baron fuhr auf, als ſähe er eine Schlange um 

den Fuß feines Pferdes ſich ringeln, Beatrix war erd- 

fahl geworden, 

„Aber“, ſagte Raimund, der die Aufregung feiner 

Begleiter nicht begriff, „die Straße gehört ja Allen, und 

wir bleiben weit genug von den Gehöften.“ 

Troßdem jpähte der Baron faſt ängftlichen Blicks 

umher, ob fich ihnen nicht zur rechten Zeit ein Ausweg 

zeige, hier aber dehnte ſich pfadlos Sumpf und Moor 

aus, erſt weit unterhalb der Buſchmühle machte die 

Straße eine Wendung nad) Kaltenburg zu. 

Und vor ihnen tauchte da die finjtere, gedrungene 

Geſtalt Anſelm Volkmar's auf, trogig jaß ihm die 

barretartige Müte rauf dem Haar, troßig, wie zum 

Schwunge erhoben, hielt er feinen eifenbejchlagenen Stod. 

— Steiner von den Neitern hatte ihn aus der Thür 
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eines der Häuſer treten gejehen, wie durch Zauberei 

itand er dort. 

„Anſelm!“ jchrie Beatrix — und, theilte ſich nun 

ihr Erjchreden ihrem Pferde mit, oder jcheute es vor 

dem Manne zurüc, es bäumte ſich hoch auf und ſchoß 

in wilden Süßen dem Sumpfe zu. Regungslos blieb 

Volkmar, nur die Feder auf jeiner Mütze nickte. — 

„Um des Himmels willen!“ rief Selbis und der Zügel 

entfiel ihm; der einzige, der Geiftesgegenwart behielt, 

war Raimund, es gelang ihm, dem Roſſe der Gräfin 

zuvorzufommen; von dem feinen herabzuipringen und 

das andere am Zaum faſſend, es eine Sekunde zum 

Stehen zu bringen, war dann eins, kaum aber hatte 

Beatrix fih von ihm losgemadht, als das wüthende 

Thier ſich losriß und ein Hufichlag, der feine Schulter 

traf, Raimund auf die Steine der Straße niederwarf. 

Wie durch einen Florichleier, der ſich vor ihm nieder- 

jenkte, jah er nun Anfelm und die Gräfin auf ihn zu— 

eilen, hörte wie im Traum Anfelm ihr zuflüftern: „Das 

it der Zweite“, — und verlor dann vollends feine 

Befinnung. 
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In den November war der Oktober übergegangen, 

dennoch hatte fi) das Wetter bejtändig gezeigt, mit 

falten Nächten und der Yahreszeit nach heiteren Tagen, 

deren Sonnenſchein nur felten am frühen Morgen ein 

Regenschauer unterbrad. Die Verlegungen Herrn Rai— 

mund's waren nicht lebensgefährlich geweſen, und das 

heftige Fieber, das ihm in der eriten Woche feiner Krank— 

heit gejchüttelt und die größte Beforgniß erregt, auch 

wegen der wilden und unfinnigen Phantafieen des Kranken, 

war endlich gewichen. | 

Heute war e8 der dritte Tag, daß ihm der Arzt er- 

(aubt, einige Stunden außerhalb des Bettes zuzubringen an 

dem großen Meittelfenfter, d’rauf die Sonne am milde- 

jten und wärmften ſchien; einen foftbaren, weichgepoliter- 

ten Lehnftuhl hatte ihm die Gräfin vom Schloß her— 

übergefchieft, da fie alle Sejfel in Raimund's Behauſung 

„hart und unbequem” gefunden. 

Aber Herr Raimund benußte ihm nicht, er theilte 
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durchaus, wie es ſchien, die Anficht des alten Wendelin, 

jeines Wärters und Wirthes zugleich, der den „albernen, 

neumodiſchen Firlefanz“ nicht leiden mochte und unwirſch 

vor fi) Hingebrummt, als die Diener ihn gebradt. 

Ausgeftredt in einem braumen Yederjeifel, die Füße auf 

einem Holzichemel, lag Raimund in dem Mittelgemach 

der „Sternwarte“; in dem mit einem Kamin verjehenen, 

halb in die Wand gefügten Ofen brannte hinter einem 

kleinen Gifengitter ein luſtiges Feuer und verbreitete 

eine behagliche Wärme. Grad hinaus auf das Feld 

ſchaute das Fenfter, hinüber bis zu den dunfeln Bäu— 

men, die e8 im der Terne begrenzten. Wendelin, der 

eine Weile vor dem Kamin niedergejejjen und die Brände 

zujammengefcharrt, hatte ſich jett erhoben und dem 

jungen Manne genähert: „Wil fich Heut nicht machen 

mit dem Leſen, nicht wahr?“ meinte er gutmüthig. 

„Möchten Lieber draußen fein! Ya, num geht die Sonne 

zur Rüſte für diefes Jahr — nud das nächſte, ja, es 

weiß Keiner, wer es erlebt!” 

„Sch denfe, wir beide, Wendelin!“ - 

„Ihr Habt einen harten Stoß ausgehalten und jeid, 

merfwirdig! mit einem blauen Auge davongefommen ! 

Merkwürdig!“ 

„Das nennt Ihr merkwürdig? Ich liege vierzehn 

Tage an einem elenden Fall darnieder und fühl' ihn 
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noch in allen Gliedern, das mag feltfam fein, aber 

nicht, daß ich wieder gefund geworden.“ 

„Es verjteht fih, Herr Werner, leid hätt’ e8 mir 

gethan, mehr, als ich Euch jagen Fan, wenn — nun, 

es iſt ja die Straße, die wir alle entlang müfjen, wenn 

Ihr ins Gras gebijjen; aber als ſie Euch hier herein- 

trugen, mit dem bleichen, blutüberſtrömten Geficht, und 

ich Alles erfuhr, jagt ich für mid) Hin: eimer mehr, 

einer mehr!“ 

„Seht dort nicht Herr Volkmar über den Feld— 

weg?" fragte Raimund, der nur mit halbem Ohr der 

Rede des Alten gelaufcht, und fuhr, ohne deffen Antwort 

zu erwarten, fort: „Doch ein wunderlicher Kauz! Be— 

greift Ihr's, Wendelin, daß er mir, der blutend vor 

jeinem Haufe lag, Obdach darin verfagte und mid) hier- 

her jchaffen ließ? * 

„Gut Kirſchen effen ift nicht mit Anfelm Volkmar“, 

entgegnete Wendelin bedächtig, als überlege er jedes 

Wort, „indeffen in der Sache thut Ihr ihm Unrecht. 

Die gnädige Gräfin wird es nicht zugegeben haben, daß 

Ihr in der Bufhmühle auch nur eine Stunde bliebet — 

jelbft auf die Gefahr Hin, daß Euch das Fortichaffen 

ichaden könnte.“ 

„Die Beiden gönnen einander wohl nicht das Weiße 

im Auge?“ 
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„Darüber ließe fich eine lange Gefchichte erzählen.“ 

„Aber Volkmar ift doch ein verftändiger Mann; 

wer feffelt den Zufall? Was kann die Gräfin dafiir, 

daß ihr DVerlobter vor der Brautnacht gejtorben? Hat 

es fie nicht vielleicht tiefer gefchmerzt, als den Vetter? * 

„Ja, darüber Tieße fich erſt vecht einen ganzen Abend 

und eine ganze Nacht reden!“ 

„So redet doch, Wendelin!” 

Der wandte fich ſchweigend ab, Elopfte die Kohlen 

im Kamin in fleine und fleinere Stüde und fagte da— 

zwischen: „Seht, Herr Werner, Jeder fennt hier im 

Dorfe und drüben in der Bufchmühle die Gefchichte, 

Jeder und Keiner. ES wagt eben Niemand davon zu 

jprechen, die einen fürchten die Gräfin, die andern Herrn 

Bolfmar. Und der gnädige Herrgott bewahre Jeden, 

mit denen zufammen zu gevathen!“ 

„Wendelin, Ihr feid doch font ein muthiger Kerl 

und tragt das eiferne Kreuz — und Wärwölfe find die 

Beiden auch nicht.“ 

„Wißt Ihr's?“ antwortete troden der Alte, 

Hier verlieh Raimund der Ernit, der ihm im Yauf 

de8 Geſprächs die Stirn verjchattet, und er brach in 

ein fröhliches Gelächter aus. „Das wird immer toller, 

aber es gejchieht uns bejtändig fo, je mehr wir nach) 

dem letzten Grund eines Dinges forfchen, dejto wunder- 
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barer ericheint er uns. Die Gräfin ein Wärmwolf, das 

it doch noch etwas!“ 

„Ungläubig!“ murrte Wendelin, „ungläubig find fie 

alle! Warum fcheute denn das Pferd, ein jo gutes umd 

frommes Thier, wie's feines mehr unter dem Himmel 

giebt ?* Ja“, — umd er hatte feine Arbeit vollendet, 

ſich aufgerichtet und ſchlich langſam mit nachjchleppendem 

Fuß wieder zu Raimund's Stuhl: „Blut roh es, 

Blut!“ 

Wie verwandelt jchien er Raimund, fein hageres, 

gefurchtes Geficht mit dem militärischen weißen Schnurr- 

bart, das ſonſt troß jeiner angenommenen mürriſchen 

Maske feine ursprüngliche Gutmüthigfeit nicht verbergen 

fonnte, jtreckte fi lang und jpiß vor, wie der Kopf 

eines Raubvogels, der feine Beute eripäht, ein unheim— 

(iches Zucden lief darüber Hin — oder war Alles nur 

eine Folge jeiner franfhaften Phantafie? ein Wider- 

ſchein halb des gelben Sonnenlichts, halb der dunfel- 

voth glühenden Kohlen ? 

„Ja, horcht nur zu, es dämmert bald, das tjt vecht 

eine Gefchichte für die Spukſtunde. Ihr glaubt nichts 

Uebertrdifches, jo löst dies Räthſel.“ 

„Da bin ich neugierig”, fagte Raimund mit äußer- 

licher Nuhe, jo heftig ihm auch das Herz pochte, und 

rückte fi in feinem Seſſel zuvedt. 
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Hin und her ſchob noch Wendelin feine jchwarze 

Sammetmüte, blidte in das Nebengemad), ob auch alle 

Thüren gejchtoffen und fie ficher vor Yaufchern wären, 

rückte darauf einen Schemel fich mehr in die Mitte des 

Zimmers, jtemmte die Füße auf den äußerſten Rand 

des Kamins umd begann. 

„Die Bujchmühle kennt Ihr —“ 

„Freilich“, entgegnete Raimund mit einiger Hait, 

denn er fürchtete eine bei den Urgroßvätern anhebende 

Grzählung, „die Leute haben mir auch mitgetheilt, daß 

die Mühle abgebrannt —“ 

„Angeſteckt, Herr Werner, von dem Müller ange- 

jteckt, der nachher, da ihm die Gerichte nichts anhaben 

fonnten, vom Teufel in den Sumpf gelockt wurde und 

jämmerlich darin erftickte. Lange blieb der Ort wüſt, 

es traute fic Keiner vecht, dort eine Anſiedlung zu ver- 

juhen. Da fam aus der Ferne —“ 

„Ein Mann, Gottfried Volkmar, eim veicher 

Mann" — 

„Schon wahr, nur wußte man nicht, wie er zu dem 

vielen Gelde gelangt, fein Bruder drüben im Dorf 

jenjeit des Wafjers, war ein armer Schluder.“ 

„Und der faufte das Gut und nahm zu und gedich; 

Wendelin, wo jtedt der Wärwolf?“ 

„Wartet nur. War Gottfried Bolfmar ein tapferer 
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Mann, den keine Kugel, kein Hieb verwundete; an der 

Seite des gnädigen Herrn Grafen iſt er im dichteſten 

Geſchützfeuer geweſen und immer rein und blank hin— 

durchgezogen. Beide liebten ſich ſehr, der Graf nämlich 

und Herr Volkmar, beide ein Herz und eine Seele, die 

Jahre trennten ſie nicht, vielleicht war der Volkmar 

vier, fünf Jahre älter. Davon habt Ihr gehört, daß 

des Grafen Frau, die Baronin von Selbitz, nicht gut 

auf die Bürgerlichen zu fprechen war, num Gott hab’ 

jie jelig, wir alle, will jagen: der Graf und ih und 

Herr Volkmar haben fein gutes Yied von ihr zur fingen. 

Schön war fie, das müſſen ihr alle laffen, ſchön wie 

die Pfingitfonne, und da der Graf fie liebte, tanzte er 

bald nad ihrer Weiſe. Heimlich noch, des Abends, 

wenn er von der Jagd heimfehrte, oder die Gräfin ihre 

Verwandten in der Kaltenburg bewirthete, jchlich er nad) 

der Bufchmühle Hinaus, um mit dem Kameraden von 

den alten luſtigen Zeiten und einer gloriofen Zufunft 

zu plaudern. Damals jpielten zwei Knaben auf dem 

Raſen vor dem Haufe, Edgar, der Sohn, und Anjelm, 

der Neffe des Gutsheren.“ 

„Da find wir bei dem einen Ungethüm.“ 

„hr werdet in einer furzen Frift meiner Meinung 

fein“, entgegnete mit umerjchütterlicher Gewißheit der 

Alte, horchte nach der Thür hin, als rühre ſich nebenan 
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der Vorhang des Fenjters oder eine Spinne an der 

Wand, jtieß mit der Spite des einen Fußes einige 

Kohlen, die ihm zu nah verglühten, tiefer in den Kamin, 

— „Blondes Haar hatten beide Knaben, jonft gab es 

nicht, glaub’ ich, eine einzige gleiche Faſer an ihnen, 

Herr Volkmar tröftete fih, das Yeben würde fie jchon 

erziehen, den Troß und den Jähzorn Anfelm’s bändigen 

und die willfährige Schwäche Edgar’s jtärfen. Fürs 

Erſte aber gejchah nichts, Edgar war der Liebling der 

Aeltern und Anjelm gli) dem verlorenen Sohne. Ya, 

ein verwegener, tolldreifter Burſche, er fette über die 

höchjten Zäune, bis in die Wipfel der Eichen Eletterte 

er nach Vogelneftern. Und wär's nur dabei geblieben! 

Klagen über Klagen kamen über ihn, heute hatte er den 

geprügelt, morgen den Lehrer unehrerbietig behandelt. 

Zulett ward er nicht mehr im Haufe geduldet, er ward 

in die Stadt, in eine Penfion geſchickt. Da hörten wir 

lange nichts von ihm, er machte feine böfen Streiche, 

er wurde eim ftiller, verjchlojjener Knabe. Zu Dftern, 

zu Pfingjten fehrte er wieder zum Oheim zurüd, aber 

jeine frühere Luſtigkeit, die war weg, wie fortgeblajen. 

Er jaß bei feinen Büchern oder ftreifte einfam im 

Wald umher. Er Hatte ſchon damals im Geſicht, was 

mir nicht gefiel. Doc denf ich, im Grund feiner 

Seele jah’s beffer aus, als im der Edgar's, der num 
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auch ſtattlich heranwuchs, eine Schönheit wie ein Mäd— 

chen, mit feinen, £leinen, weißen Händen. Alle Leute 

jagten: er habe jo janfte Augen, mir war’s immer, 

als jchielte fein Blick; kurz, ich Fonnt ihn nicht leiden 

und bei alledem war mir Anfelm, der „Duckmäuſer“, 

wie fie ihn jest jchalten, Lieber,“ 

„Wendelin, Ihr Habt merkwürdige Neigungen —“ 

„Neigungen? Ya, da wird es noch bejjer fommen. 

Die Jahre gingen über uns alle dahin, eines Sommer- 

morgens war die Gräfin todt und der Graf fein eigener 

Herr. Nicht viel ſpäter fanden fi) Edgar und Anfelm 

auf der Buſchmühle wieder ein, der Erſte nad) einer 

großen Reiſe und der Andere war im der Hauptjtadt 

der Provinz Militärarzt, doch wollte es mit ihm nicht 

recht vorwärts und noch fraufer und eimfilbiger war er 

geworden. Auch auf die Kaltenburg wurden die Beiden 

geladen, und bald hieß es, die junge Gräfin Beatrix 

werde Herrn Edgar Volkmar heirathen, deſſen Vater 

auf dem verherten Grundſtück, wer weiß, mit welcher 

Hilfe, zum jteinveichen Mann geworden.“ 

„Liebte denn die Gräfin Edgar?“ 

Den Kopf auf den linken Arm gejtüßt, der auf 

jeinem Knie ruhte, jtarrte Wendelin in den Kamin, alle 

Kohlen waren rin ausgeglüht... „Nein“, jagte er, „das 

iſt's eben, fie mochte ihn nicht Leiden, fie liebte Anjelm.“ 
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„Ah!“ machte Herr Raimund und drehte fich ganz 

von dem Fenfter, durch das zuweilen noch jeine Augen 

über das dunkler werdende, dämmerungsjtille Feld hin- 

ausgejchweift, dem Erzähler zu. 

„Ya, was jich nun weiter zutrug, davon redet man 

nicht gern“, meinte der Alte, hob den Kopf und legte 

feine Hände zufammen; „indeß, ich fürchte mich weder 

vor der Gräfin noch vor Herrn Anfelm. Huffah, das 

war einmal eine wilde Jagd, als es den Beiden gelang, 

fi) von den Andern zu entfernen — und mich der 

Satan zu der Tanne führte, unter der jie fprachen. 

Sa, der Satan, ſag' ih! Dem Anfelm fprang auf 

mich zu, viß mid) bei den Haaren nieder und hielt die 

gefpannte Büchſe mir ins Gefiht. Da bat die Gräfin 

für mich, in einer Spracde, die ich nie gehört — umd 

num mußt ich jchwören, jtumm über Alles zu fein, was 

ic) gejehen umd vernommen; ich ſchwur's, kreideweiß, 

und ſie waren davon, davon, als ob fie auf dem 

Sturmwind ritten, der durch die Bäume ſauſte. Huſſah; 

wußtet Ihr Schon einmal etwas, drauf der Tod ſtand, 

wenn es Euch entjchlüpfte? Eine furiofe Empfindung; 

man wagt faum zu fchlafen, weil man denkt: du 

wirſt's im Traum verrathen, man trinft nicht, der 

Wein macht fo. vedfelig. Und dennoch die Luft, mehr 

zu erfahren! Sch belaufchte jeden Schritt der Gräfin; 
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hatt’ ich einmal mit dem Yeben zu ſpielen angefangen, 

jo ſollt's ein ehrliches Spiel fein! „Wie fiehft Du aus, 

Wendelin? * fragte mich der Graf, der mein verftürtes 

Weſen bemerkt. Sie jtand gerade neben ihm, fie — 

und da öffnete fie ihre Wimpern und blickte mid) an, 

Herr Gott, vergieb mir die Sünde! So mag der 

Satan geblidt haben, als er vom Himmel ftürzte. 

„Nichts, Herr Graf“, antwortete ich darum, „etwas 

Fieber gehabt!" Doc kann Niemand jagen, was am 

Ende daraus geworden, hätte am andern Tage nicht 

Anfelm Befehl erhalten, in feine Garniſon zurückzu— 

fchren. Ich athmete auf: die Sache ift vorbei. Nach 

wie vor jette Herr Edgar jeine Bewerbungen fort, der 

Graf war für ihn, Beatrix drohte ihm nur mit dem 

Auge. Damals gewahrte ih) und die Andern, daß 

hinter jeiner Gutmüthigkeit und nachgiebigen Schwäche 

ein gutes Stück Bosheit ſtecke, er war einer don denen, 

die ihre Zeit erwarten, Seine Mutter warnte ihn vor 

der Heirath mit der Gräfin; „laß nur“, meinte er, 

„ich werde fie bändigen“, und dabei befah er feine weißen, 

feinen Hände und lachte. Ob ihm die Schönheit des 

jungen Mädchens den Kopf verwirrt? Betrachtete er 

die Kaltendurg mit den habfüchtigen Begierden jeines 

Vaters? Ya, während die ganze Umgegend ſprach: „es 

wird nicht gut!“ vief er: „und es geht doch an!“ 
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Eines Abends begegnete er mir im Walde und fing ein 

Geſpräch an, er redete aber gern mit den Leuten und 

verstand es, ihnen Gutes zu jagen. Kam dann auch 

auf feinen Vetter und die Gräfin; ich hielt an mich und 

der Schred ſaß mir im Herzen, ich bin ein fchlechter 

Lügner. „Denken Sie noch an die Jagd im Septem- 

ber, Wendelin? Halloh, hübſche Jagd das!“ „Zu 

Befehl!" „Sie müffen fich da ein Fieber geholt Haben, 

Wendelin, find mager geworden feitdem! Sa, Sie ftan- 

den jo nahe dem Sumpfe, unter der alten Tanne; num, 

auf meiner Hochzeit trinfen Sie fih in Burgunder 

wieder gefund. Gute Nacht, Wendelin, ich will nod) 

mit dem gnädigen Fräulein reden." Da ftand ih — 

am andern Morgen hieß e8, die Beiden wären verlobt 

und das gnädige Fräulein Habe ihr Wort gegeben. Ich 

wollt’, mich hätte die Erde hinuntergefchluckt, mußte ich 

nicht für den Verräther gelten? Nicht aufzufchauen 

wagte ich, wenn ich ihr Gewand über die Treppen und 

in den Gängen des Schloffes rauschen hörte. Doc 

blieb fie unverändert, kalt, hochfahrend, blaß im Geficht, 

mit der Drohung auf der Stirn. Kurz vor der Feier 

der Hochzeit befand ich mich zufällig in dem Zimmer, 

wo die drei, der Vater, die Tochter und Herr Edgar 

jagen; ich brachte dem Grafen einen Brief, — „ja", 

jagte da Herr Edgar, „jetst bricht mein wi Anjelm 
Frenzel, Neue Novellen. I. 
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auch einen Brief auf, ich hab’ ihn zu unſerer Vermäh— 

lung eingeladen." Wäret Ihr zugegen gewefen, Herr 

Kaimund, Ihr hättet mit mir über Edgar gerufen: 

Der tft todt! Auf den zufammengezogenen Augenbrauen 

des Fräuleins war fein Urtheil zu Iefen. Die im Himmel 

aber müjjen ihre befonderen Gedanken über die Erde 

und die Menfchen haben, denn ich kann mich feines 

ihöneren Herbittages entfinnen, als der war, an dem 

die junge Gräfin vor den Altar trat. Ihre Berwand- 

ten hatten meist abgefagt, Zeugen der Feierlichfeit zu 

jein, doc ftanden die Menfchen gedrängt in der Kirche, 

und der Paſtor hielt eine erbauliche, rührende Predigt. 

"Alle weinten darüber, alle Mädchen und Frauen, nur 

die Braut nicht. Und Keiner hat ihr Ja vernommen, 

allein der Paſtor Tegte ihre Hände zufammen — und 

damit war's aus. Unter den Zeugen hatte ganz ruhig, 

als wäre nichts gefchehen, Herr Anfelm Bolfmar ge- 

jeffen, nachher den Brautleuten Glück gewinfcht und 

jeinen Vetter umarmt. Später, im Schloß, fam die 

Gräfin auf einen Augenblick aus dem Saal in das’ 

Vorzimmer, wie um Luft zu Schöpfen, und es war zum 

Unglück Niemand darinnen als ih. „Ad, Wendelin“, 

jagte fie, „thut mir doch einen Gefallen und jchließt 

den alten Pavillon auf, und bringt Licht hinein, ich 

gehe vielleicht am Abend da hinaus." Ihre Stimme 
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war feit und klar, und ihr Gemahl, der im eiferfüchtiger 

Unruhe ſchon ihr nachgeeilt und auf der Schwelle des 

Saales laufchte, hörte jedes Wort fo gut wie ich; dabei 

mußte jie ihm ſehen, denn fie war vor den am der 

gegeniüberliegenden Wand hängenden Spiegel gegangen 

und ordnete gleihmüthig etwas an ihrem Haar. hr 

(acht, weil al’ das jo gar nichts, jo natürlich ift — 

um jo natürlicher, weil ihre Mutter gern dort verweilt 

und fie mit ihrem Gatten morgen in der Frühe eine 

weite Reiſe antreten wollte — mir brannte der Kopf, 

Soden Winkel durchjtöberte ich in dem Pavillon, nichts 

Gefährliches fand fich, Fein Meffer, Kein Eifen — eine 

unſchuldige Guitarre, d'rauf die jelige Gräfin zu fpielen 

pflegte, eine der Saiten war zerriffen — ich ſelbſt wuſch 

die Gläſer, ich füllte die Kriftalfflafche mit Waffer und 

zündete die Kerzen an, Wie ich dann wieder im Saal 

erſchien, fragte fie lächelnd: „Fertig, Wendelin? 

„Fertig“, — da ging ein Blid, das iſt zu viel, weniger 

als der Wink des Auges von ihr zu Anfelm, der harm— 

(08 mit dem Grafen plauderte, Dies Nichts, diefer 

Schatten, diefer Hauch erfchütterte ihn jo gewaltig, daß 

er das Glas nicht mehr in der Hand halten konnte, 

jondern es auf den Tisch ſtieß; da zerfprang es klirrend. 

„sh gehe durch den Garten”, fagte fie unbemwegt, 

„wollen Sie mic) begleiten, Edgar, und Sie, Oheim?“ 
9* 
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von Selbitz auf ihrem Feſte anmwejend. So gingen die 

drei. Mich plagte Anfangs der Teufel der Neugierde, 

ihnen heimlich zu folgen, aber ich widerjtand ihm und 

feste mich unten, wo ein Theil der Dienerfchaft tanzte 

und jubelte, ftill in eine Ede. Mir war das Herz 

ichwer; jedes Wort fiel mir jetst wieder ein, was die 

Beiden unter der Tanne gejprochen — und ſolche Schwüre 

bricht man nicht, das fühlt ih. Kine Stunde mag 

ih da verträumt haben, als der Baron den Kopf durch 

die Thür ftecte und mir zuwinkte; ein Geficht wie das 

eines Todten. „Wendelin, raſch“, flüfterte er, „nad) 

dem Pavillon. Wo ſteckt nur Anfelm Volkmar?“ Ich 

war jchon auf, als er noch einem andern Diener zurief, 

den Grafen dorthin zu laden. Mitten während des 

Tanzes, die Mufikanten bliefen Tuſch und Alle ftießen 

die Gläſer zufammen und ließen das Brautpaar hoch— 

(eben, ging ich aus dem Saal; fagt’ ich es unbewußt halb- 
(aut oder ſtand's auf meiner Stirn: „der ift todt!“ 

— genug, der Daron legte mir die Hand auf die 

Schulter, nie war fie mir jchwerer geworden: „Kaltes 

Blut, Wendelin, und Schweigen!“ Ich nidte nur mit 

dem Kopf; im Garten war es jchon tief dunkel und 

ihaurig, die achte Stunde vorüber. Halb offen jtand 

die Thür zum Papillon, aus dem Fenſter ſchimmerte 
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das Licht — „Hinein! hinein!“ fo ftieß mich der Baron 

vorwärts,“ 

„Und da lag Edgar Volkmar todt auf dem ver- 

blichenen vothen Teppich? * 

„Ihr jagt es, Herr Raimund: ja todt — das Ge— 

fiht noch von Zorn entjtellt, den Mund ein wenig 

verzogen, als habe er zuletst noch gelächelt, ſpöttiſch, 

hochmüthig und furchtlos, wie fein Lächeln war, die Hand 

hielt er geballt.“ 

„Und ſonſt ganz heil, ohne Wunde?“ 

„Su dem Zimmer war Alles fo, wie ich’S gelafjen, 

fein Glas zeriprungen, feine Kerze verlöfcht, fein Tropfen 

Waſſer verjchüttet — nur die Guitarre, die auf dem 

Kaminſims gelegen, zerbrochen, das mußte aber jo jet, 

denn Herr Edgar war fallend mit dem Hinterfopfe auf 

den Marmor und die Fleinen eifernen Spitzen gefchlagen, 

die, ein wenig niedriger als die unfrigen da, den Kamin— 

herd unten einfaßten, die hatten ihm die Hirnfchale zer- 

jhmettert, und bei der Erſchütterung war die arme 

Guitarre herabgefallen — außerordentlich natürlich das 

Alles!” 

„Wendelin, Ihr ſeid entjeglih mit Eurer Bes 

ſchreibung.“ 

„Sie iſt genau wie ein Gerichtsprotocoll — „und 

ganz natürlich“, jagte der Beamte, der den Thatbeſtand 
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aufnahm; „ſehr natürlich“, der Baron und „außer: 

ordentlich natürlich“, Herr Anſelm Volfmar, der fünf 

Minuten nach mir mit den andern Gäften in den Pa- 

villon Fam, grad jo finfter, verjchloffen, wie Ihr ihn 

fennt, und wie wir alle ihn damals ſchon fannten. „Ein 

Schlagfluß hat ihn getödtet“‘, ſprach er nach kurzer 

Unterſuchung mit ernfter Stimme, Allen drang fie durch 

Marf und Bein. „Ah!“ fchrie Gräfin Beatrix in 

den Armen ihres Vaters auf; fie ſchwankte, eine Ohn— 

macht umflorte ihre Augen, fie jah zu Anfelm, zu dem 

Zodten hinüber — „ac, die arme Guitarre!“ rief 

fie, dann mußte man ſie auf das Sopha tragen.“ 

Die beiden Männer bliekten fich jchweigend an; 

draußen war die Dämmerung angebrochen, ihre Schat- 

ten fielen durch das hohe Fenfter — im Gemach ver- 

miſchte ſich die Stille, die Schwüle der Luft mit dem 

Halbdunfel zu einem eigenen Ton... 2 
„Und was gejchah weiter?“ fragte nach einer Weile 

Raimund, nicht ohne Scheu. 

„Weiter? Nun das Geriht fam — und da jagte 

der Baron aus, er habe die Vermählten bis zum Pa- 

villon begleitet, jet auch eingetreten und Habe mit ihnen 

geredet. Herr Edgar habe ihm einen Winf gegeben: 

er wolle allein mit feiner Frau fein, er fei aus Scherz 

nicht jogleich gegangen, da aber Herr Edgar in Zorn 
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gerathen, habe er ſich entfernt, nicht viel ſpäter — zehn 

Minuten etwa darauf, fer ihm feine Nichte nachgeeilt, 

ihr Gemahl läge in Ohnmacht, und während fie, Hülfe 

zu holen, nach dem Schloß gerannt, fei er in den Pa— 

vilfon zurücgefehrt, und das Uebrige fehe ja das hohe 
Gericht.“ 

„Und war man damit zufrieden? * 

„Habt Ihr etwas einzuwenden? “ 

„Wendelin, wie glaubt Ihr denn, daß es fich zuge- 

tragen?“ 

„Genau fo, wie Ihr — es ift Gras darüber ge- 

wachien, drei, viermal; laßt es darunter und in Eurer 

Bruſt.“ 

„Und ſeitdem haſſen ſich die Gräfin und Anſelm 

Volkmar?“ 

„Wie zwei Kreuzſpinnen, die denſelben Fang gethan. 

Er hat ſeinen Oheim dahin gebracht, daß er dem Grafen 

die alte Freundſchaft aufgekündigt, und wo er geht und 

ſteht, ruft er: Verderben den Kaltenburgs.“ 

„Kommt einmal näher, Wendelin“, — und da der 

Alte aufgeſtanden und dicht an ſeinen Seſſel getreten 

war, fuhr Raimund flüſternd fort: „Gab es denn gar 

keinen Verdacht gegen ihn?“ 

„Verdacht? Hm, wenig, woher auch? Die Gräfin 

und der Baron konnten nicht wohl den jungen Herrn 
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Edgar auf das Eifen geworfen haben — und cr? 

Ya, wer wußte denn die Gefchichte vom Tannen— 

baum? “ 

Nun murmelte er einige unverftändliche Silben noch 

vor jich Hin, wiegte den Kopf Hin und her: „Droben 

oder drunten wird Herr Edgar dem Grafen und feinem 

eigenen Vater Alles haarklein erzählt haben, und jie 

lachen vielleicht alle drei über die Dummheit und Blind» 

heit der Menfchen. Unter den vielen Komödien, die 

der Herrgott zu feinem Vergnügen jpielen läßt, ift unfere 

Welt die ſchnurrigſte.“ 

Das Heranrollen eines Wagens, der vor dem Haufe 

hielt, der Klang der Hausglode unterbrad) diefe Be— 

trachtungen, 

„Wir befommen Befuch“, jagte Wendelin, „ic, wette, 

es iſt die gnädige Gräfin,“ 

Raimund erhob fich, ihr entgegenzugehen, der Alte 

zündete indejfen die Yampe an, als fei er nur dieſes 

Gefchäfts wegen im Zimmer. 

„Wollen Sie fitzen bleiben, Herr Werner“, drohte 

icherzend in der geöffneten Thür die Gräfin — mun 

itand fie in der Mitte des Gemachs, Angelifa neben 

ihr. — „Guten Abend, Wendelin, immer fleißig?“ 

Eifig, unheimlich überlief's die Männer, die Mun— 

terfeit Beatricens, ihr von der Spazierfahrt janft ge— 
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vöthetes Geficht boten einen zu grellen und unbegreiflichen 

Gegenfat zu jener dunklen That. 

„Sie eine Mörderin!" dachte Raimund, „es kann 

nicht fein“, — mit ftummer Verneigung war Wendelin 

hinausgefchlichen. 

„Nur auf einen Augenblid find wir hier, Herr 

Werner, aber ich) wollte doch wiljen, ob der Arzt Kecht 

hätte und mein Lebensretter gefund wäre,“ 

„Sie übertreiben, gnädige Gräfin, die Gefahr, 

in der ich fchwebte, wie den Dienft, den ih Ihnen 

geleitet,“ 

„Slauben Sie ihm nicht, Angelifa, es ift fo, wie 

ih es Ihnen erzählt, vitterliher Sinn und Befcheiden- 

heit find freilich immer vereinigt.“ 

Ihren Stolz und ihre Kälte ſchien fie drüben in 

ihrem Schloſſe gelafjen zu haben, jungfräulicher und 

mädchenhafter war fie geworden. Angelika taufchte nur 

einen ftummen Blick mit Raimund, ihre Schwermuth 

hatte zugenommen, noch tiefer ſenkte fie ihr Haupt und 

e8 bedurfte einer Anjtrengung, wenn jie mit halbem 

Lächeln und fargen Worten auf die Plauderei der Gräfin 

einging. 

Das ganze Gemad) hatte Beatrix durchſucht. — 

„Der Oheim iſt doch der Klügfte geweſen“, fagte fie, 

„das Haus ift jo einfam, fo falt und ungemüthlich, er 
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wollte, daß Sie im Schlofje bleiben und Ihre Genefung 

dort abwarten ſollten.“ 

„Mein Dank hinkt beftändig Ihrer Güte nach, aber 

ich befinde mich hier wohl und wechsle nicht germ die 

Wohnung.“ 

„Angelika, welcher Eigenfinn; wie fchwer machen es 

ung die Männer, für fie zu ſorgen.“ 

„Vielleicht Hat Herr Werner doc nicht Unrecht, 

gnädige Gräfin, wenn er dies Haus dem Schlofje vor- 

zieht, für einen Kranken ift es wie bejtimmt, ftill, 

ruhig —" 

„Und nicht einmal den Seffel benugen Sie!" rief 

jet Beatrix, und zeigte auf den hohen gepolfterten 

Armſtuhl. 

„Viel zu koſtbar für mich!“ 

„Und Ihr Leben?“ fragte ſie mit ſanftem Vor— 

wurf, „das war wohl weniger koſtbar, das konnten Sie 

für mich hinwerfen.“ 

Noch blaſſer wurden die blaſſen Wangen Angelika's, 

zugleich aber mochte die Gräfin fühlen, daß ihre Em— 

pfindung ſie zu weit geführt, hoch ins Geſicht bis auf 

die Stirn ſtieg ihr die Röthe und ſie wandte ſich ab. 

Da legte Raimund, zu Angelika geneigt, die Hand auf 

ſein Herz; dieſe Bewegung ließ das junge Mädchen vor 

Freude zittern. 
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Indeß Hatte ſich Beatrix wieder gefaßt: „Der 

Arzt meint, Sie würden morgen ohne Nachtheil einen 

Spaziergang machen fünnen, fehen wir Sie da im 

Schloß?" 

Faſt ſchien es, als wäre fie nur herübergefommen, 

ihn dazu aufzufordern; Raimund wagte nicht nein zu 

jagen, er ahnte, daß Angelifa für feinen Widerſpruch 

leiden müffe, und dabei quälte ihn der Gedanke, daß 

jeine Einwilligung Beatricens Leidenschaft nur noch mehr 

entflammen möchte, 

„Es dunkelt Schon“, fagte fie bald darauf und erhob 

ih. Den Mantel, der von ihren Schultern herab- 

geglitten war, hing ihr Angelifa fejter um; unter dem 

Vorwand, fie möge dies umd jenes noch an Herrn Wen- 

delin ausrichten, ſchickte fie ihre Begleiterin voraus. 

„War“, fragte Deatrir, während der leichtere 

Schritt Angelika's auf den hölzernen Stufen der Treppe 

verflang, „war Herr Volkmar im diefen Tagen bei 

Ihnen?“ 

Um ihn nicht anzuſehen, knöpfte ſie mühſam ihre 

Handſchuhe zu. 

Raimund hatte, als Angelika das Gemach verließ, 

in nicht geringer Sorge vor dem ferneren Verlauf des 

Geſprächs geſchwebt; dieſe Frage gab ihm ſeine Ruhe 

wieder. 
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„ein, guädige Gräfin; es wundert mich, ich jtand 

zu ihm im leidlichen Beziehungen und ſolche Höflichkeit 

erweist man jelbjt Fremden.“ 

Wenn er e8 nicht vermieden, fie jchärfer zu beob- 

achten, hätte ihm das Zucken in ihrem Gefidht, das 

Schwanfende ihrer Haltung auffallen müjjen — eine 

Lajt lag auf ihrem Herzen, aber fie juchte noch ver- 

gebens nach dem löſenden, befreienden Wort. 

Ihn drückte die Stille, darum unterbrach er fie fait 

mit luſtigem Ausruf: „Was kümmert mid) fein Kom— 

men oder jein Fernbleiben, Gnädige? Es muß aud) 

jolche Käuze geben — und vielleicht hat er überdies 

jeine Gründe, gute Gründe!” 

„Raimund!“ Dies entfuhr ihr unabjichtlih, im 

ihrer Aufregung, fie hatte die Hände auf ihren Buſen 

gepreßt. — „liefen Sie ihn, hüten Sie ſich!“ 

„Aber“ — wollte er erwiedern.... 

Ihr Auge ließ ihn verftummen, ein blendender, nicht 

zu ertragender Glanz, wie ein Strom von Licht, ftrahlte 

daraus und fluttete über ihn Hin. 

In der nächjten Sekunde hatte fie den Schleier 

Ihres Hutes niedergelaffen und die Thür geöffnet: 

„Sute Nacht!“ winfte fie ihm — troßdem fie mit 

der Hand abmahnte, begleitete er fie hinunter in 

die Hausflur, der alte Wendelin jtand dort, mit 
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abgezogener Müte, unter dem Thorbogen der offenen 

Pforte. 

„Wo ijt Fräulein Angelika? “ 

„Sie geht draußen unter der Yinde auf und ab, 

guädige Gräfin.“ 

„Gute Nacht, Herr Werner, fchonen Sie fich!“ 

Dies ſagte fie in das Haus hinein — „gute Nacht, 

Wendelin!" Keiner hätte geglaubt, daß diefe Elare, fichere 

Stimme noch eben gebebt. 

„Zäufchte ich mich nur, Fräulein Angelika“, fragte 

jie nad) einer langen Weile, in der fie ſchweigend durch 

das Dorf gefahren und ſich jest dem Burghügel näher- 

ten, „oder jtand, als wir vor der Sternwarte einftiegen, 

nicht allzumeit von uns, im Schatten des vorſpringen— 

den Daches, wirflid ein Mann?“ 

„Dir war es auch fo, als ich vor Ihnen Hinaus- 

trat, ih wagte mich ſogar einen Schritt näher, aber es 

war nichts, es zerfloß wie eine Nebelwolke.“ 

„Sonderbar, ich glaubte, es fei Anfelm Volk— 

mar!“ 

„Er iſt ein Feind Herrn Werner's?“ erlaubte ſich 

Angelika ſchüchtern zu äußern, 

Selbſt in erregter Stimmung legte Beatrix diefem 

Wort feine bejondere Deutung unter, e8 war ihr im 

GSegentheil willfommen, von dem zu reden, was. ihre 
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Seele erfüllte, und doch den Schein zu bewahren, als 

folge ſie nur einer Aufforderung. 

„Anfelm Volkmar“, entgegnete fie finjter, „it aller 

Menſchen Feind; die Haft er zumeift, welche die Kalten- 

burg betreten. Ich weiß nicht, was er gegen Heren 

Werner hat, wenn nicht, daß er mein — meines Oheims 

Freund iſt.“ 

Da Angelifa nicht antwortete, fuhr fie, ihren Kopf 

in die Wagenkiffen drückend, jelbitvergeffen in ſchmerz— 

licher Bewegung fort: „Sch hätte nicht Hierher zurück— 

fchren jollen, ich lebte jo glücklich in der Fremde! 

Wenn man zurück denkt — finden Sie nicht auch, An— 

gelifa, es vergikt fi) jo wenig im Leben... Eine 

ihwere Kunft, das Vergeſſen! Und daß in den Er— 

innerungen ein Bann liegt, der ums unwiderſtehlich 

fejthält, der das Auge wieder und wieder zu den Stätten 

zwingt — ad, eitle Träumerei! Wozu das Grübeln ? 

Es geht Alles feinen verhängnißvollen Gang; find wir 

denn mehr als Schatten, die an der Wand vorüber- 

laufen? * 

Im Schloffe angekommen, verabjchiedete fie die Ge— 

jellfcehafterin, eine ihr fonft fremde Meilde wandelte fie 

an, dunkel empfand fie, was Angelifa bei diefem 

Defuh gelitten: „Bleiben Sie ruhig in Ihrem 

Zimmer, Liebe”, fagte fie, „die Fahrt hat uns Beide 
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angegriffen, und dann — ich habe noch Briefe zu 

ſchreiben.“ 

Raſcher, als an dieſem Abend, war Angelika nie die 

Treppe zu ihrem Gemach hinaufgeeilt, kaum nahm ſie 

ſich Zeit, ihren Hut abzulegen, eine Kerze anzuzünden, 

mit fliegender Haſt entfaltete ſie ein Blättchen, das ſie 

während der Fahrt in der Hand zerknittert. — „Wenn 

Fräulein Angelika“, ſtand in franzöſiſcher Sprache dar— 

auf, „einen Freund vor Unheil bewahren will, möge ſie 

heute in der neunten Stunde an der Steinbank unter 

den Buchen ſein.“ Kein Name darunter, aber es war 

eine feſte, männliche Handſchrift, und Bedeutung mußte 

ſie dieſen Worten wohl beilegen, ſo ſeltſam waren ſie in 

ihre Hand gerathen. Die Geſtalt, die Beatrix vor der 

„Sternwarte“ bemerkt haben wollte, hatte ihr ſelbſt, wie 

ſie unter die Linde vor dem Hauſe trat, einen Wink 

gegeben, als ſie jedoch darauf zugegangen, war ſie wie 

entſchwunden und nur das weiße Blatt hatte auf der 

Erde gelegen, Niemand anders als Anjelm Volkmar 

konnte es gejchrieben haben, Anſelm Volkmar erwartete 

jie unter den Buchen. Und „einen Freund vor Unheil 

bewahren“ — leife, ganz leife nannte erjt ihr Herz und 

dann ihre Lippen den Namen diefes einzigen Freundes. 

Ja wohl, einzigen Freundes! Träumeriſch an dem 

Tiſch jtehend, die Hand darauf, ftarrte fie in die Flamme 
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der Wachskerze. Unter allen Männern, die ihr im 

Leben begegnet, hatte Raimund den tiefften Eindruck auf 
jie gemacht, nicht ihr Auge war von feiner Erfcheinung 

bezaubert, ihre Seele war von feinem Wefen gerührt 

worden. Meöglich, daß im eigenartigen Naturen Die 

Yiebe aus den veinften Träumen, einem von allem 

Erdenjtaub freien Idealismus erwächst und eben das 

Höchjte im Wahn des Menfchen, die platonifche Ver— 

mählung der Seelen ift; Angelika indeffen fühlte ſich zu 

Raimund aus dem einfachen Grunde hingezogen, weil 

er ihr am nächſten ſtand und fie fichtbar, zum VBerdruß 

mancher adeligen Dame, auszeichnete. Allmählig lernte 

jie dann, auch im dem flüchtigen Umgang, der ihnen nur 

gejtattet war, feine guten und edlen Eigenjchaften ſchätzen, 

jeinen männlichen Muth, feine Thatkraft und Heiterkeit. 

Ihr, dem vielfach zuriickgefegten Mädchen, fonnte der 

Jitterdienft eines jungen Mannes nicht gleichgültig fein, 

von dem der Baron von Selbit geſagt: „Schade, daß 

er nicht zu uns gehört, er verdiente es“; und da mußte 

ihre Herrin, Gräfin Beatrix, eine Leidenſchaft für ihn 

faſſen . . . In dem Herzen einer Frau befördert nichts 

ichneller und mehr die Liebe, als die Giferfucht gegen 

eine Andere, fie ift ihr Sonnenſchein und Negen zugleich. 

Wenn Angelifa vor dem Balle geſchwankt, welchen 

Namen fie ihrem Gefühl für Raimund geben folle: 
Ä 
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iſt's nur Freundſchaft, iſt's mehr? als er den Saal 

verlaffen, Beatricens Lächeln mit ihm verjchwunden 

war, wußte fie es. Was unfere Empfindungen hervor- 

ruft, Liebe in Abneigung, ruhige Sreundfchaft in eine 

heftige Leidenschaft verwandelt, ift zumeift in feinem 

(etten Grunde ein Nichts, ein halbes Wort, das Keiner 

verjtanden, eine Wandlung des Tons, die Niemand ge- 

hört, eine Bewegung, deren Bedeutung Keiner geahnt 

— Keiner, außer uns... und das iſt Menſchengeſchick! 

Db er ihre Neigung erwiederte? Nach jeinem letzten 

Blicke, durfte fie noch zweifeln? Vielleicht ift die ſchönſte 

Zeit der Liebe die, welche zwijchen dem heimlichen, 

jtummen Cinverftändniß der Herzen und dem erjten, 

halb von Scham und Schüchternheit erſtickten „Ich liebe 

Dih“ verläuft. Ein freundlicher, roſiger Gedanke 

ichwebte über Angelika's Stirn — „und wenn er Dir 

auch treulos werden und die Gräfin Dir vorziehen follte, 

ift er darum weniger Dein Freund?” ſprach fie vor 

fich Hin, aber fie glaubte nicht daran und wollte ſich nur 

jelbjt bereden, daß fie feinen gerechten Vorwand habe, 

der geheimmißvollen Aufforderung nicht zu folgen. Der 

Reiz des Abenteuerlichen mifchte fich unwillkürlich in die 

Sorge für den Freund; im Schloſſe Kaltenburg galt 

Anſelm Volkmar für eine Art Dämon oder Vampyr, 

das Böſeſte wie das Gefährlichite traute man ihm zu; 
Frenzel, Neue Novellen. 1. 10 
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forderte man unter den vielen nichtigen, leeren und un— 

bejtimmten Gerüchten eine unbeftrittene Thatjache, zueften 

Alle die Schulter, allein dies Zucken ſchien zu jagen: 

wenn wir nur reden dürften! Die Aeußerungen 

Beatricens über ihn, die erften, die fie vor ihr 

gethan, waren geeignet, Angelifa’8 Neugier auf das 

Höchſte zu ſpannen. — Die jchwarze Kapute ihres 

Mantel über den Kopf gezogen, fchlich fie über den 

dunkeln Hof, durch die Gartenthür der Burg in Die 

Buchenallee hinaus, 

Auf dem Thurm der Dorfkirche ſchlug es neun Uhr 

und in der Furcht, zu ſpät am den beftimmten Punkt 

zu fommen, verdoppelte fie ihre Schritte, Von dem 

Gange glühte ihr Gefiht, als fie im ſchwachen Dämmer 

des Mondjcheins auf der jteinernen Bank, die Graf 

Otto zunächſt fich jelbjt und dann allen Wanderern 

zum Ausruhen auf dem Wege vom Dorfe zum Schloffe 

zwijchen den beiden älteften und fchattigjten Bäumen des 

Ganges errichtet, Anſelm erblicte; bei ihrem Nahen 

erhob er fih. Die Umhüllung, die es, wie ein dunkler 

Rahmen ein zierliches Bildchen, umſchloß, machte An- 

gelika's Antlig noch lieblicher, ala es in Wirklichkeit, 

bei Tageslicht, war. Kine leichte Ueberraſchung flog 

über Anſelm's finjtere Züge, er legte die Hand grüßend 

an die Mütze. 
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„Ich danke Ihnen, daR Sie gekommen find, mein 

Fräulein. Wenn Sie nicht zu ermiüdet find, bitte ich 

Sie, einmal jenen Seitenpfad mit mir entlang zu gehen, 

ich werde furz fein,“ 

Angelika zog ihren Mantel feiter zufammen und ging 

einen Schritt voraus, noch hatte fie fein Wort mit ihm 

geredet. 

„Sie vertrauen mir doch?" fragte er. 

Sie wandte fih nach ihm zurück und ſchaute ihn 

eine Weile mit ihren blauen, feuchtglänzenden Augen 

an: „Sch vertraue Ihnen“, entgegnete fie. 

Einen Furzen, fcharfen Athemzug ftieß Anſelm aus, 

nun war er an ihrer Seite. 

„Deine Aufforderung, mein Benehmen muß Ihnen 

jeltfam erjcheinen, Ste jchelten mit Recht, daß ich mid) 

in Ihre Berhältniffe dränge, vergeben Sie und verlan— 

gen Sie feine Nechenfchaft für mein Thun. Denken 

Sie, ich ſei irgend ein alter, von Ihnen vergeffener und 

nicht gefannter Fremd Ihres Vaters — ein Onfel 

aus Amerifa meinetwegen, der die Laune hat, Sie glüd- 

lich zu wiſſen.“ 

„D, mein Herr...“ 

„Pah, Sie wollen mid) doch nicht glauben machen, 

daß Sie glüdlih find? Im Dienft, in der Willfür 

10* 
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Anderer — hartes Drod, das — hartes Brod! Ich 

fenne es, ich) hab's auch brechen müſſen!“ 

„Und hätten die Tugend und den Troft der Armen 

nie empfunden: Entjagung? * 

Er lachte in unheimlicher DBitterfeit, die Angelika's 

Seele verlegte: „Auch ich) war in Arfadien! Das 

gehört als Inſchrift auf Yeichenfteine, Mag gut fein, 

wenn man alt it, eine Vergangenheit Hat — aber Sie! 

Aufrichtig, mein Kind, wünjchen Ste nicht Freiheit, Liebe, 

Reichthum?“ 

„Wer begehrte ſie nicht?“ 

„Gut, ſchlagen Sie ein“, er hielt ihr ſeine Hand 

hin, „in dieſem Handſchlag biete ich ſie Ihnen.“ 

So kraus und wunderlich er war, auch für ſie beſaß 

er ſeine Anziehungskraft. „Ich meinte“, ſagte ſie, „Sie 

hätten ernſtere Dinge mit mir zu verhandeln, allein 

Sie ſollen nicht von mir glauben, ich verſtände keinen 

Scherz und ſei eine Duckmäuſerin, da iſt meine Hand.“ 

Aber ſie gab ſie ihm doch nicht, ein Zittern über— 

ſ 

„Getroſt, ich fordere nicht Ihre Seele!“ rief An⸗ 

ſelm — und halb gezwungen, halb freiwillig ruhte ihre 

Hand in der ſeinen. 

„Ihr Freund“, begann er wieder, „Herr Raimund 

Werner, wandelt einen ſchlimmen Weg. Ich hoffe, Sie 
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werden größere Macht als ich Haben, ihn auf den 

geraden zurückzuführen, mehr Macht und mehr Intereſſe.“ 

„Ich wünſche Herrn Werner das Beſte, doch wo- 

gegen fol ich ihn warnen? Warum meine Warnung 

einen ſtärkeren Emdrud auf ihn ausüben, als die 

Ihrige?“ 

„Keine Liſt, mein Fräulein! Mit falſchen Karten 

ſpielt man nicht gegen Anſelm Volkmar! Sie lieben 

ihn — ſtill, unterbrechen Sie mich nicht, mein Kind — 

und er, pah, er iſt im Stande, ſich von der Gräfin 

blenden und verlocken zu laſſen.“ 

„Wenn ſie ihn liebt, was bin ich gegen die reiche 

und vornehme Dame?“ 

„Nicht wahr — Entſagung? Sie könnten mit 

eigener Hand das Brautkleid für die Nebenbuhlerin 

nähen! Und halten das für gut und ſchön und erhaben! 

Puritanertugend, die zuletzt den Leib vertrocknet und die 

Seele dazu — das ſind romantiſche Träumereien, die 

Sie ins Hoſpital führen. Es iſt kein Sterblicher werth, 

daß ſich ein Anderer für ihn opfert. Und dann, ich 

will, Sie ſollen glücklich ſein.“ 

„Und doch ſagten Sie eben, ich ſei verliebt — ver— 

kaufen Sie auch Liebestränke?“ 

Anſelm Volkmar ſtand ſtill; wie ein mächtiger Art- 

ſchlag, der die ſchlanke Tanne bis in ihre Krone erbeben 
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läßt, Hatte ihn der Scherz Angelika's getroffen, er athmete 

jchwer, jeine Zähne knirſchten. Ihre Frage, was ihm 

fehle, bannte der gebieterifche Blick feiner Augen, feine 

dufchigen dräuenden Brauen auf ihrer Zunge. 

Angitvoll lehnte fie an einen Baum... Der finftere 

Nachthimmel, fternenlos — ein blafjer Schimmer des 

Mondes, der ich durch die riefigen Wolfengebilde wie 

zwiſchen Abgründen Hindurchdrängte und über Anfelm’s 

Geſicht Hinftreifte, die entlaubten, im Winde ächzenden 

Buchen — ferne, gelbliche Lichtftrahlen, auftauchend im 

Dorfe, von oben her, aus den Fenftern des Schlofjes 

herableuchtend, Hier und dort auf den feuchten Wiejen 

ein tanzendes Irrlicht ... 

„Es ijt vorüber”, ermannte ſich Anfelm, nur hatte 

jich feine Luftigkeit verloren. „Genug gefcherzt! Fräu— 

lein Angelika, das Yeben Ihres Freundes ift nicht mehr 

werth, als das eines Seiltänzers, der auf einem Seil 

zu unſerm Kirchthurm Hinauf wollte — nicht mehr 

werth, wenn ev nicht von der Gräfin läßt: In Ihrem 

Willen, in Ihrer Liebe Liegt fein Schieffal. Sie begreifen, 

diefe Dinge kann ich nicht mit ihm abmachen; was ich 

vermeiden möchte, träte ein. Und er fol nicht fterben, ich 

will ihm wohl, ihm und Ihnen. Bauen Sie auf Anjelm 

Bolfmar, gewinnen Sie Raimund, heute, morgen, je 

ſchneller, deſto beſſer — und damit, gute Nacht!“ 
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Auf derfelben Stelle, unter demjelben Baume ver- 

weilte Angelifa noch; als fie aufblicte, fand fie unter 

den vielverfchlungenen Schatten der Nacht den feinen 

längft nicht mehr heraus, jo jehr fie ihr Auge ans 

jtrengte, 
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Mn andern Tage machte Raimund feinen erjten 

Beſuch im Schloß, von der Gräfin wie von dem Baron 

ward ev mit einer Freundlichkeit aufgenommen, die zu— 

meijt bei dem alten Herrn einen rührenden Zug hatte; 

er werde nie vergeſſen, daß er ihm das theuerfte Kleinod 

jeines Yebens, feine Nichte, gerettet, verjicherte Herr von 

Selbitz wiederholt. Ohne weit über das allen Gebilde- 

ten gemeinfame Maß der Erfenntniß hervorzuragen, ohne 

den Anſpruch auf Geift und befondere Bedeutung war 

Raimund ein liebenswürdiger, anvegender Menſch, voll 

Phantafie und lebendiger Auffaffung, im Streit nicht 

ohne Schärfe und Wit, unter den vielen jungen Edel— 

leuten, die Beatrix umſchwärmten, doc) der Einzige, der 

ihr dem Geifte nach faft ebenbürtig oder, wie fie in 

liebender Verzagtheit meinte, Sogar überlegen war. 

Veberjehen konnte ihn ein Frauenauge nicht gut; allmählig, 

unabfichtlich hatte Beatrix an ihm Gefallen genommen 

wie an einem Bilde, einer Statue, einer Erſcheinung, 
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die uns bald entriffen wird und die wir deshalb um fo 

genauer betrachten. Sein Troß ihr gegenüber veizte fie, 

das Zufammentreffen bei dem Pavillon ließ fie befürch- 

ten, er wiſſe um ihre Vergangenheit; aber jo, mit 

diefem dunklen Flecken, wollte fie nicht in feiner Er— 

innerung ftehen — „es iſt eine Yaune von mir“, über- 

redete fie fich jelbit, „nur eine Laune, diefer Mann ſoll 

gut von mir denken.“ Genau glaubte fie berechnet zu 

haben, wie laut ihr Herz für ihn schlage, fchlagen dürfe; 

der Zufall Hatte ihre kluge Berechnung zerriſſen — 

Raimund mußte ſie vor einem lebensgefährlichen Sturze 

bewahren. 

Vor Jahren, „als ich noch jung war“, pflegte ſie 

zu ſagen, war Beatrix das Opfer einer heftigen, zügel— 

loſen Leidenſchaft geworden. Die Glut ihrer Gefühle, 

ihre braufende, jugendlich erregte Sinnlichkeit hatte ſich 

in Kämpfen mit ihrem Vater, mit der Sitte, die fie 

brad), in den Armen eines Mannes verzehrt, dem fie 

damals mit abgöttijcher Anbetung anhing. Ein jchred- 

liches Erwachen war diefer Trunkenheit gefolgt, eine 

Umwandlung vollzog ji in ihr. Sie fing an, vuhiger 

und Fühler ihr eigenes und der Andern Sinnen und 

Trachten zu erwägen, ihr gefiel dev Spruch: im Umgang 

mit den Menfchen bricht das Herz oder verjteint. Aber 

diefe Kälte und Strenge war doch nur wie die harte 



154 

Schale um einen edlen Kern. Nach wie vor empfand 

die Gräfin feurig umd groß, wenn fie jet auch ihre 

Begeifterung zu verbergen und die Spröde zu fpielen 

gelernt hatte. Eins indeſſen blieb ihr als Frucht ihrer 

Srfahrung, Abneigung und VBerfchloffenheit gegen die 

Männer. Scherzend warfen ihre Freundinnen oft die 

Frage auf, ob fie diejelben mehr fürchte oder verachte? 

Beatricens Adel und hoheitsvolle Erſcheinung bezauberte 

leicht im erjten Eindrud, ihre kühle Höflichkeit Hinderte 

jede freundlichere Annäherung. Der Dienjt, den man 

ihr leistete, die Schmeichelei, die man ihr fagte, mochten 

ihr weder unangenehm noch gleichgültig fein, allein es 

fonnte ſich Niemand rühmen, daß fie ihm mit einem 

zärtlicheren Winf des Auges gedankt, fie behandelte alle | 

gleich umd machte feinen Unterjchied zwifchen denen, die 

ihr Huldigten, und jenen, fr die ihr Joch zu fehwer 
geworden. Bis zu dem entjcheidenden Spazierritt hatte | 

darum Raimund's Bild fie nicht allzumächtig bejchäftigt, 

e8 war eine jener MNichtigfeiten, welche die verlorene, 

müßige Stunde einer vornehmen Frau ausfüllen, und 

fie in einen füßen, romantischen Traum wiegen. Und 

wie e8 auch enden jollte, daß bis im feine fpätejte Zu— 

funft ihre Schönheit einen fanften, die Erinnerung ver— 

flärenden Glanz werfen wide... ihr Spiegel, ihr 

Herz gaben ihr Recht. Stehe aber nur einer auf einem 
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Abhang, mit Schwanfendem Fuß! Ye eifriger er fi 

| aufrecht zu erhalten ftrebt, dejto türkischer entgleitet ihm 

der Boden. Von Stufe zu Stufe, wohin hatte fie num 

ihre Tändelei, die Blindheit der Glücksgöttin geführt? 

Zwar that ſich weder ein Abgrund vor ihr auf, nod) 

verwirrte die Leidenschaft ihren durch die Fahre und die 

graufamjte Prüfung geveiften Berjtand. Nach einem 

Sturm- und Gewittertage ſenkt der Wind oft ermattend 

feine Fittige, auseinander eilen vor dem Strahl der 

finfenden Sonne, wie von den Fingern eines Engels 

berührt, die jchweren, zufammengeballten Wolfen, und 

mild in dem Frieden des Abends athmet die beruhigte 

Natur auf; ein jolher Friede war über jie gefommen. Er 

defriedigte ihre ftolzen, leidenfchaftlichen Wünſche nicht, aber 

er wiegte fie ein, um feinen Preis hätte fie diefe Stille, 

die Seelenheiterfeit, in der ſie fich jett jo wohl und frei 

fühlte, die fie nach ihrem eigenen Ausſpruch bejjer ge- 

macht, aufgegeben — und doch, das Mittel, fie zu 

bewahren ? 

Konnte fie, eine geborene Gräfin, freiwillig Raimund 

Werner heirathen? „Es geht an“, — freilich, wie viel 

Schranken mußten da noch überfprungen, wie viele Vor— 

urtheile bejiegt werden! Und war fie zu diefem Kampfe 

bereit? „Noch nicht!“ ſagte ihr die geheime, nie lügende 

Stimme in der Bruft, „noch nicht!“ 
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„Aber er bleibt uns ja“, — das tröftete fie und 

Angelika, als fich Herr Raimund nad einer in ange: 

nehmer Unterhaltung hingebrachten Stunde „auf Wieder: | 

jehen!* empfahl. Keiner der beiden Frauen war e8 

gelungen, was fie bedrängte und befeelte, in einem ein- 

zigen furzen und doch für die Yiebe verjtändlichen Worte 

anzudeuten, daran hatte theild die Gegenwart des Bas 

rons die Schuld — umd dann, wie zurüdhaltend war 

heute Herr Raimund gewefen, vor Beatricns Blick 

hatte er ſtets feine Augen niedergejchlagen oder zur 

Seite gerichtet — indeR das fonnte nicht anders fein, 

entjchuldigte fie ihn nachher vor fich jelbjt, er ſaß in 

der Sonne. 

Und auch in den nächſten Tagen, da Raimund feinen 

Beſuch wiederholte, kam es zu feinem Ausfprechen, zu 

feiner gegenfeitigen Annäherung. Mehr und mehr er— 

blaßte vor Angelifa das Schredbild, das die wüſten 

und finjtern Drohungen Anſelm's ihr gezeigt; nach der 

erjten Ueberrafchung fand fie ihre Nolle in feinem Plan 

häßlich und unedel; wenn Naimund fie nicht liebte, durfte 

fie feine Neigung zur Gräfin und fein Glück eigenmächtig 

und jelbjtfüchtig durchfreuzen? Sich ihm aufdrängen? 

Ihre Freundſchaft wie ihre Weiblichkeit war durd) 

Volkmar's Anerbieten verlegt; eimen Augenblick hatte 

der dunkle Abend, ihre Furcht, der Dämon in ihm ihren 
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Willen überwunden, ihr war's, als hätte es fih um 

den Verkauf ihrer Seele gehandelt. Wem es das Loos 

bejtinnmt, in Unabhängigkeit und Dienftbarkeit zu leben, 

verliert den Muth eines fröhlichen, muthigen Kampfes 

um das Glück, faum wagt er feine Wünſche zu ihm zu 

erheben, viel weniger die Hand verwegen danach auszu— 

jtredfen, er erwartet den günftigen Wind, der ihm die 

Frucht in den Schoos fchütte, und nennt feine ange- 

borne Feigheit rechtfertigend „Fügſamkeit in das Unver— 

meidliche. “ 

Zum Sonntag war die Woche jo vorgefehritten, 

und nach der Predigt trafen fich beim Hinausgehen, in 

der Vorhalle der Kirche, Raimund und Angelika, nicht 

ganz zufällig, denn Wendelin war am vergangenen 

Abend in das Schloß gefommen und hatte, eben als 

Angelifa über den Hof eilte, zu den andern Dienern 

geäußert: Herr Werner fei ein frommer gottesfürchtiger 

Mann, und werde morgen Gott für feine Genefung 

danken, worüber jene leichtfertigen Burſche gelacht, und 

der Alte Hatte jelbft zu ihr hinblickend fein Geficht zu 

einer drolligen und doc) wieder boshaften „Zeufelsfrate” 

verzogen — „Zeufelsfrage”“ oder „Geſichterſchneider“, 

jo hieß er nun einmal bei allen jüngeren Leuten im 

Dorf und in der Burg. 

Angelika erröthete und Herr Raimund hatte Mühe, 



feinen Gruß ohne DVerlegenheit anzubringen... zum 

erſten Mal wieder allein! Unbefchreiblic ſüß und wohlig 

iſt ſolch' Zufammenfein, gleichviel, ob es ftumm oder 

beredt, es athmet BVeilchenduft aus — und er wie fie, 

beide noch jugendlichen Sinnes, mit einem Herzen, dem | 

die Erkenntniß des Dafeins und der Welt noch nicht | 

allen Schmeß, alle Schwärmerei und Begeifterung ge— 

raubt, waren, über den Kirchhof wandelnd, in der Stille 

des Tages, unter dem grauen bedeckten Himmel, dem 

nur im einzelnen Streifen die hinter den Wolfen ver- 

borgene Sonne einen matten, gelblichen Schein verlieh, 

wie gefchaffen, fi diefer Süße und ihrem beraufchenden 

Hauche hinzugeben. Dazu jchlugen die Glocken aufs 

Neue an, zu einem feierlichen Brautzuge, und fie muß- 

ten, jeinem Lärm und Gewühl zu entgehen, in die ein- 

ſamſten Pfade einbiegen... mit ihnen wandelte das 

Glockengeläut, in fernflingenden, allmählig austönenden 

Accorden. 

Vieles hatten fie fchon gefprochen, Nächſtes und 

Sernftes, zufammenhanglos, um das Wort nicht zu 

erwähnen, das ungeſagt auf ihren Lippen ſchwebte. 

„Fräulein Angelika, ich erhielt gejtern einen Brief 

von meinen Vorgejetten, er ruft mich nad) der Haupt- 

ftadt zurück, um ihnen perfönlich Bericht über den Bau 

zu erjtatten,“ 
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„Ad, Sie verlaffen ung!“ 

„Nicht auf immer!“ 

Sie verſuchte zu Lächeln. „Auf Wiederfehen! Jeder 

ſagt's — aber wie oft ift’8 nur ein verhülkter Abſchied 

auf feine Wiederfehr.” 

„Wollen wir wetten, daß ih um Weihnachten wieder 

im Schloffe bin?“ 

„Bei der Gräfin — das ift etwas anders." Und 

num lachte fie wirklich. 

„Breilich, aber ich bin mit meinen Geftändniffen noch 

nicht zu Ende — ich will fliehen.“ 

„Fliehen?“ 

„Ich haſſe das Abſchiednehmen; ich werde dem 

Baron und der Gräfin einige Zeilen zurücklaſſen, meine 

haſtige Abreiſe, gut oder ſchlecht, wie's geht, entſchul— 

digen.“ 

„Und Sie hoffen dann noch eine Einladung zu dem 
Weihnachtsfeſte? Viel Selbſtgefühl und kühner Muth“ 

— poarodirte fie, ihr Herz klopfte zu ſtark. 
„Bei alledem — ich hoffe nämlich, daß die Gräfin 

in jenen Tagen mit Herrn Botho von Hülfskron oder 

einem andern wackern Edelmann verlobt fein wird.“ 

„Herr Werner,“ 

„Sie ſchütteln den Kopf? Sie glauben es nicht? 

Wie Gott will; meine Pflicht ift’s, zu gehen.“ 
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Eine Thräne brach durch Angelika's halbgeſchloſſene 

Wimper, dies ermuthigte ihn fortzufahren: „Ja, gehen 

— ein gutes Theil von mir wird immer hier bleiben, 

unter diefen Bäumen, in der alten Sternwarte. Ob 

die meiner auch denfen werden, wenn ich fern bin? * 

„Ich Liebe den gefälligen Wahn, daß meine Erinne- 

rung an ihn auc in dem Freund mein Angedenfen und 

die Sehnfucht nach mir erweckt.“ 

„Dann — dann werden wir feine Stunde ge- 

trennt fein, nicht auf eine Sekunde ſoll mein Schatten 

von Ahnen weichen.“ 

„DVielleicht möchte e8 Herrn Werner doc eine unan— 

genehme Ueberraſchung bereiten, tauchte der meinige 

plößlich neben ihm auf.“ 

„ie, Angelifa. Das ift auch ein Manneswort.“ 

In das Schloß hinauf wollte er nicht — „ich könnte 

der Gräfin begegnen“, fagte er, „darum leben Sie 

wohl. Morgen in der Frühe reife ih." Hand in Hand 

standen fie. „Seh ih Sie noch?“ flüfterte er, „Am 

Abend, auf der Hochzeit, ich) habe dem Bräutigam ver- 

jprochen, zu erjcheinen; auf eine furze Zeit machen Sie 

ji frei, nicht?“ 

Wie fie ihm zuminfte, fiel eine fchlechtbefeftigte 

Schleife von ihrem Gewand, eine Schleife von blauer 

Seide; die hob er auf, jhon jtredte fie die Hand danad) 
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aus, er aber küßte fie, verbarg jie — „Addio!“ Da 

wußte Angelifa, daß fie geliebt werde. 

Während Raimund mit feinem Naube den Yurg- 

hügel hinabfloh, Angelifa ihm nachblidend all ihre 

beiten Wünſche und Gedanken mit ihm fandte, weilte 

Beatriv in der Sternwarte, geihäftig in feinem 

Gemach. 

Auch die Gräfin Hatte von Raimund's Kirchgang 

gehört und feine Abweſenheit benußt, einen längjt ge- 

hegten Plan auszuführen. Biel zierliche und gejchmad- 

volle Kleinigkeiten, wie fie Männern gefallen, hatte jie 

fih aus der Hauptjtadt jchiefen lafjen, jein Zimmer 

damit zu ſchmücken. Die Diener, eine Magd, die mit 

Wendelin die Sternwarte bewohnte, hatten Alles Hin- 

aufgetragen, num ordnete jte jeldjt. Ihr war die Ar- 

beit ungewohnt, dieß Sorgen und Mühen für einen 

Andern. Zwei foftbare Blumenfträuße hatte fie von 

dem Gärtner aus ihrem Treibhauſe gefordert, die ſteckte 

jie eben im die altmodifchen, chineſiſchen Vaſen, die auf 

den Kaminſims prangten. Wie eine werfthätige Haus- 

frau fam fie ſich vor, und jchlug lachend in die Hände, 

wie ein fröhliches Kind, dem ein Scherz gelungen. Noch 

einen raſchen Blick warf fie umher, ein wehmüthiges 

Gefühl trübte ihre immerliche Befriedigung: „wird es 

ihn freuen? Ach, armes Herz, wird dich fein Lächeln 
Frenzel, Neue Novellen. 1.. 11 
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belohnen?“ Wiederholt hatte e8 an die Thüre gepocht, 

jett, wo Beatrix den Kopf wandte, fprang fie auf. 

„Die Gräfin Kaltenburg”, ſagte eintretend Anfelm 

Volkmar. 

Ein Entrinnen war unmöglich — weit abſeits vom 

Hauſe hielt ihr Wagen, Wendelin war ausgegangen, 

unten in der Küche arbeitete die Magd; ſie hätte zum 

Fenſter ſtürzen, es öffnen, um Hilfe rufen können ... 

allein ihr Stolz ließ es nicht zu. 

An den Kamin lehnte ſie, ihr Antlitz hatte jeden 

Schimmer der Freude verloren, blaß, drohend ſchaute es 

aus ihrem kleinen, ſeidenen Hut. 

„Vier Jahre nicht ſo zuſammen! Vier Jahre!“ 

Die Töne ſeiner Stimme klangen wie gebrochen und zu— 

gleich wie ein unterdrücktes, heiſeres Aufſchreien. „Ihnen 

bedeutet das nichts, Ahnen! Was kümmert Ste mein 

Elend? Daß Ihr graufames Spiel mein Dafein zer- | 

ihlagen hat? Aber triumphiren Sie nicht zu früh, 

Beatrir, die Rache ift mein! So lange ich athme, hoffen 

Sie fein Glück!“ 

„Herr Anfelm Volkmar“ — und wie fie ſprach 

ward ihre Haltung und ihr Ausdruck noch fälter und 

ichroffer, „ich habe nichts mit Ihnen zu fchaffen. Bier 

Fahre, Sie fagen es felbit, Liegen zwiſchen dem Zage, 

wo Freundfchaft uns verband, und diefer Stunde — 
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vier Jahre, genügten fie nicht, die Vergangenheit aus- 

zulöfchen ?“ 

„Bin ich denn ein Rind, das fih von Drohungen 

einschüchtern läßt? Ein Recht hab’ ich auf Sie, ein 

Recht, unverletlich, unweigerlich; Toll ich Ihnen zurüc- 

rufen, wie ich e8 erwarb?“ 

Ihre Lippen öffneten jich bebend, ein Laut floh nicht 

darüber, aber ihr Auge bewahrte fein tiefes, loderndes 

Feuer. 

„Und Sie find mein! Ob Ste mich hafjen, ob Sie 

mich lieben — mein, unauflöslic) an mich gebunden! 

Das“ — und feine Leidenschaft riß ihm hin — „das 

weißt Du, daß Did Niemand vergißt, der Dich mit 

jeinen Armen umjchlungen, dem Deine Küffe eine wilde, 

tolfe, verzehrende Glut eingeflößt! Starre nur, Du haft 

das Feuer entzündet, Du — num laß e8 brennen! Die 

Welt verbrennen, Did) und mich!“ 

Es ſchien, als wollte er auf fie zuftürzen, fie gewalt- 

jam an jich preſſen ... 

„Anſelm“, entfuhr e8 ihr da und fie erhob den 

Finger, „Du vergißt den Schatten, dort, hinter Dir, 

Edgar’s Schatten“ — und fo mächtig war der Eindrud 

diefer Bewegung, ihrer halb geflüfterten Worte, daß Volk— 

mar ſcheu das Geficht zurückwandte, wie einer, der, von 

11* 
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unfichtbarer Gewalt bezwungen, das Gegentheil feines 

Willens thut. Und die Thür ging wieder... 

„Raimund! Raimund!" Die Starrheit ihrer Glieder 

(öste jich, fie lag weinend, jauchzend, bewußtlos an feiner 

Bruft. 

Er fonnte auch nichts, al8 „Beatrix!“ jtammeln, 

Die Arme übereinander gefchlagen, betrachtete fie 

Anſelm: auf Bildern fieht man jo unerbittliche Richter 

den letten Schmerz derer beobachten, die ihr Mund 

zum Tode verurtheilt. 

Allein mit ſtolzer Siegesgewißheit öffnete Beatrix 

ihr Auge, während es Raimund zulächelte, jpottete es 

über Anfelm: „Du bit doch der Betrogene!“ 

„Vergebung“, jagte er, wie zur Antwort darauf, 

„ich ſtöre — ich weiß aus Erfahrung, was folgt.“ 

„Ah!“ ſchrie Beatrix — in einem Bli trafen fich 

dann die Augen der Drei. 

„Gräfin Beatrix“, entgegnete in der unheimlichen 

Stille Naimund ruhig und gefaßt, „ich fenne meine 

Pflicht und Herr Anjelm Volkmar gewiß aud) die 

ſeinige.“ 

„Tödte ihn!“ ſagte ſie noch, ihm die Hand reichend; 

im wilden Wort brach ihre lang verhaltene Wuth 

hervor. 

Schweigend verweilten die beiden Männer ſich gegen— 
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über, bis das heftige Zuwerfen der Hausthür ihnen den 

Fortgang Beatricens anzeigte. 

„Jetzt zu Ihnen, Herr Volkmar“, redete Raimund, 

„legen Sie fih, wir fünnen in aller Freundlichkeit be— 

jprechen, wo, wann und wie wir uns morgen die Hälfe 

brechen.“ 

„Out; fie, will, daß einer von uns beiden nicht 

wieder aufjteht.“ 

„Sch verarge es ihr nicht, fie iſt gröblich beleidigt.“ 

„Und Sie find ihr Ritter! Und fo faltblütig! 

Was haben Sie in meinem Streit mit der Gräfin zu 

thun? * 

„Gar nichts; Sie beleidigen eine Dame in meiner 

Gegenwart, ich ſchütze fie — alfo furz, auf Piitolen, 

| zehn Schritt; wir fchießen zufammen, ein-, zwei-, drei- 

mal?“ 

„Dir vet. Und der Ort?“ 

„Wo Sie wünſchen.“ 

„Am Pavillon.“ 

Flüchtig Schaute Raimund über ihn hin. — „Wohl, 

um neun Uhr Morgens. Herr von Selbiß wird auf 

meine Bitte mir jefundiren.“ 

„Ich werde einen Bekannten mitbringen.“ 

Raimund verneigte ſich: „Abgemacht!“ erjt jeßt zog 

er feine Handſchuhe aus. 
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„Merkwürdig, wie ähnlich Sie fo meinem Vetter Edgar 

jehen, wie ähnlich!“ 

„Und am Ende könnt’ ich daffelbe Geſchick haben, 

dag meinen Ste doch mit Ihrer Aeußerung? Nur be- 

vührt e8 mich nicht; Lieber möcht’ ich Sie fragen, Herr 

Volkmar, was mir die Ehre Ihres Beſuches verjchaffte?“ 

„Ja, jo — ehrlich gejtanden, ich bin nicht mehr in 

der Stimmung; vor dem letten Gange hat Jeder noch 

jeine Gejchäfte, die beumruhigen mich ein wenig. Heut 

Abend, wie Göthe's Egmont jagt, bin ich der Sorgen 

ledig, der Furcht und jedes ängjtlichen Gefühle — 

opfern Sie mir eine Stunde, fommen Sie in die Bufch- 

mühle hinüber, feine UWeberrafchung, wie Sie mir hier 

geworden, erwartet fte dort.“ 

„Gut; für den erjten Theil des Abends bin ich 

verſagt — wenn Ahnen zehn Uhr nicht zu jpät ift...“ 

„Ich juche erſt lange nach Mitternacht mein Lager.“ 

Damit trennten fie fich, falt und fürmlic), - „ein 

jonderbarer Menſch“, mochte Jeder von dem Andern 

denfen. 

Langjamen Schrittes durhmaß Raimund fein Ge— 

mac, „welche Narren find wir doch!“ jagte er ein- und 

noch einmal vor fih Hin. Die Gefchenfe Beatricens, 

die Blumen im den VBafen fejjelten feine Aufmerkfamfeit, 
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er öffnete die Briefmappe, die Cigarrentajhe — „wie 

freundlich ift fiel" Dann wieder umſtrickte ihn die 

Grübelei . . „du kommt nicht von ihr (os, troß deines 

Willens, deiner Bemühungen; du Liebft fie nicht umd 

gehit für fie in den Tod. Getroſt, du erfüllit eine 

Ehrenpfliht. Sterben, jo jung jchon jterben! Ah, ein 

wenig früher, ein wenig jpäter müſſen wir Alle hinab. 

Süße, arme Angelifa — wahrlich, darum wäre es dod) 

ſchade, wenn mid) feine Kugel träfe“ ... jo durcheinander 

wirbelten jeine Gedanfen. Klarheit und Beſonnenheit 

gewann er wieder, als er, ſich aufraffend, einen ausführ- 

lichen Bericht über die Fortichritte des Eifenbahnbaus 

an feine Vorgejeßten niederichrieb, den Baron in wenigen 

Zeilen erfuchte, ihm in eimer Ehrenſache gegen Herrn 

Volkmar als Secundant zu dienen und, wie er in einer 

plöglichen Erinnerung an Horaz ausrief: „mm zu Dir, 

ſüßlächelnde Yalage“, jeine reiche Halskette, ein letztes Ge— 

ſchenk ſeiner Mutter, von der Uhr losfettete, ein Eleines 

goldenes Kreuz daran befejtigte, eine Roſe aus Beatri- 

cens Strauß dazu legte, Alles in ein Käſtchen verſchloß 

und darauf jchrieb: „Fräulein Angelifa zum freundlichen 

Gedenken.“ Am Nahmittage ward Wendelin mit dem 

Drief an den Baron in die Kaltenburg geichiet, der- 

weilen übte ſich Raimund in dem Garten der Stern— 

warte mit jeinen Piſtolen ein, wiederholt traf feine 
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Kugel das Ziel; „wenn meine Hand morgen jo ruhig 

bleibt“ — er vollendete nicht und jchoß weiter, Bei 

feiner Rückkehr fand ihn Wendelin noch in diefer Be— 

Shäftigung. „Ihr habt einen verwünfcht fihern Schuß", 

fagte der alte Soldat mit einem Blick der Befriedigung 

und des Einverſtändniſſes. 

„Es macht fih. Und der Baron?“ 

„Morgen um Dreiviertel Acht wollen der Herr 

Baron in der Sternwarte fein.“ 

„Sonſt noch etwas?“ 

„Nichts. Die gnädige Gräfin haben einen Fieber— 

anfall, Fräulein Angelika jitt an ihrem Bett, und Alle 

erwarten, daß Herr Werner morgen noch nicht von ung 

reiſt.“ 

„Wendelin, ſeid ſo gut und packt meine Siebenſachen, 

die oben liegen, in den kleinen Lederkoffer.“ | 

„zu Befehl. Alſo doch?“ 

„em, vielleicht bleibe ich auf immer bei Euch,“ 

Auf der Hochzeit war Werner einer der Luftigften, 

er lachte mit den Bauern, er tanzte mit den fchönften 

Mädchen. Die Gegenwart Angelifa’8 durfte er nad) 

Wendelin’s Bericht nicht hoffen, und fie hätte ihn auch 

nur verwirrt, ihn zu einer unbedachten Aeußerung ver— 

leitet und feine Bejtigfeit gebrochen. „Noch war Alles, 

was zwiſchen ung gefchehen, ein bunter Nebel, ein 
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Traumgebild“, tröftete er jich, „Lieg’ ich morgen auf der 

Erde, mag fie in mir eimen guten, ehrlichen Freund 

bemweinen, ich habe ihre Seele mit feinem Wort ver- 

giftet — ohne Gram kann fie auf die Stunden zurüd- 

hauen, die fie mit mir verlebt; wenn fie Hoffnungen 

genährt, dichter, feſter können fie nicht gewefen fein als 

Sommerfädchen.“ Dieſe Betrachtungen begleiteten ihn 

über die Felder zur Buſchmühle. 

„Da bin ih“, jo trat er bei Anjelm ein. 

„Immer pünktlich.“ 

„Was die Leute morgen für Geſichter machen wer— 

den! Heut plaudern wir friedlich und —“ 

„Ja, es iſt drollig.“ 

„Drollig, wie die ganze Welt, aber wie dieſe auch 

nothwendig, Herr Volkmar.“ 

„Nothwendig?“ 

„Für uns beide wenigſtens. In meiner Lage würde 

Herr Anſelm Volkmar gerade ſo gehandelt haben, wie ich.“ 

Ein weites, düſteres Zimmer mit dunkelgrünen Ta— 

peten, Schränke und Tiſche von Nußbaumholz, die leder— 

gepolſterten Seſſel hatten nur kurze Lehnen, das Auf— 

fallendſte waren auf einem Schenktiſch in einer Ecke 

die ſilbernen Kannen, Becher und Schalen, an den 

kahlen Wänden hing kein Bild, nur ein ſchmaler Spiegel 

in einem verblichenen Rahmen. 
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„Trinken wir ein Glas Wein“, jagte Anfelm, „das 

wird Ste erwärmen, es iſt Falt heute, und die Unter- 

haltung fließt leichter beim Wein.“ 

Raimund rückte feinen Seffel näher an den Tifch, 

während Anfelm die Gläfer füllte, 

„Suter Zofayer, ich verfichere Sie, noch aus meines 

Dheims Weinkeller,“ 

„Bortrefflih; Sie haben da eine herrliche Erbſchaft 

gemacht.“ 

„O ja; ich bin neugierig, wer fie nad) mir genießen 

wird, und wie.“ 

Die filberne Yampe brannte dunkel zwiſchen ihnen, 

Anjelm wollte fie höher ſchrauben, aber fein Gaft bat: 

„Laſſen Sie, ich Liebe die Halbjchatten in folch’ alter- 

thümlichen Gemächern.“ 

Mit dem Finger malte der Eine nun Buchſtaben 

und Formen auf die Tiſchplatte, der Andere folgte den 

Rauchwölkchen ſeiner Cigarre. 

„Wie wird die Hexe im Schloß lachen und tanzen, 

daß wieder zwei ehrliche Leute ihretwegen einen Narren— 

ſtreich thun!“ unterbrach Anſelm gleichſam ſeinen eigenen 

Gedankengang. 

„Herr Volkmar, wenn ich bleiben ſoll, keine Silbe 

mehr über die Gräfin; Sie verleumden ſie, weder lacht 

noch tanzt ſie, ein Fieber hat ſie ergriffen.“ 
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„Ein Zeichen, wie Sie geliebt werden.“ 

Das war der Ton tiefjter und ſchmerzlichſter Bitter- 

feit, er jtüßte den Kopf in die Hand und wehrte mit 

der andern Raimund's Erwiederung ab. „Es ift micht 

meine Schuld, daß wir uns jo gegenüber jtehen, nicht 

meine Schuld! Verhängniß, Nothwendigfeit — und ic) 

glaubte, Sie würden wider diefe Sirenenblicke gefeit fein, 

als hätt? ich nicht an mir jelbjt erfahren, was jie 

vermögen! ch Hatte es gut vor mit Ihnen und mit 

einer Andern, im Angefiht des Todes kann man ji) 

jeiner Vorjäße und jeiner Tugenden rühmen.“ 

„Sch verjtehe Sie nicht ganz, Herr Volkmar, und 

höre nur eins heraus: Sie lichen Beatrir.“ 

„Himmel und Hölle!“ jo jprang er in die Höhe, 

„ich Liebe fie, rafend, abgöttiih! Wie dem Satan würde 

ich jie dem Herrn jtreitig machen!“ 

„Und darum ein Duell auf Leben und Tod.“ 

„DBegreifen Sie nicht, dag Sie fterben müſſen!“ 

„Ich begreife — aber Ste deuten es nicht übel, 

wenn ich mich zur wehren verjuche.“ 

Der leichte Spott gab Anfelm jeine Kälte und Un- 

heimlichfeit wieder, ſich jeend, jagte er nur: „Ste ken— 

nen Anſelm Bollmar nicht, der Scherz erjtürbe ſonſt 

auf Ihrer Lippe.“ 

„O“, entgegnete Raimund und warf das Ende 
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ſeiner Cigarre in den Aſchbecher, „deſto neugieriger bin 

ich, ihn kennen zu lernen.“ 

Einen Schlag that Anſelm auf den Tiſch, daß die 

Flamme der Lampe hell aufſchlug und die Gläſer klir— 

rend zitterten . . „Wendelin hat Ihnen Alles erzählt!“ 

Noch entfuhr ihm ein wilder Fluch, Raimund aber, der 

aufſtehen wollte, drückte er in den Seſſel zurück: „So 

gehen Sie nicht von mir, mit dieſem Bilde, das Ihnen 

der alte Schwätzer von mir entworfen! Keiner kennt 

Anſelm Volkmar, und hat auch kein Recht auf dieſe 

Wiſſenſchaft, Sie freilich, denn Sie ſtellen ſich ſeiner 

Kugel.“ 

„Daß ich es thue“, antwortete Raimund in plötz— 

lichem Ernſt, „beweist Ihnen, was ich von Gerüchten 

halte.“ 

„Sit alfo gleichlam eine Chrenerflärung!* lachte 

Anfelm. „Danke beftens; aber trinken Sie doch, wor- 

auf nur gleih? Was wir lieben, was wir wünjchen 

. .. das iſt jo landläufig, fir die Philifter, die nichts 

lieben und nichts haſſen. Aufs Verderben diefer Welt!“ 

„Gern; ich Schätze ihre Einrichtung nicht einen Stroh- 

halm werth.“ 

„Sind auch arm geboren, in jämmerlichen Berhält- 

niffen, mit ehrgeizigem Herzen?“ 

„Leidlich arm, aber ich lebte mit meinen Aeltern, ich 
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war ein einziges Kind, und meine Nlutter eine fröhliche, 

muntere Natur.“ 

„Welch Glück! Mean ift jo gut unter den Flügeln 

der Meutter geborgen! ch mußte durch eine härtere 

Schule, ich Hing von der Gnade meiner reichen Ver— 

wandten ab; in der Hütte meines Vaters wäre ich ein 

Acerfnecht geworden, ein ehrlicher Kerl — mir find 

nichts, wir vermögen nichts, die Verhältniffe thun Alles, 

die Erziehung. Sch wuhte fo viel wie mein Better 

Edgar, ich war gewöhnt, diejelben Bedürfniffe und die- 

jelben Wünſche zu haben, wie er, allein er erhielt Alles 

ohne Bitte als ein Recht, mir wurde es gejchenft. 

Gnadenbrod ejjen ijt bitterer al8 Tod! Hart um den 

Selbftmord irrten in jchlaflofen Nächten meine Gedan- 

fen, wie Falter um das Licht. Arbeit, Lectüre bewahr- 

ten mich davor, ic) las von Menſchen, die aus Niedrig- 

fett zu allen Ehren emporgeftiegen, ihnen wollt ich 

nachahmen. Was ijt gut, was ijt böje? Gibt's eine 

ewige, unwandelbare Gerechtigkeit? Metaphyſiſche Grilfen! 

ZTrinfen wir, Herr Werner — Fräulein Angelifa foll 

leben, darauf ſtoßen Sie doch an?“ 

„Sie möge glücklicher werden als wir Beide,“ 

„Frommer Wunsch! Haben Sie hienieden je die 

Tugend belohnt und die Sünde beftraft gefehen? In 

diejer Welt des Scheins, was kann triumphiren als der 



Shen? Ich bin ein hartgefottener Sünder, nicht 

wahr? um, ich erwarte den Augenblid, wo mir die 

fledenlofe Tugend erfcheint. Rang, Reichthum wurden 

jo mein Streben, e8 fonnte nicht ausbleiben, daß ich 

meinen Better beneidete. Regungen giebt’8 in der 

menfchlichen Seele, die nur der verfteht, der fie empfand 

— ftand einmal zwifchen Ihnen und einer großen Aus— 

jicht, einem unermeßlichen Erbe Hindernd ein Menſch?“ 

„Nie.“ 

„Schade! Ich fünnte mir das Weitere dann er- 

ſparen; ahnen werden Sie's, daß Edgar und ich Tod- 

feinde fein mußten.“ 

Raimund nidte. 

„Wir haben ung ehrlich gehaßt, lange bevor fie zwi- 

ichen uns trat. Und damit wird die Gefchichte alltäg- 

lich; abgeftandener Wein, gießen Sie doch Ihr Glas 

aus! Die zwei feindlichen Brüder... .“ 

„Und Sie wurden geliebt ?* 

„Sch wurde es.” Irr, unſtät jchweifte fein Blick 

über die Wände, als fuche er den leßten Schatten des 

verlorenen Glücks. „Selige Tage! Damald war 

Beatrix noch nicht die fteife, fühle Dame, die Sie 

fennen, ſondern eine leidenjchaftliche, ſtürmiſch erregte 

Mädchenfeele, mit der meinen wahlverwandt. Wie ein 

Thor hat Edgar gehandelt, daß er in died Feuer feine 
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Hand gelegt. Sie fehen mich fajt mitleidig an, Herr 

Werner, Sie haben Fischblut in den Adern, Fichblut! 

Nachher, als e8 vorüber war, ſtieß ich mir freilich den 

Kopf an die Wand und pries die glücklich, die ihren 

Weg ruhig und jtill gehen, von feinem Drange beläftigt. 

Aber figen Sie mit loderndem Blut mur einſam in 

Ihrer Studirſtube, mitternächtig, bei der Yampe, Halb 

und halb wie Fauft, und ein Bote fommt athemlos 

und bringt ihnen ein Wort der Geliebten: „Sch bin 

Edgar's Verlobte, rettungslos verloren, er weiß, wie ic 

Dich liebe!“ 

Schwer athmend jenfte er den Kopf auf die Bruft, 

den Armen ſaß der ſonſt jo jtahlfräftige Mann. 

Immer umnheimlicher ward e8 Raimund: „Yaljen 

Sie das Uebrige* — ; 

„ho, Sie denfen wohl gar, ich jcheute die Ge— 

ipenfter!* Er riß an der Klingelfchnur. „Mehr Wein!“ 

rief er dem eintretenden Diener zu und ging an das 

Fenfter. „Ein bezogener Himmel, e8 gibt Regen morgen 

früh.“ Inzwiſchen hatte Jener ein paar Flaſchen noch 

auf den Tiſch geſtellt. 

„Kannſt ſchlafen gehen“, ſagte ihm Anſelm. „Ich 

brauche Dich nicht mehr.“ Und zu Raimund dann: 

„Von allen Thaten, die ich geleſen oder gehört, hab' ich 
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jtet8 das legte Feit der Giromdilten am meiften be- 

wundert. In Sofrates Tode liegt eine gewiſſe Seelen- 

ruhe, etwas Paftorenhaftes, übrigens war er ein alter 

Dann; bei jenen aber vereinte ſich mit Jugend umd 

Geiſtesgröße eine erhabene Tollheit, das dunkle Bewußt— 

jein, daß man die Komödie des Lebens eben mit bacchan- 

tiihem Spiel bejchließen müſſe. Allons enfants — 

hole, wer will, den übrigen Trödel! Ja fo, Ihr Blick 

fragt mic) nad) dem Ende meiner Gefchichte! Von 

Ihnen oder von mir wird fie morgen vergefjen fein.“ 

Er ſchenkte die Gläſer noch einmal voll. 

„Es war eine traurige Hochzeit und das Drolligſte 

der Schlußact, von dem Edgar mit feinem hämifchen 

Yachen fich nichts träumte. „Er wird mich nie befiten“, 

hatte fie zu mir gejagt, als fie in die Kirche trat, und 

— „komm' nad dem Pavillon“, als fie Hinausging. 

Sie war ein entjchloffenes Mädchen; ihr Oheim hatte 

ihr den Vorſchlag gemacht, durch einen ehrlichen Zwei- 

fampf fie von dem verhaßten Bräutigam zu befreien. 

„Yaß nur”, antwortete fie, „mein Mittel ift ftiller.“ 

Den Pavillon fennen Sie, den rothen Teppich. Dort 

jprah fie mit ihm: „wir reifen morgen, Edgar, auf 

der erjten Station trennen wir und auf Nimmerwieder- 

jehen“; er lachte, in diefem Augenblicke trat ich ein. — 

„Da ift Anfelm, ihm gehöre ich; Edgar, ich bitte Dich, 
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laß uns in Frieden und ohne Blut ſcheiden.“ — „Will 

mein Herr Vetter vielleicht zujehen, wie ich Dich küſſe?“ 

fragte er lachend. „Rühr' mich nicht an“, flüfterte fie 

noch und winfte mir mit den Augen, Gin wenig er- 

bleichte er doch, er glaubte ein Meſſer in ihrer Hand zu 

ſehen — da hatt’ ich ihn Schon am Halje, wie man einen 

| Wolf padt, und jein Halstuch — er war ein Stußer und 

hatte e8 jo eng in den Eunjtvolljten Knoten gezogen — 

er ftöhnte noch — und dann, dann überichlug er fich 

auf die Marmoreinfafjung des Kamins. „Anjelm“, 

ſchrie ſe — und aus! Exeunt omnes! Welch eine 

jämmerliche, nichtsnußige Puppenkomödie ift das Leben! 

Starren Sie nigt in den Winfel, er ift nicht dort, 

Herr Werner! Nur zuweilen iſt e8 mir, als hört’ ich 

ihn dicht neben mir lachen, jo recht aus voller Kehle! 

Und ich lache dawider . . . Nette fich wer kann, das it 

der Wahlſpruch Aller in dem Schiffbrudh, der Dajein 

heißt.“ 

Und da ſich jetzt nichts regte, weder drinnen noch 

draußen, ein Mondftrahl durch die Scheiben blickte und 

an der gegenüberliegenden Wand im Widerfchein ſich zeigte, 

erhob er ſich dröhnenden Schritts und ſchloß die Yaden 

des Fenſters. Noch mit dem Schließen derjelben be- 

Ihäftigt, jagte er: „So hab’ ich Beatrix erworben ; 

man bat gefragt, wen gehört ein Weib? Gehört mir 
Frenzel, Neue Novellen. I. 12 
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diefes etwa nicht? Und Sie wollen fie mir entreißen, | 

Sie! Was ift mir das Leben? Aber fie foll nicht 

glücklich jein, bei allen Dämonen nicht, und müßt ich 

die That noch einmal thun!“ 

„Feige werden Ste mic nicht nennen, Herr Volk— | 

mar, wenn ich Ihnen einen Irrthum nehme; die Ge- | 

nugthuung, die ich fordere und haben will, mit Ihrem 

Blut, ich fordere fie nicht als der Geliebte der Gräfin: 

aber Sie haben in meiner Gegenwart eine Dame beleidigt, 

die mir Gutes erwieſen. Allein Ihr Nebenbupler bin 

ich nicht, ich Liebe die Gräfin nicht — ich werde fie 

niemals lieben,“ 

Den legten Riegel hatte Anſelm vorgejchoben, lang- 

jam näherte er fih Raimund, wie er ihm die Hände 

auf die Schultern legte, funfelten jeine Augen; „Nies 

mals? Auch wenn ich hinüber ?* 

„Je, Ich bin ein Bürgerlicher, ein armer Mann 

— die Gräfin heirathen? Ich mag weder der erite 

Diener, noch der Yiebling einer Frau fein. Im Uebrigen 

grant mir vor den Amazonen.“ 

„Das heißt Alles nur — Sie lieben eine Andere!“ 

„Richtig. DBeichte für Beichte — mie jagten Sie 

doch: morgen ift e8 ein Nichts? Ich liebe Angelika!“ 

„Bravo!“ lachte gellend Anfelm; „bravo!" Und er 

trommelte mit feinen Fingern auf dem Zifche, daß die 
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Flaſchen tanzten. „Trinken Sie noch einen Zug auf 

den Weg! Fort den Plunder“, und er warf das Glas 

an die Erde. „So oder ſo! Sie wird nun auch den 

Schmerz verrathener Liebe kennen! Eine höchſt drollige 

Geſchicht! Das wird morgen um dieſe Zeit ein 

Tuſcheln, ein Ziſcheln ſein! Schade, daß ich das Geſicht 

der gnädigen Gräfin Beatrix nicht mehr werde zu ſehen 

bekommen!“ 

Er ſelbſt reichte Raimund Hut und Mantel, er be— 

gleitete ihn bis an das Außenthor des Gehöftes; auf 

den Nachtgruß Raimund's nickte er nur mit dem Kopf. 

Wie der aber, betäubt, aufgeregt, wie von taufend Irr— 

fihtern und Gebilden umtanzt, duch die Dumfelheit 

dahinschritt, glaubte er Hinter ſich einen jchweren Fall 

zu vernehmen, ein heftiges, ängjtliches Weinen — und 

der leiſe wehende Nachtwind trug einen Namen an fein 

Ohr... „Beatrix!“ flehend, ſchmerzlich, als ob alle 

Saiten einer Aeolsharfe plötzlich riſſen, als ob ein 

Sterbender ihn geiproden und den Mund dann auf 

ewig geichloffen. 

Am andern Morgen, zur beftimmten Zeit, ging der 

Baron von Selbis, mit fummervollem Geſicht in dem 

Mittelzimmer der Sternwarte auf und nieder, Raimund, 

zu Spät erwacht, war eben erft mit feinem Anzuge fertig 

geworden und ordnete noch in feinen Papieren, 
12* 
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„Armer, junger Mann', ſagte der alte Herr, „daß 

auch gerade Sie in dieſe Tragödie hineingerathen 

mußten!“ 

„Ich oder ein Anderer, gleichviel; ſagen Sie mir 

lieber, ſtatt mich zu bedauern, wie geht es der Gräfin?“ 

„Beſſer, am Körper wie in ihrer Seele, ſie hat 

in der Nacht lange mit Fräulein Angelika geſprochen, 

viel geweint — aber die Thränen ſcheinen ſie beruhigt 

zu haben.“ 

„Nun wohlan denn, an unſer Tagewerk!“ 

Am Pavillon waren ſie die erſten; der Baron ſuchte 

den geeignetſten Platz für die Stellung der beiden 

Kämpfer aus, maß die Entfernung. Darüber ſchlug im 

Dorf die neunte Stunde und die Sonne zerſtreute den 

feuchten Nebel, aber weder Anſelm noch ſein Secundant 

zeigten fich. Eine ihm unerklärliche Unruhe bemächtigte 

jih Raimund's. — 

„Sie werden blaß“, jagte ihm Selbiß. 

„Herr Baron, ich that Unrecht, gejtern Nacht von 

dem Manne zu gehen und ihn allein zu ee — er 

it todt.“ 

„Sprächen Sie wahr!“ 

Einige Minuten verweilten fie noch unter den Tannen 

und befchlojjen dann, ſich nach der Bufchmühle zu be— 

geben; zum Beweis, daß fie dort gewefen, legte der 
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Baron in feiner peinlichen Gewiffenhaftigfeit feine und 

Raimund's BVifitenfarte auf einen Stein, fein Meſſer 

darüber; „Sie fünnten doch noch fommen“, meinte er. 

Als fie indeR die Anhöhe Hinabgejchritten waren und 

auf dem freien Felde entlang gingen, trafen fie Wendelin 

im vollen Yauf, ein anderer Mann war mit ihm. 

„Da find wir“, rief Wendelin Schon aus der Ferne. 

„Herr Werner”, jagte fein Begleiter, „mein Herr 

läßt Ihnen einen guten Morgen wünſchen und Sie und 

der Herr Baron möchten es nicht übel deuten, daß Sie 

den Spaziergang umfonjt gemacht, übrigens nehme er 

jein Wort mit auf feine Keife.” 

„Und —“ 

„Und dann hab’ ich noch einen Brief an Fräulein 

Angelifa im Schloß abzugeben —“ 

„Aber Dein Herr, aber Herr Volkmar? 

„Sa fo — Herr Volfmar gab mir um jechs Uhr 

diefe Aufträge, um fieben war er todt.“ 

„Todt?“ 

„Er wird am Schlagfluß geſtorben ſein, wie ſein 

Vetter“, ſagte Wendelin mit einer Miſchung von Bos— 

heit und entſetzlichem Humor. „He, guter Tod das, 

nicht wahr?“ 

„Ja — am Schlagfluß! Der Arzt hat es ſo ge— 

nannt und lateiniſch dazu.“ 
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„Griechiſch, Burſche: Apoplerie”, redete der Baron 

mit wiederfehrendem Wit. „Sie fterben alle regelrecht, 

die Volkmars!“ Darauf nahm er doch feinen Hut ab: 

„Bott ſei ihm heute gnädig, wir bedürfen vielleicht 

morgen feiner Gnade, denn das Dafein ift ein Räthſel 

und wir jind Sünder allzumal.“ 

„Amen“, fagten die Adern; die Sonne hatte auch 

die letzten Nebel zerriffen. 

* * 
* 

Es geſchah aber doch, wie Raimund es Angelika 

prophezeit, er war zu Weihnachten auf der Kaltenburg 

und feierte dort ſeine Vermählung mit ihr, die jetzt eine 

reiche und vornehme Dame geworden, wie Gräfin 

Beatrix, denn Herr Anſelm Volkmar hatte ihr die 

Buſchmühle und den größten Theil ſeines Vermögens 

vermacht, um, wie es in dem Teſtament hieß, das er 

zwei Tage noch vor ſeiner erſten und einzigen Unter— 

redung mit ihr dictirt, wenigſtens eine Seele auf Erden 

zu laſſen, die Zeugniß für ihn bei den Nachkommen 

ablegen könne. Beatrix hatte ſich entſagend gefaßt, fie 

ſelbſt befeſtigte den Kranz und den Brautſchleier in 

Angelika's Haar — „wir wollen gute Nachbarn ſein“, 

ſagte ſie zu Raimund bei dem Feſte. Auf eine Weile 

war ſie dann aus dem Saal verſchwunden, die Freude, 
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der Jubel, Angelika's Glück trafen ſie doch ins Herz. 

In ihrem Gemach ſaß ſie eine Weile ſtumm, das Ge— 

ſicht in den Händen, ein kleines Päckchen Briefe, von 

rothſeidenem, verblichenem Bande umſchlungen, lag auf 

ihrem Tiſch, eine Stunde vor ihrer Trauung hatte An— 

gelika ſie ihr gegeben: „Herr Volkmar hätte es ſo 

gewollt“, — noch hatte ſie das Band nicht gelöst, ſie 

wußte ja, was es umfaßte, waren es doch ihre Briefe, 

hatte doch einjt ihre Liebe darin geathmet. Ihr war's, 

als könnte fie auswendig jedes Wort herjagen, oder als 

zeichne eine unfichtbare Hand es mit feurigen Zügen in 

die Yuft, an die Wand; endlich widerjtand jie dem ge— 

heimen Zuge nicht, ſie löste das Band, mit ihren Thränen 

fielen die Briefe in ihren Schoß, auf dem erſten jah 

ihr umflortes Auge feine Schriftzeichen: „Ich Halte 

meinen Schwur”, las fie, „wenige Minuten vor dem 

Tode beraufche ih mich in Deinen Briefen, Dein An— 

gedenfen wird mich begleiten: wenn wir auferjtehen, 

wird mein erjter Ruf: Beatrir! fein. Erinnerſt Du 

Did) noch des tollen Entichluffes, den wir einmal faß— 

ten, als Alles verloren war, zufammen zu jterben? Es 

wäre das Beſte gewejen, Yiebehen, das Beſte! Leb' 

wohl — zwei Dinge giebt'S, die von allen Yeiden be- 

freien, bittere, aber doch herzſtärkende Mittel: Gift oder 

Entjagung. Ich habe das Eine, übe Du die andere, 
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Du kannſt es, denn der Schatten Edgar's iſt geſühnt, 

und was von zehntauſend Frauen nicht eine von ſich 

zu rühmen vermag, Du darfſt es: Du wurdeſt geliebt 

— und geliebt bis über den Tod hinaus.“ 

Das las ſie zwei-, dreimal, ſie küßte das Blatt, 

eine ſchmerzliche, tieftraurige Reſignation erfüllte ſie 

ganz. — Es klopfte leiſe ... 

„Wo bleiben Sie nur, Gräfin?“ fragte Angelika's 

fröhliche Stimme. 

„Ich komme, meine Freundin! So, da bin ich!“ 

Und in dem großen Ritterſaal ſpielte die Muſik 

einen freudigen Feſtmarſch. 



Auf filler Haide, 

— ——— 
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An einem Auguftabend, im erjten Beginn der 

Dämmerjtunde, ging ein Wanderer einen einjfamen, 

jtillen Weg. 

Wäre ihm einer entgegengefommen, würde ihm an 

dem noch jugendlichen, ſchlanken Mann nichts aufgefallen 

jein, als daß er eben nach feiner Kleidung und noch 

mehr nad) der freien umd nicht ungefälligen Weife, in 

der er fie trug, ein Reiſender aus den ſogenannten 

„beifern“ Ständen fei, der zum Bergnügen eine Fuß— 

tour durch die Inſel machte — einen Spaziergang nad) 

jenen Buchenwäldern, deren mächtige Stämme der 

Epheu umranft, dem dunkeln, tiefſchwarzen Moorteich 

und den kreidigen, von fern wie gediegenes Silber 

ſchimmernden Uferfelſen, die dies nordiſche Eiland in 

den blauen Wogen der Oſtſee ebenſo eigenthümlich 

ſchmücken, wie ihre Palmen, ihr Vulkan, ihre geſunkenen 

griechiſchen Tempelſäulen unten im Süden die lieder— 

gefeierte Inſel Sicilien. 
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Für ein durch landſchaftliche Schönheiten verwöhntes 

Auge, das viel geſehen, für ein Gemüth, das ſich nur 

wenig von dem Schauer und dem Reiz der Einſamkeit 

berührt fühlt — und beides ſchien der Wanderer zu 

beſitzen — bot die Gegend umher nichts Anziehendes. 

Ein langgedehnter ſchmaler Haideſtreifen, der den 

eigentlichen Leib der Inſel mit einer nach Norden ſich 

ausſtreckenden Halbinſel verbindet... weder vorwärts 

noch rückwärts ſchauend, kann der Blick auf einer 

Baumgruppe ausruhen, flach und öde Alles, gleichmäßig 

eintönig, ein ſchlechter Weg, den man mühſam neben 

den tiefen Wagengleiſen verfolgen muß und der ſcheinbar 

ſo in die Endloſigkeit ohne Ziel dahinläuft. Hier und 

dort iſt niedriges Fichtengeſtrüpp zu kleinen Gebüſchen 

zuſammengewachſen; das einzige Grün, das den Boden 

farbiger kleidet, iſt das des üppig wuchernden Ginſters; 

ſonſt herrſcht weithin ein braunröthlicher Ton von dem 

Haidekraut, das ſich flechtenartig über den Sand hin— 

zieht, und den ſchmächtigen, blaßrothen Ericas, die da— 

zwiſchen aufſchießen. Aber ganz von allem Zauber iſt 

auch dieſe Landſchaft nicht verlaſſen, die im Munde der 

Umwohnenden „Schmale Haide“ heißt; nur freilich iſt 

nicht jedes Menſchenauge für dieſen Zauber empfänglich 

geſchaffen. Denn der Wanderer konnte über die Fich— 

tengebüſche hinweg zur linken wie zur rechten Hand das 
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Meer fehen, deſſen Wellen an diefem jandigen und 

flahen Strande verrinnen. Zuweilen, bei der tiefen 

Stilfe umher, ſchlug das Geräufch einer heranbraufenden 

mächtigern Welle, ehe fie fich den Kopf an den Steinen 

des Ufers jchäumend zerftieß, an fein Ohr. In gleichen 

Zwifchenräumen fehrte diefer Ton wieder, dumpf und 

langſam heranrollend und jo verhallend. In goldenen 

und purpurnen, in violetten und grünlich ſchimmernden 

Wolfen zerflatterte am Wefthimmel das Abendroth. 

Auf dieſer Seite bildet das Meer eine tiefeinfchneidende, 

geſchützte Bucht, der „Kleine Bodden“ genannt; eine 

Landzunge, die in einer von Fichten und Buchen be— 

ſtandenen Anhöhe endet, zieht ſich in die See hinein; 

ein kleines Eiland wird darin ſichtbar; in eigenthümlicher 

Farbenwirkung hob ſich das Dunkelgrün des Uferbergs 

von den breiten goldgelben Wolkenſtreifen ab. Im 

Oſten wölbte der Himmel ſein graublaues Gewölbe über 

dem offenen, grauen Meer. Von dorther kamen die 

debel gezogen, nah und näher, geſpenſtiſch zuſammen— 

geballt, als wandelten die alten Götter des Nordens, 

rieſige Geſtalten in ihren Regenmänteln, mit unhörbar 

leiſen Schritten auf den Waſſern hin. 

Der Reiſende hatte einen weiten Tagesmarſch gemacht 

und da er nach feiner Berechnung noch eine tüchtige 

Strede Wegs vor fich Hatte, ehe er den „Haidekrug“ 
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ermüdet auf einen der hohen Steine, die, zwifchen dem 

Ginſter verftreut, von einer dürftigen Moosdecke über— 

Iponnen lagen. In feinem weder bedeutfamen noch ab- 

ſtoßenden Geficht malte fich unverkennbar Verdruß, üble 

Yaune. „Warum bijt du auch auf den närrifchen Ein— 

fall gefommen“, ſchien er fich zu jagen, „Itatt im Wagen 

behaglich diefen langweiligen Weg mit guten Pferden zu 

durchfliegen, ihn auf deinen eigenen Füßen fchneckengleich 

hinzufriechen! Solche ZTollheiten überläßt man doch 

Studenten, Handwerksburjchen oder Yandichaftsmalern, 

die eine Schöne Ausficht ſuchen. Melancholiſch iſt's hier“ 

— umd num jchaute er fih um — „Sand und Steine 

und Haidefraut. Und drüben das Meer — das alles 

joll Ddichterifche Gefühle erwecden, die Seele jtimmen, 

daß fie wie eine Harfe erklingt, in deren Saiten eine 

göttlihe Hand greift. Wer hätte das nicht gehört und 

nachgeſprochen? Ich mag ſolche Gefühlsfchwärmereien 

im Anblick der Natur nicht leiden, mit denen wir noch 

lieber als die andern uns ſelbſt belügen, um vor dem 

eigenen Spiegel als empfindungsreiche und begabte 

Menſchen zu erſcheinen! Nun, ich meinerſeits wünſchte, 

ic) ſäße an einer guten Wirthshaustafel und hätte feine 

andere Ausficht als die auf ein gutes Bett.“ 

Diefe und ähnliche Gedanfen hätte ohne viel Scharf: 
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finn jeder aus dem verdroffenen Geficht des Fremden 

gelefen, wenn er hineingeblict. Aber es fam Niemand 

diefes Wegs, nur die Möven flogen über den Waifer- 

jpiegel. Sein Ränzel hatte der Wanderer neben ſich 

auf den Boden gelegt, den breiten, von einem jchwarzen 

Seidenband eingefaßten Strohhut abgenommen; der 

Wind, der erfrifchend von der See herüderftrich, pielte 

in jenem blonden, leichtgelodten Haar. 

Allmählig tiefer war die Dämmerung gejunfen, wie 

rothes Gold jchien der Sonnenball zu zerichmelzen und 

der Widerjchein lag verglühend über der Haide. 

Am Himmel im Sonnenuntergang das jchönfte Bild 

irdischer VBergänglichkeit, unten in der See das Symbol 

einer einfamen Unendlichkeit, farblos, aber gerade durch 

diefen Mangel großartig, herzergreifend und klangvoll 

zugleih. Oft ift es uns, als müßte der Gefang der 

Sphären, von dem die Dichter träumen, jo an das 

Dhr der Gottheit tönen, wie an das umnfere, wenn wir 

mit gejchlofjenen Augen beim Heranjchreiten der Nacht 

auf den Stranditeinen jigen, das Naufchen des Meeres. 

Jetzt erhob fich der junge Mann, nahm fein Ränzel 

wieder auf und jchiefte fich zum Weitergehen an. Sei 

e8 aus Aerger oder um jeines Unmuths los und ledig 

zu werden, er begann ein Lied zu pfeifen. Noch einmal 

jah er nach der Seite des Boddens hin, wo die Fichten- 
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gebüjche dichter jtanden: zwei Geftalten fchritten von 

dorther langjam dem Fahrwege näher. 

„Menſchen im diefer Einöde“, dachte der Reiſende; 

„vielleicht gar Gefährten, die auch nad) dem Haidefrug 

wollen“ . . . Und da er gerade in der Stimmung war, 

die ihm Gefellichafter willfommen machte, um ihnen 

jeinen Verdruß zu Klagen, jo blieb er jtehen. 

Bald erfannte er num zwar feinen Srrthum, denn 

die eine der Nahenden war eine Dame und ihr Be— 

gleiter, der, wie es ihm fchien, abjichtlich einige Schritte 

hinter ihr zurückblieb, im grünen Jagdrock, die Büchſe 

über die Schulter geworfen, der Förſter aus der Förſterei, 

an der er ſelbſt vor kurzer Zeit vorübergegangen. Den— 

noch ſtand er ſtill, den rechten Fuß mit einem gewiſſen 

Trotz auf den Stein ſtemmend, darauf er bisher ge— 

ſeſſen. 

Die Herankommenden wechſelten kein Wort. Von 

ihrem dunkeln, breitrandigen Hut, den etwas phantaſtich 

eine ſchwarze Feder ſchmückte, hatte die Dame den 

Schleier niedergeſchlagen, in ihrer Hand trug ſie eine 

Zeichenmappe. Alles, als der Fremde ſie mit neugieri— 

gem Blick muſterte, war ſchwarz an ihr; ſchwarz das 

Kleid, die Handſchuhe, der Schleier, der ihr Geſicht 

verhüllte, die kleinen Kügelchen der Kette, die ſie um 

den Hals geſchlungen hatte. Hoch hinauf ging das 
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Kleid, oben war es mit einem jchmalen Streifen ſchwar— 

zer Spitsen beſetzt. Sowohl die Dämmerung wie der 

Schleier ließen die Züge ihres Antlitzes kaum erkennen. 

Ohne feine Stellung zu verändern, hatte der Reiſende 

doch, als fie ganz nahe an dem Stein vorbeifchritt, in 

unmwillfürlicher Bewegung leicht grüßend ſich verneigt. 

Mit vornehmer Herablaffung, als ſei fie früh an die 

Unterwürfigfeit der Adern gewöhnt, dankte fie. 

Dies zumeift beftimmte den Fremden, an den ihr 

folgenden Förfter eine Frage zu richten; denn es quälte 

Ihn, daß er am Ende für einen läjtigen Neugierigen 

gehalten werden fünnte, der fich ihr in den Weg ge- 

ſtellt — je nun, wie fich die Gaffer auf der Straße 

verfammeln, wenn eine Prinzeffin vorüberfährt. So 

jollte jie nicht von ihm denfen; mit feiner Frage wollte 

er fein Verweilen entfchuldigen. 

Wenn er geahnt, welche VBerwicelungen ſich für ihn 

an diefe eine harmloſe Frage knüpften! 

„Schönen guten Abend! Iſt es noch weit bis nad) 

dem Haidekrug ?“ 

„Drei Viertelftunden, wenn Sie nicht große Schritte 

machen wollen”, antwortete der Förſter und jah fich 

den Fragenden gutmüthig lächelnd an. „Aber das 

Nachtquartier wird Ihnen nicht behagen“ . 

„Ich werde wohl Schon in Schlechtern tee haben.“ 
Frenzel, Neue Novellen. T. 
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„Kann jein! Glücklichen Weg!” und er rücdte an 

jeiner Mütze. 

Die Dame in Schwarz, die fich indejjen ruhig aus- 

jchreitend weiter von ihmen entfernt hatte, wandte jeßt 

plößlich den Kopf nach den Männern zurüc. 

„Wenn fein befjeres Wirthshaus in der Nähe ift, 

muß man fich eben in fein Gefchie ergeben. So im 

fleinen wie im großen; Geduld und Gleichgültigkeit ift 

das Beſte.“ 

„Run, ich würde Ihnen jagen, übernachten Sie in 

der Förſterei“ ... 

Täuſchte ihn die Dämmerung oder die eigene Phan⸗ 

taſie? Der Fremde glaubte zu ſehen, daß die Dame 

eine raſche Bewegung machte. 

Eine Nacht mit ihr unter demſelben Dache — der 

Gedanke hatte für ihn etwas Verführeriſches. | 

„Da müßte ich zurück”, meinte er, fein Felleiſen 

wieder auf den Rüden fchnallend. 

„Das müften Sie freilich!” 

„ch werde Ihrer Frau ungelegen fommen“ — 

„ho! Bielleicht freut fie ſich gerade, einmal ein 

anderes Geficht zu jehen. Es ift einfam in der Prora 

und fie ift ein Stadtkind.“ 

„Wie Sie's denn wollen! So, ich bin fertig! Aber 
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wir müſſen eilen, Ihre Begleiterin ift eine gute Strede 

voraus.“ 

„Laffen Sie nur! Es genügt mir umd ihr, wenn 

ich fie im Auge behalte.“ 

„Wohl eine Malerin? Ich fchließe das aus der 

Mappe, die fie trägt.“ 

„Sa, eine Malerin.“ 

Mit dem fichern Gefühl eines Menfchen, der das 

Leben und die andern eine Zeit lang in vielfachen Ver— 

hältniffen und Formen beobadjtet hat, merfte der 

Keifende, daß er am flügjten thäte, von der Dame zu 

jchweigen; und da er, wie furz fein Aufenthalt auf der 

Inſel auch erjt gewefen, die Eigenheit ihrer Bewohner 

fennen gelernt, die gern die Schönheiten ihres Heimats- 

landes preifen hören, jo fing er eins jener landläufigen 

Gefprähe an, die zwifchen Neifegefährten mit der 

Schönheit des Wetters beginnen und mit dem Austausch 

der beiderjeitigen BVifitenfarten endigen. Er für feine 

Perjon hatte nichts zu verbergen; in feinem Yeben gab 

es nichts Geheimnißvolles und Feine That, die bedeutjam 

aus dem Gewühl der Alltäglichfeit hervorgeragt, und 

ehe fie darum noch weit gegangen, erfuhr der Förſter, 

dag fein Begleiter Georg Nechberg heiße und aus einer 

der kleinen Fürftenftädte des thüringifchen Landes käme. 

„Und wie ich hierher gekommen?“ fuhr er fort. „Drol- 
13* 
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(ig genug! Immer hatte id) den Willen gehabt, hierher 

zu gehen; meine Mutter iſt hier geboren und hat mir 

jo viel Herrliches und Mährchenhaftes von ihrer Heimat 

erzählt; das iſt dann nicht aus der Phantafie des 

Jünglings und des Mannes gewichen. Bejtändig aber 

traten Umftände ein, die mic) von diefem Punkte ab- 

zogen und bald da und dorthin in die Ferne wiefen. In 

diefem Jahre ging e8 mir nicht gut; bis vor einem 

Monat mußte ih an dem Sranfenbett eines Oheims 

jißen; ich war längft von ihm zu feinem Univerfalerben 

eingefett und liebte den alten Mann, Mein Intereſſe 

wie meine Neigung fefjelten mid) an den langjam Ster- 

benden, allein Sie begreifen, daß meine Gedanfen weitab 

jchweiften. Da, als ich zufällig, e8 war an feinem 

Sterbetag, in feiner Kartenfammlung blättere — die 

Geographie war jein Stedenpferd — rathen Sie, 

welches iſt die erjte Karte, die mir in die Hand fällt? 

Die Ihrer Inſel! Und wir follen nicht abergläubifch 

jein!“ 

„War Ihr Oheim der Bruder Ihrer Mutter?“ 

„Es thut mir ordentlich leid, der Gefchichte wegen, 

daß er e8 nicht war. Ich werde wohl auf der Inſel 

noch Verwandte haben, aber zum Glück kenne ich fie fo 

wenig, wie fie mich, habe auch gar fein Verlangen, mid) 

ihnen zu nähern; nichts Yangweiligeres und Drüdenderes 
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für einen Menfchen, der unabhängig zu fein ftrebt, als 

Dheime und Tanten, Bettern und? Muhmen !“ 

„Run, nun! Man liebt doch feine Angehörigen!” 

„Liebt fie! Ich habe feine!” 

„Keine Aeltern mehr, feine Gefchwifter ?“ 

„Die Aeltern find längſt geftorben, Geſchwiſter hatte 

ich nie,“ 

„Schade!“ 

„Wie man es nimmt. Frei fein, für ſich dafein, 

das iſt die Hauptjache! Ich Hindere niemand, ich zer- 

trete nicht einmal eine Spinne oder einen Wurm, wenn 

ich e8 vermeiden kann. Wie heikt’8 in der Schrift: 

„Was du willft, das dir die Yeute thun, das thue du 

ihnen auch!" Nach dem Grundſatz handle ich!“ 

Der Förfter war ein jchlihter Mann, ſchon vor- 

gerückt in den funfziger Jahren, ein wettergebräuntes, 

ehrliches Soldatengeficht mit grauen Augen, kurzgeſchnit— 

tenem Haar und fraufem, vollem Bart. Mochte ihn 

auch manches in dem Aeußerungen des Reiſenden wun— 

derlich und überfpannt dünken, er fand Gefallen an der 

ſcheinbar jo unbefangenen Weife, im der jener vedete und 

ihm beinahe das Herz auf der Hand entgegentrug. Um 

die Dame, die ihnen immer noch vorausging, wenn 

auch nur um jo wenige Schritte, daß ihr faum ein 

Wort von dem ziemlich (aut geführten Geſpräch entgehen 
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fonnte, kümmerte ſich Georg Nechberg weiter nicht und 

dies gewann ihm fichtlich die Freundichaft und das Ver- 

trauen des Förjters mehr und mehr. Er jah freilicd 

nicht in die Gedankenwelt feines Begleiters, den das 

Geheimniß diefer ſchweigſamen, fchwarzgefleideten, hohen 

und, wie er fich geftehen mußte, ſchönen Frauengeftalt 

ſchon wie etwas Dämomijches anlocdte. Tauſend Ver— 

muthungen jtiegen in Georg's Kopf auf. Iſt der Förſter 

ihr Diener oder ihr Wächter? Und wenn das Leßtere 

der Fall war — eine Anficht, zu der er fich neigte — 

wer hielt fie dam gefangen, wer und warum? War 

ſie vielleicht aus der fürftlichen Familie, eine Tief— 

ſinnige? 

Und in dieſem Gedankengange fragte er unbedacht— 

ſam: „Sie ſind der fürſtliche Förſter?“ 

„Ich diene dem Fürſten im Grunde ſo lange ich 

denken kann, die Zeit ausgenommen, in der ich als 

Soldat in dem blauen Rock des Königs ſteckte.“ 

„Ein guter Mann, der Fürſt. Und bemüht ſich 

redlich um ſeine Schlöſſer und Wälder; ein hübſcher 

Flecken mit ſeinen weißen Häuſern, den er unten an 

der See hat. Alle Leute, mit denen ich ſprach, rühm— 

ten ihn.“ 

„Wer Brot ich eſſe, deR Lied ich finge. Aber aud) 

jonjt, kann nicht über ihn Flagen. Ein Herr, wie ge- 
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Ihaffen für uns Fürfter und den Wald. Jeden alten 

Eichbaum fennt er, jeden, jag’ ih. ES ijt eine Freude, 

mit ihm durch die Wälder zu fpazieren. Gott gebe, 

daß fein Sohn nicht aus der Art Schlägt!“ 

Georg Kechberg late: „Ste jagen das mit einem 

Stoßjeufzer, als glaubten Sie felbjt nicht vecht an die 

Erfüllung Ihres Wunfches. Ja, wozu wären denn Die 

Söhne da, wenn fie nichts Befferes zu thun wüßten 

als Ihre Väter?“ 

„Man hat Beifpiele vom Gegentheil. Die Welt 

wird nicht bejjer, junger Herr, jondern jchlechter! Das 

iſt ja jo Far wie der Tag!“ 

Schon jeit einer Weile hatten fie die Ebene verlajjen 

und fchritten in einer engen, fteil anfteigenden Schlucht 

bergan. Der Weg war hier jo jhmal und durch die 

Steine, die zerftreut umberlagen, die Baumwurzeln, die 

jich über den jandigen Boden jchlangen, jo unficher ges 

macht, daß nur mit Mühe und Noth ein Wagen hin- 

durchfahren Fonnte; jeder Kutjcher, der am obern Ende 

einfuhr, pflegte darum mit alfer Gewalt feiner Stimme 

„Halt!“ zu rufen, um einen von der „Schmalen Haide“ 

vielleicht herauffommenden Wagen zu warnen. Diejes 

Geſchrei ertönte auch jegt und im nächſten Augenblic 

das jaufende Rollen der Räder, die wiederholt am die 

Steine jtießen. 
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„Das find feine Pferde!” ſagte die Dame haſtig 

und ängftlich zugleich und drängte ſich fat in das Ge— 

büsch, das die Abhänge der Schlucht überwucherte, 

Dem Förfter ftieg der Verdruß in das Gefiht; er 

murmelte etwas von Weiberfurcht und Narrenftreichen 

zwifchen den Zähnen, offenbar aber fam ihm der Zufall 

fo ungelegen wie jeiner Begleiterin, 

Indem brauften die Pferde daher, vier prächtige 

Kappen im Galopp vor einem leichten Jagdwagen; fie 

flogen wie Pfeile mit ihm davon über Stod und Stein; 

es fchien, als müſſe in jeder nächften Secunde das 

(eichte Gefährt an einen Stein gejchleudert werden und 

zufammenbreden. Dennod ging e8 dem Mann, der 

fuhr, nicht fchnell genug; „Halloh! Ho!“ rief er und 

fnallte mit der Peitſche. „Halloh! Ho!" und fo im 

Sturm jählings hinunter, al8 wäre er Pluto, der nad) 

dem Raub der Proſerpina die Roſſe zur Unterwelt 

peitfchte. Wie im Flug war der Wagen an den beiden 

vorüber, die zur Seite getreten. 

„Wenn der nicht den Hals bricht“, meinte Nechberg 

in feiner gleihmüthigen Ruhe, „hat ihn Lucifer noch zu 

mancherlei Dingen bejtimmt!“ 

„Lucifer?“ Der Förfter fuhr in die Höhe. „Was 

fällt Ihnen auch gerade der Gottfeibeiuns ein! Das 

ift der tolle Hans von Laufen. Manches Pferd hat er 
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| zu Schanden geritten und gefahren, und wollte der 

Himmel, daß es nur —“ 

Gr unterbradh fi, mit den Augen die Dame 

fuchend. Aus dem Dieicht, in das fie fich geflüchtet, 

fam fie eben hervor. Am Himmel tauchte die Scheibe 

des Mondes auf; im deren Glanze, der voll über fie 

hinftrahlte, erjchten die Seltſame Georg noch ſeltſamer. 

Nocd war fie nicht Herrin über die Bewegung gewor- 

den, die fie bei dem Heranrollen des Wagens ergriffen; 

fie zitterte ein wenig, ihr Gang. war umficher. Ueber 

einen Stein, den fie nicht bemerkte, wäre fie gefallen, 

hätte Georg nicht noch zur rechten Zeit fie am Arm 

ergriffen und feitgehalten. 

„Ih danke Ihnen!“ ſagte fie mit fejter Stimme. 

„Es geht nicht mehr ohne Stüte. Geben Sie mir 

Ihren Ar, lieber Hedrich!" Und jo auf den Förfter 

ſich jtügend, jchritt fie dem Anfang der Schlucht zu. 

Damit nahm auch das Geſpräch zwilchen Georg 

und Hedrich ein Ende; denn da die Dame in ihrem 

Schweigen verharrte, hielt e8 Georg in feinem welt- 

männischen Takt für unangemejjen, weiter mit dem 

Förſter zu Sprechen, und war wiederum viel zu jtolz, 

eine Unterredung mit ihr zu beginnen, die ihm jo lange 

auch nicht die geringste Beachtung gejchenft. Ueberdies 

hatte der Ausruf feines Wirths: „Das ijt der tolle 
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Hand von Laufen!“ eine andere Neihe Empfindungen 

und Gedanken in ihm angeregt. Seine Mutter ftammte 

aus dem Gefchlecht derer von Laufen und war von ihrer 

adelsjtolzen Familie wenn nicht verftoßen, doch auf immer 

aus ihrem Kreiſe verbannt worden, als fie einem bür- 

gerlihen Mann ihre Hand gereiht. Hans von Laufen 

— das mußte fein Better fein; alte, halbvergeffene 

Grinnerumgen jtiegen in Georg auf; niemals hatte der 

Bater den Schimpf verzeihen fünnen, den ihm die hoch— 

miüthigen Berwandten feiner Frau angethan, und feinen 

Haß auf den Sohn vererbt, joweit defjen fühle, ver— 

jtändige und von allem Yeidenfchaftlichen entfernte Natur 

zu haſſen vermochte. Auch jetst, als fein erjtes Er— 

jtaumen über den jo unerwartet gefundenen adeligen 

Better ſich gemäßigt, zuckte er gleichgültig die Schultern, 

wie einer, den all diefe Dinge herzlich wenig befiimmer- 

ten, und ſagte fich jelbjt: „Einmal haben wir uns 

getroffen umd hoffentlich nicht wieder!“ 

In einiger Entfernung lag da das Förſterhaus vor 

ihnen, von rothen Steinen aufgebaut, mit blanfen 

Scheiben, die im Widerichein des Mondlichts glänzten, 

wohnlich, geräumig; ein Eckthurm nad) der Seite der 

Schlucht zu überragte es, von dem man eine gefällige 

und weite Ausficht über das flache Land umher haben 

mußte. Mit lautem, freudigem Gebell jtürzten die 
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Hunde den Kommenden entgegen. Auf der Schwelle 

des Haujes jtand ihrer jchon wartend die Frau, die 

Georg im Grunde „viel zu jung und zu hübjch“ für 

den Förſter fand. 

„Da bring’ ich Dir einen Gaft mit, Marie!“ fagte 

er, auf Georg zeigend, und fie, dem Fremden unbefangen 

die Hand reichend: „Willkommen, Herr!“ 

Nun wird fi die Schwarze doc endlich entjchleiern, 

dachte der junge Mann, während er den Gruß der 

Förſterin freundlich ermiederte und fie in die Flur des 

Haufes traten. 

Aber die Schwarze hob den Schleier nicht. „Laſſen 

Sie mir den Thee auf mein Zimmer bringen!“ ſagte 

jie furz zu der Frau; „meine Dienerin ift doch oben?“ 

„Sie ift oben, gnädiges Fräulein!“ 

Und noch eine halbe, nachläffige VBerbeugung, et 

„Gute Naht!" ... damit ftieg fie die Treppe hinauf, 

die aus der Flur in die obern Stocwerfe des Haufes 

führte. 

Das war deutlich, meinte Rechberg; dem warum 

309 jie ji) von dem gemeinfamen Abendeſſen zurücd, 

wenn nicht um jeinetwillen? Allein auch in diefer Ver— 

muthung, die doch noch eine gewilfe, wenngleich wicht 

allzu jchmeichelhafte Theilnahme an jeiner Perſönlichkeit 

vorausfeßte, hatte er ſich getäufcht, wie er bei Zifche 
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erfuhr, als er bedauerte, daß fein Erfcheinen den Hause 

frieden wenigftens fir die Dame in Schwarz geftört 
habe. | 

„Nicht doch“, entgegnete der Förſter. „Sie hat 

öfters folche Grillen und bleibt zumeilen ganze Tage in 

ihrer Stube, ohne herabzufteigen. Wir find daran ge- | 

wöhnt und nehmen's nicht übel. Im Gegentheil, ganz 

im Gegentheil! Es iſt nicht vergnüglich, in ihr Geficht 

zu jehen.“ 

„Mebertreibe doch nicht!“ begütigte jcherzend die Frau. 

„Du bringſt mit Deinen Reden unfern Gaft nod) zu | 

dem Glauben, Fräulein Hertha ſei ein Mannweib oder | 

eine Here. O, e8 giebt Stunden, wo fie wunderhübſch 

aussieht und manchem den Kopf verrücen würde,“ 

„Meinft? Wäre neugierig, den kennen zu lernen, 

der ſich in fie vergaffte.“ 

„Förſter, was guden Sie mich dabei jo an?“ rief 

Georg. „Vor mir ift die Schwarze fiher. Ich bin 

auch einer, der ſich jo leicht verliebt!” Und ein Lächeln 

ging über feine Pippen, das feinen bis dahin ruhigen 

und nicht allzu ausdrudsvollen Zügen einen jcharf her- 

vorftechenden Charakter des Uebermuths und Spottes 

verlieh, vor dem Frau Marie unmillfürlic) wie vor 

etwas Böſem zurücfuhr. Aber wie im April ein Wol- 

fenfchatten fommt und vorüberhufcht, jo war in Georg's 
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gekehrt und er fagte: „Iſt die Dame vielleicht eine 

Berwandte von Ihnen, daß Sie fo viel Theil an ihrem 

Schickſal nehmen?" 

„sit feine Verwandte von ung, und wäre fie nicht 

mit einem Briefe des" — er machte eine bedenkliche 

Paufe und juchte feine DVerlegenheit unter dem Ausruf 

zu verbergen: „Aber Sie trinken ja nicht! Schenf ein, 

Marie! Iſt Aheinwein aus dem fürftlichen Keller, das 

Weihnachtsgefchent des Herrn! Freilid, Ste mögen 

wohl jchon bejjern getrunfen haben!“ 

„Wohl möglich, doch feinen, der mir jo gut gemun— 

det! Wahrhaftig, diefen Abend Hatte ic) auf fein Glas 

Wein gerechnet!“ 

„Auf unſerer Inſel müfjen Sie damit fürlieb 

nehmen, Sie müßten denn auf Yaufen zu Mittag ge- 

laden werden.“ 

„Nach Laufen? Don dem wilden Hans? Das 

könnte gejchehen! Wie ich da bin, mein Lieber Herr 

Hedrich, bin ich der Vetter des Herrn von Laufen, vor- 

ausgejeßt, daß diefer Hans einen Vater hatte, der Fri 

hieß.“ 

„Setroffen, Fritz Laufen,“ 

| „Abgemacht! Meine Mutter Anna war deffen 

Stiefſchweſter. Die Geſchichte ift in drei Worten zu 

| 

Gefiht Schon wieder die ſtille Gleichmüthigkeit zurück— 

H 
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Ende. Mein Großvater hatte aus erſter Ehe nur dieſe 

eine Tochter und heirathete noch in ſpäterm Alter ein 

junges Mädchen. Zwiſchen der und der heranwachſenden 

Tochter gab's feinen Frieden; meine Mutter Anna 

wurde nach Stettin zu entfernten Verwandten gejchict. 

Dort machte fie die Bekanntſchaft meines Vaters; fie 

liebten fich, fie wurden einig. Das Gefchrei der adeligen 

Sippichaft war groß und von ihrem Standpunft aus. 

hatten die Leute auch reht. Zum Glüd war mein 

Großvater ein vernünftiger Manı, er entließ die Tochter 

wenigitens ohne tragischen Fluch aus feinem Haufe. So 

bin ich mit den Yaufens verwandt,“ 

„Da werden Sie fein Berlangen haben, fie aufzu= 

juchen“, bemerkte Frau Marie. 

„Der tolle Hans indeffen wäre im Stande, um 

Mitternacht von feinem Haufe die zwei Meilen herübers 

zufahren, wüßte er, daß in der Prora ein Vetter von 

ihm ſäße“, fuhr der Förfter dazwilchen. „Ein wilder, 

jähzorniger Geſell, aber nicht adelsjtolz und gut zu 

allen, die ihm nicht im Wege ſtehen.“ 

„Sch werde feinen Schatten über den feinigen werfen. 

Ich brauche ihn jo wenig, als einen andern Menſchen. 
Jeder für fi), das ift das Geſcheidteſte.“ 

Darauf fagte noch die Frau: „Wenn Ste morgen 

iiber die „Schmale Haide“ gegangen, an einem Hünen— 
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grabe vorbei, fehen Sie zur Linken das Herrenhaus 

von Yaufen auf einer Kleinen Anhöhe liegen; eine Allee 

von Rüftern führt hinan, verfehlen können Sie's nicht.“ 

| „Sch könnte es mir Schon getroft bejchauen, ohne 

Furcht erfannt zu werden. Yebt mein Oheim noch?“ 

„Der Friß Laufen? Yebt noch, aber man jpricht 

nicht mehr von ihm. Er fitst tief hinein im Lande in 

einer Srerenanftalt.” 

„Nemefis oder gerechte Strafe des Schiefjals, wie 

man e8 nun nennen will” — und das höhnifche Yächeln 

jpielte wieder um Georg’s Mund. „Genug der alten 

Gefchichten, die Todten haben feine echte. Auf die 

Frau Förfterin und daß ich Sie morgen noch beim 

Abjchied ſehe!“ Damit leerte er ein volles Glas. 

Wenige Minuten jpäter leuchtete ihm eine Magd 

diefelbe Treppe hinauf, die vorher die jchwarze Dame 

emporgejtiegen. Sie brachte ihn in das zweite Stod- 

werf, in ein behaglich eingerichtetes Zimmer. Während 

fie das offene Fenſter ſchloß und den Vorhang nieder- 

ließ, tönten von unten herauf die Töne eines Klaviers, 

‚ dicht unter jeinem Zimmer wurde gejpielt. 

„Schöne Ausfihten für meine Nachtruhe!" murrte 

‚er. „Wer jpielt denn da? Die Frau Förfterin ?* 

„Nein, das gnädige Fräulein.“ 
„So? Spielt jie lange?“ 
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„Nicht lange. Nach elf wird alles ſtill.“ 

Georg blickte auf ſeine Uhr, es fehlte noch eine halbe 

Stunde an elf. 

„Es wird ſich überſtehen laſſen, das Geklimper“ ... 

Er warf ſich in den mit Leder überzogenen Lehnſtuhl. 

Das Möädchen zündete noch ein Licht an, wünſchte 

gute Ruhe . . . er war allein. 



I. 

Am nächſten Morgen war Georg Rechberg von 

allen Bewohnern des Jägerhauſes am früheſten auf. 

Wie es die Gewohnheit derer iſt, die einen weitern 

Ausflug vorhaben, ſah er ſich zunächſt das Wetter an. 

Noch war der Himmel mit grauen Wolfen tief bezogen ; 

möglich, daß die Sonne fie vertrieb, möglich aber auch, 

daß ſie ſich in einen jener langjam niederriefelnden, un— 

aufhörlihen Regen auflöjten, welche die Norddeutjchen 

„gandregen“ nennen. Nechberg wußte nicht, woher 

gerade dieje lettere VBermuthung ihm fam — aber er 

war überzeugt, e8 würde an diefem Tage feinen Son- 

nenblik geben. Raſch fertig mit feinem Anzug, fette 

er jih in Gedanken an das offene Fenſter. Die 

Morgenluft wehte fühl herein. Bleibſt du, oder bleibit 

du nicht? überlegte er Her und hin. Zuletzt jchalt er 

ji) einen Ihoren, daß er in Erwartung etwaiger Aben- 

teurer feine Zeit in dem einfamen Haufe verlieren wollte, 

Die ſchwarzgekleidete Dame... was wird es auch Ge- 
Frenzel, Neue Novellen. I. 14 
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heimnißvolles mit ihr fein? Ein häßliches, ein wenig 

überfpanntes adeliges Fräulein, wohl fehon in den 

bedenflihen Jahren, die, da e8 ihr mit feiner Heirath 

geglückt war, es jest mit der Malerei verſucht. Eins 

mußte er ihr laſſen: fie fpielte das Klavier voll Anmuth 

und mit Ausdruck und befaß eine Tugend, die er in der 

Stimmung war, noch höher zu Schätzen als ihre Kunſt: 

fie war pünktlich. Met dem Glodenfchlag der elften 

Stunde hatte fie ihr Spiel mit fehmerzlich Elingenden 

Accorden bejchloffen. Das „ſchmerzlich Klingende”, jagte 

er jetzt zu ſich jelbjt, wird wohl deine Phantafie hinzu— 

gedichtet haben — und da e8 im Haufe lauter und 

(ebendiger wurde, befchloß er, hinabzugehen und jich die 

Umgebung im Morgenlicht zu betrachten. 

Mit verjchränften Armen blieb er auf der Schwelle 

de8 Haujes jtehen. Wenige Schritte von ihr entfernt 

lief die hier noch) gepflafterte Yandjtraße hin, die er am 

vergangenen Tage entlang gefchritten; jenſeits erhob jid) 

eine Gruppe ftattlicher Tannen, die Zweige ſchwer ge— 

jenft, die Nadeln thaufeucht. Am Brunnen des Haufes 

ihwaßten die Mägde und die Jägerburſchen von ihm 

jelbjt, der, von einer vorfpringenden Mauer gededt, 

ihren Blicken entging. 

„Und ich laſſe es mir doch nicht nehmen“, ſagte die 

Magd, die ihm in fein Zimmer hinaufgeleuchtet, „er 



211 

fieht aus wie der tolfe Yaufen, wenn er gerade bei gut- 

müthiger Yaune iſt! Er Hat auch blondes Haar und 

Fleine blaue Augen.” 

„Haft Du ihn Dir fo genau angefehen?“ neckte einer 

der Burſchen. „Neben dem Laufen muß er fich ja 

ausnehmen wie David vor Goliath!“ 

„sagte der Laufen doch geftern hier vorbei, als 

wären die Wölfe Hinter ihm!“ 

„Waren es vielleiht auch. Er fam von dem Für- 

jten und es joll jchlimm zwifchen den beiden hergegan- 

gen fein.” 

„Schlimm? Warum denn?” 

„Warum? Das weiß doch jedes Rind auf der Inſel! 

Wegen der da oben!“ 

Das war das Letzte, was Nechberg hörte; er hatte 

niemals das Yaufchen geliebt und ging jetst jcharf auf- 

tretend die drei jteinernen Stufen vor dem Haufe 

nieder; am Brunnen verjtummte das Geſchwätz, die 

Stimme der rufenden Hausfrau ließ jich vernehmen. 

Darüber jchritt Georg zu den Tannen, wandelte 

dort einigemal auf und ab und näherte fich dann wieder 

von der entgegengefetten Seite der Förfterei. Mehr 

zufällig als abfichtlich fah er an dem Haufe hinauf, er 

juchte das Fenjter feines Gemachs. Das aber fand er 

nicht, denn feine Blicke blieben tiefer haften — an der 
14 * 
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Frauengeſtalt, die an einem Fenjter des erſten Stod- 

werfs ihren ausdrudsvollen Kopf an das Holzfreuz 

lehnte. Wie hatte der Förfter fie nur häßlich nennen 

können! Oder hatte fie heute eine ihrer guten Stunden, 

von denen Frau Marie geſprochen? Gin Tängliches 

Geficht von Schwarzen Haaren eingerahmt, mit jtrengen, 

aber edeln Zügen, ſchaute auf ihn nieder, 

„Suten Morgen, Fräulein!“ grüßte Georg hinauf. 

Wenn das Glück fich ſelbſt in unfere Hand begiebt, 

darf man es nicht loslaſſen; nur die Feigen handeln 

jo und die Schwachen, und zu beiden hatte Georg nie 

gehört. 

Sp ſprach er weiter, auf die Gefahr hin, daß fie 

das Fenfter vor ihm Schlöffe: „Schlechte Ausfichten für 

meine Weiterreife — die grauen Wolfen da und dort! 

Sie find die erfte Dame, die ich an diefem Morgen 

jehe,; was prophezeien Sie mir: Sonnenſchein oder 

Regen?“ 

Mar fie nun in bejjerer Stimmung als am gejtrigen 

Abend oder gefiel ihr die Munterkeit und das Weſen 

de8 jungen Mannes, fie eriwiederte mit jener feiten, 

flaren Stimme, deren Klang ihn ſchon einmal tief und 

wohlthuend berührt: „Regen“. 

„Ich hätte ein freimdlicheres Drafel gewünfcht und 

beinahe aus Ihrem Munde erwartet.“ 
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„Nun erfahren Sie das Gegentheil; vermuthlich 

hätten Sie mich gar nicht gefragt, wenn Sie meine 

Antwort geahnt.“ 

„BVergebung, das iſt ein Irrthum, ich fürchte die 

Wahrheit nicht! Und was ift da viel Schlimmes, muß 

ic zu der einen Nacht noch eine zweite in diefem Haufe 

verweilen ?* 

„Sie wären der erjte Neifende, den ich kennen lerne, 

der einen Tag jo leicht zu den verlorenen jchreibt.“ 

„Ich könnte Ihnen jagen, daß ich ihm nicht zu den 

verlorenen zählen werde, erklingen nur diefelben Har- 

monien heute wieder auf Ihrem Klavier, denen ich 

gejtern in jtiller Ergriffenheit laufchte; aber ich ziehe 

e8 vor, mich Ahnen als einen Sonderling und den 

gleihmüthigiten Mann auf diefer Inſel und noch 

ein Stück weiter über die See ins Land hinein vorzu- 

ſtellen.“ 

„Viel Glück dazu!“ Mit leichtem Gruß ſchloß ſie 

das Fenſter. 

In demſelben Augenblick fielen die erſten ſchweren 

Regentropfen und Georg trat in das Haus zurück. 

Der Förſter lachte gutmüthig, als ſein Gaſt ihn noch 

für dieſen Tag um Obdach und Herberge bat, da er 

ſeine Reiſe des ſchlechten Wetters wegen aufgeſchoben 

habe, und auch Frau Marie ſchien das längere Verweilen 
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des Fremden nicht ungern zu ſehen. Am Frühftückstifch 

erichten Fräulein Hertha in ſchwarzer Kleidung, einem 

jeidenen Gewand wie geftern. Mit mehr Muße und 

Ruhe konnte fie jetzt Georg betrachten. Schön war fie 

freilich nicht, über die erfte Blüte dev Jugend hinaus, 

hoch in den zwanziger Jahren; eine gemefjene Würde 

drückte ihren Bewegungen wie ihren Formen eine herbe 

Strenge auf; ihr fehlte das liebliche und reizende Spiel 

anmuthiger Freiheit. Und nun, bei näherem und län- 

gerem Anschauen, fand Georg in dem Blick ihrer großen 

dunkeln Augen eine gewijfe Starrheit, in den Zügen 

um ihren Meund einen herben Troß, die im Gegenfat 

zu dem fanften, freundlich Lächelnden Gefiht Meariens 

den Vorwurf des Förfters vechtfertigten; e8 war da in 

Wahrheit Abftoßendes und Unfreundliches; er dachte 

unmillfürlich, wie ev fie fo vor fich jah, an eine Prie- 

jterin der nordischen Götter und fagte fih: darum heißt 

jie auch Hertha. Faſt mit gleicher Aufmerffamfeit wie 

er fie, mufterte ihn das Fräulein. Erkannte fie die 

Achnlichkeit, von der die Magd draußen am Brummen 

geſprochen? 

Eine zwangloſe Unterhaltung gab dann Georg Ge— 

legenheit, ſich von ſeiner vortheilhafteſten Seite zu 

zeigen. Manches hatte er gelernt und viel geſehen. Als 

das einzige Kind wohlhabender Aeltern hatte er ganz 
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jeinen Neigungen und jenem Streben nad) Selbjtver- 

edelung und volllommenjter Bildung ſich wiomen fünnen, 

das wir in idealem Sinn jo zuverjichtlich als den ein- 

zigen Zweck des Yebens bezeichnen und das denn doch 

an jedem Tage die harte Noth des Dafeins, die atra 

cura des Bedürfens und Leidens hemmt. Don diefer 

gemeinen Alltäglichfeit und fait gemeinfamen Qual aller, 

denen leben nicht genießen, jondern arbeiten und kämpfen 

bedeutet, war Georg befreit geblieben, Nach des Vaters 

Tode hatte er deſſen ausgedehntes Fabrifgefchäft in 

Webereien und Spinnereien übernehmen follen; fo lange 

der Vater lebte, war der Sohn tüchtig und anftellig 

geweien, ein guter Haushalter, ein gejchiefter Kaufherr. 

Als aber — es war vor nunmehr jehs Jahren ge— 

Schehen — der Vater die Augen gefchloffen, hatte Georg 

nichts Eiligeres zu thun, als jeine Fabrik vor- 

theilhaft zu verkaufen. Nur das Wohnhaus und den 

weiten, Schattigen Garten, in denen er groß geworden, 

behielt er „aus einer thörichten Sentimentalität”, wie 

er fich jelbft anflagte, „die er aber nun einmal nicht 

überwinden könne“. Biel in der Heimat war er nicht; 

er reifte umher, er genoß fein Leben. Wie feine nicht 

allzu Fräftige Natur hatte die treffliche Erziehung feiner 

Mutter ihn früh Maß Halten gelehrt. Alles Abfonder- 

liche, Yeidenfchaftliche, Unruhige war ihm verhaßt; das 
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Formſchöne, Regelmäßige zog ihn mehr an, als das 

Großartige und Geniale; ein Menſch mit vielen kleinen 

Talenten ohne eine beſtimmt ausgeſprochene Begabung, 

wie das Sprichwort will: in allen Sätteln gerecht und 

doch in keinem ein vortrefflicher Reiter. Die Welle 

kommt, die Welle geht, ſo gleichgültig betrachtete Georg 

die Ereigniſſe des Lebens. Auch er hatte ſeine Freude 

und ſeinen Schmerz; wie er dies hoffte, fürchtete er ein 

anderes; aber es riß ihn doch nichts gewaltſam aus 

ſeiner Ruhe und kühlen Verſtändigkeit. Wenn wir die 

Einwirkung der Dinge und Begebenheiten auf unſer 

Denken und Empfinden nicht in Rechnung ziehen, iſt 

das Daſein der meiſten unter uns ereignißlos. Wie 

der heutige, verläuft der kommende Tag; im beſtändigen 

Kreislauf wiederholt ſich dieſelbe Arbeit, der gleiche 

Genuß und die gleiche Langeweile. In dieſem Sinne, 

da er ſeiner Naturanlage und ſeinem Geſchick nach mehr 

zu den Müßigen als zu den Arbeitenden beſtimmt war, 

erwartete Georg ohne jeden „Weltſchmerz“ doch nicht 

allzu viel von der Zukunft — und zunächſt, nach einem 

halbftündigen Gefpräcd, von der Dame in Schwarz. 

Der Förfter hatte feine Büchſe genommen und 

war in den Wald gegangen, die Hausgejchäfte riefen 

Frau Marie ab, jo blieben beide allein in dem Zimmer. 

Draußen über der Yandichaft lagen die Regenwolfen; 
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langjam, leife, aber unaufhörlich riefelten die Tropfen 

nieder, wie in graue Schleier eingehüllt jtanden die alten 

Tannen. 

„Sind Sie ſchon lange auf der Inſel?“ fragte fie, 

„Seit ſechs Tagen.“ 

„Und gedenken länger zu bleiben ?“ 

„Sch wollte nur die befanntern Ausfichtspunfte be- 

juhen. Das Meer Habe ich jchöner und großartiger 

als an dieſen Küften gejehen; Stille und Einſamkeit 

finde ich in den Wäldern und Thälern meiner Heimat 

jo gut wie hier.“ 

„Sie lieben das Stillleben in und mit der Natur 

nicht?“ 
„Zu Zeiten, meine Onädige, zu Zeiten!” 

„And jest", bemerkte fie lächelnd — es war das 

erjte, ein halbes Yächeln, das er auf ihren Lippen ge— 

wahrte —, „iſt diefe Zeit nicht. Gejtehen Sie's nur, 

dev Regen verftimmt Sie troß Ihrer Geduld!“ 

„Sefehlt! Ich jtellte nur die Betrachtung an, was 

ich beginnen würde, wenn ich aus irgend einem Grunde 

aus diefem Haufe nicht herauskönnte und tagein tagaus 

hier jtillfigen müßte.“ 

Sie jah ihn groß und forichend an; da aber Georg 

ihren mißtrauisch fragenden Blick aushielt und fein Zug 

in feinem Geficht ſich änderte, fagte fie: „Nicht hinaus— 
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fünnen? Ya, glaubten Sie denn, id — Sie wären | 

ein Gefangener? “ 

„Gefangen durch das Wetter meinetwegen, das die 

Wege der Prora unwegſam gemacht, feftgehalten duch 

eine Krankheit, wodurch Sie wollen. Sie dürfen es 

mit einem phantaftiihen Einfall nicht gar fo ftreng 

nehmen! Denn für ein Gefängniß erfcheint mir das 

Haus doc) zu freundlich und vor allem —“ | 

„Run? Sie ſtocken?“ 

„Die Flucht aus ihm wäre ſo leicht.“ 

„Meinen Sie?“ 

„Gewiß! Geſetzt, wir wären die beiden Gefangenen“, 

und Georg ſtand laut lachend auf. „Gnädiges Fräu— 

lein, würde ich jagen, werfen Sie einen Mantel über, 

ftüen Sie fi) auf meinen Arm — fo gingen wir hin- 

aus und wären längft in einem der umliegenden Herren- 

häufer, ehe unſer Wächter, der gute Hedrich, heim— | 

gefehrt.“ 

„Und wenn wir feine Aufnahme fünden? “ 

„Flüchtige weift niemand von feiner Thür, fein 

Edelmann, dene ich wenigftens.“ 

„Kein Edelmann! Wer jagt Ihnen das?“ 

„Mein Gefühl. Noblesse oblige! So aus der Art 

ift hoffentlich der Adel auf diefer Inſel noch nicht ge- 
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fchlagen, einem Unglüclichen, von mächtigen Feinden 

Derfolgten feinen Schuß zu verweigern,“ 

„Ein Lob des Adels — das ijt felten in unfern 

Tagen!“ fagte fie nicht ohne Spott. „Und hätte mir 

Herr Hedric nicht Zhren Namen genannt —“ 

„Hielten Sie mic jelbjt für einen der Bevorzugten. 

Nein, ich bin ein Bürgerlicher, bin ſtolz darauf und 

ein Gegner der Edelleute! Aber Gerechtigkeit auch dem 

Feinde! Ich fahre in unferm Fluchtverfuche fort... 

Diefe Plauderei, harmlos und beinahe Findifch, wie fie 

it, ermüdet Sie doch nicht?“ 

„Sie paßt zu dem Wetter.” 

„Gut; wir find auf unferer Flucht bis zu einem 

Gutshof in der Nähe, bis Laufen gekommen“ ... 

„Laufen? Warum dorthin?" Sie fagte das mit 

unterdrücter Heftigfeit und jchlug in die Hände. 

Es hat getroffen, dachte Georg bei ſich; äußerlich 

jpielte er den Erjtaunten. „Nach Laufen? Ich hörte, 

das wäre der nächjtgelegene Edelhof.“ 

Dem Fräulein aber ſchwoll die Zornesader auf der 

Stirn, fie war aufgejtanden und fchritt in ftürmifcher 

Bewegung auf und nieder. 

| „Ich Habe Sie unwiſſentlich und unabjtchtlich ver- 

letzt“, äußerte Georg in dem falten Tone der Höflichkeit. 

„Laſſen Ste mich meine Berfhuldung durdy meine Ent- 
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fernung büßen!“ Und mit tiefer Verneigung ging er 

zur Thüre. 

„Dleiben Sie!“ Ihre Stimme hatte etwas Ge- 

bieterifches, und wie fie fo, mit erhobener Hand ihm | 

winfend, daftand, hoheitspoll in Haltung und Bewegung, 

fühlte man, daR fie zum Befehlen geboren fei und daß 

man ihr gehorchen müffe. „Was hat man Zhnen hier 
im Haufe von mir gefagt? Wofür halten Sie mid)? | 

ac Ihren doppelfinnigen Reden find Sie mir Wahr- 

heit ſchuldig.“ | 

Diesmal war Georg doch durch feine Kühle und 

Gemeſſenheit ihrem aufbraufenden Umwillen überlegen. 

„Mein gnädiges Fräulein! Geftern, als ich Sie auf 

der Haide traf, hielt ih Sie für eine Landſchafts— 
malerin; vor eimer halben Stunde nannte Sie der 

Förſter „Fräulein Hertha von Witting“; alles in allem 

darum, was ic) von Ihnen weiß und glaube, it: 

Fräulein Hertha von Witting, eine Landfchaftsmalerin | 

und vortreffliche Klavierſpielerin.“ 

„Und das wäre alles?“ 

„Weder Sie noch ein anderer. fünnen mehr von 

meiner Wahrheitsliebe fordern!“ 

„Sc aber — ich will Ihre Gedanken... DO, das 

it eim thörichter Wunfh! Sie haben recht, mich wie 

ein Kind zu behandeln. Guten Morgen, mein Herr!" 
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„Guten Morgen, meine Gnädige!“ 

Sie ging aber nicht, jondern wandte ſich mit raſchem 

Entſchluß auf der Thürfchwelle um. „Ich muß Ihnen“, 

ſagte fie, „wie eine Irrſinnige erjcheinen, eine Perjon, 

die aus Widerfprüchen zufammengefegt ift. Ohne einen 

andern Grund, als meinen Argwohn gegen Sie zu 

haben, beleidige ich Sie — Vergeben Sie mir! Ich 

bin nicht glücklich, ein jchweres Verhängniß liegt auf 

mir. Geftehen Sie mir das Eine: warum erwähnten 

Sie vorhin des Herrenhaufes von Laufen?“ 

Georg's Abficht war es gewefen, durch feine Reden 

ihrem Geheimniß näher zu fommen; das zu verrathen, 

hielt er doch, troß ihrer verfühnlichen Stimmung, für 

zu gewagt, jich jelbjt, ihr gegenüber, nicht zur Offen— 

barımg der ganzen Wahrheit verpflichtet; jo antwortete 

er denn: „Sch Habe nichts zu verzeihen, Fräulein! 

Der Uebermuth, die Laune riß mid) Hin, Dinge zu 

äußern, die bei unſerer jungen Bekanntſchaft ſchicklich 

nicht hätten von mir erwähnt werden follen. Wenn 

man in ein Haus tritt, joll man nicht gleich von den 

Nachbarn ſprechen. Wie ich imdefjen zu dem Namen 

Laufen fam? Einfach genug; bier an diefem Tiſche er- 

zählten mir gejtern die Förſtersleute von dem tollen 

Hans von Laufen, erfuhren fie von mir, daß ich der 

Better des Herren wäre.“ 
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„Der DVetter de8 Laufen?" Den Schritt, den fie | 

ihm entgegengethan, trat fie wieder zuriick, | | 

„Ih bin’s; allein von uns beiden ift jeder dem 

andern fo unbekannt, als wäre er der Mann im 

Monde." | 

„Sie vernahmen gar nichts von Ihrer Familie?" 

„Gar nichts. Sie find adelig, ich bin bürgerfich, | 
und die Kluft zwifchen uns iſt zu weit und tief, als daß | 

der Schall der Ereigniffe, die drüben gefchehen, nad) 

hüben dränge.“ 

„Sie könnten ſich täufchen ; vielleicht nähme man Sie 

in Yaufen mit offenen Armen auf.“ 

„Sch werde meine Verwandten nicht auf die Probe | 

ſtellen.“ 

„Umgekehrt. Die Laukens ſind arm geworden, tief | 

verschuldet; der jetige Beier denft daran, das Gut zu | 

verfaufen — wenn er es vortheilhaft an einen Vetter 

anbringen fünnte,” 

„Sch bin fein Güterfpeculant“, entgegnete Georg 

troden, „fomme niemand gern mit meinem Gelde zu 

Hülfe, ficherlich feinem Narren, der am DBorabend 

jeines Falles feine Pferde aus reinem Muthwillen zu i 

Tode jagt.“ 

Es zucte in Hertha’8 Gefiht. „Die Kühnheit des 
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Herrn von Laufen bewundern alle hier, feine Wilöheit 

fürchten fie.“ 

„Das war immer jo. Die Menge ift wie die 

Kinder, fie haben Reſpect vor Rieſen und Tollen.“ 

Ganz aus ihrer Kühle ging fie heraus, als fie eifrig 

erwiederte: „Sie fennen Hans von Laufen nicht, Sie 

präcen jonft nicht in dem Tone von ihm, nicht in 

dem Zone! 

Das Erröthen, das ihre blafjen Wangen mit rofi- 

gem Lichte übergoß, ärgerte ihn; ein unbejtimmtes, 

namenlojes Gefühl, oder follte ev es Eiferfucht nennen? 

regte fih in ihm; ſchon günnte er dem Wetter die 

Theilnahme nicht, die ſich in Hertha's Worten bekundete. 

„Sch Lafje ihm feinen Ruhm“, jagte er verdrieklich und 

pöttiih, „meine Meinung wird ihm überdies feinen 

intrag thun! In unſerer vortrefflihen Welt haben 

Abenteuerer und Spieler noch immer den Vorrang vor 

enjenigen behauptet, die wir, auch mit einem Tone, der 

ſich nicht befchreiben läßt, die Guten und die Recht— 

chaffenen heißen.“ 

„Hans Lauken iſt Fein Abenteuerer ... Site finden 

s erklärlich, daß ich für ihm eintrete, ich bin — oder 

eſſer, ich war feine Verlobte,“ 

Darauf fonnte ihr Georg Rechberg nur durch eine 

tumme Berbeugung antworten. 

— 
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Nach einer Weile fuhr fie dann fort: „Das Ge⸗ 

ſtändniß iſt mir nun einmal entſchlüpft, Sie haben ein 

Recht auf das Uebrige. Mir iſt es wenigſtens ſo, und 

ich will heute den Eingebungen des Augenblicks folgen.“ 

Wieder erfchien in ihren Zügen und ihrem Wefen das 

Herrifche, der Troß. | 

Noch zupfte fie, wie ein Mädchen es wohl in Uns 

ichlüffigfeit und Verlegenheit thut, an den Spiten ihrer 

Ihwarzen Tüllärmel, ihre Augen hielt fie auf den Boden 

geheftet; To, ohne ihn anzufehen, beganı fie: „Es wäre, 

das Klügfte, nie von der Vergangenheit zu reden; wir 

würden die Gegenwart mehr genießen umd die Zukunft 

weniger fürchten. Wenn die Erinnerung ſüß ift, das 

Vergeſſen ift noch ſüßer. Erinnerungen find unfichtbare 

Ketten; wir fühlen ihren jchweren, harten Drud, sobald 

wir es verfuchen, frei zu fein und frei zur handel. Ich 

bin die Tochter eines Gutsbeſitzers drüben in der 

Provinz; meine Mutter war eine italieniſche Sängerin, 

die der Vater in der Hauptſtadt geſehen und lieben 

gelernt hatte, daher die dunkle Farbe meiner Haare und 

meiner Augen, die Ihnen aufgefallen jein mag. Da 

mein Vater auch auf dev Inſel ein Eleines Gut befaß, 

wurde er mit dem Fürſten befannt und vertrauf, 

Beide Männer fchlofjen eine innige Freundichaft. Bei— 

nahe in jedem Sommer verweilten wir mehrere Wochen 
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in dem Seebade, das der Fürjt mit vielen KRoften und 

Mühen am Sidufer der Inſel eingerichtet. Soviel er 

vermochte, unterjtütte ihn der Vater in feinen Plänen 

und Arbeiten; er baute ſich in dem Flecken unten an 

der See, durch den Ste gefommen, ein hübfches Eleines 

Haus, das uns allen an das Herz wuchs. Wohin wir 

auch veijten, nirgends gefiel e8 dem Vater wie der 

Mutter jo gut, als am fürjtlichen Hofe. Sch blieb 

das einzige Kind meiner Aeltern, ich war ihr verzogenes 

Schoskind. Der Fürft hatte einen Sohn und mehrere 

Töchter; wir betrachteten uns gegenfeitig faft wie Ge— 

ihwifter und haben in dem prächtigen Schlofgarten 

unten, auf den weiten grünen Raſenplätzen mit den 

zahmen Wehen eine glückliche Jugend verlebt. Sch habe 

oft darüber nachgedacht, ob für alle das bewußte Leben 

und damit das Elend beginnt, wenn fie den Kinder- 

ſchuhen und der Dämmerung der Kindheit entwachien? 

Mir gefchah es fo. Ich Fam, ein zehnjähriges Mädchen, 

in eine Penſion der Hauptitadt; die Mutter war mir 

geſtorben und der Vater getraute fich nicht, allein meine 

Erziehung zu leiten. In dem beftändigen, engen Zur 

jammenleben mit Lehrerinnen und Meitjchülerinnen 

bildeten ſich raſch Freundichaften wie Feindichaften. 

Verwöhnt wie ich war, wunderte ich mich, daR man in 

der Penſion dies und das an mir tadelte, mich jchalt, 
Frenzel, Neue Novellen. I. 15 
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mich bejtrafte. Möglich, daß ich meiner Naturanlage 

nach böje war, aber diefe Erziehung machte meine 

Fehler und Schwächen noch größer; ich wurde ein ver- 

ichlofjenes, troßiges und eigenwilliges Mädchen. Den 

flügjten Kopf hat mir die Gottheit nicht gegeben; ic) 

fernte jchwer, vieles entging mir ganz; Muſik, zu der 

ih Talent, und Malerei, zu der ic) Neigung hatte, 

wurden nicht in der Weife behandelt, die mic) hätte an- 

ziehen und feſſeln können. Ein zufäliges Wort that 

dann das Uebrige. „Was weint Du nur?“ fagte mir 

eine Freundin, als ich wieder einmal, weil ich eine 

Aufgabe nicht richtig gelöft, hart gejcholten worden war; 

„Du brauchit nichts zu lernen, Du biſt ja reich!“ 

Das jummte mir im Ohr und im Herzen: „Du bift 

ja reih!“ Damit troßte ich den Strafen, damit dünfte 

ic) mich den gewöhnlichen Bedingungen de8 Lebens ent- 

hoben und auf eine befondere Stufe geftellt. Das Geld 

wurde mir der Maßſtab des Werthes, der Erſatz für 

jede fehlende Tugend. Sie glauben wohl, daß fpäter 

die vornehme Welt dem fechszehnjährigen Mädchen, der 

reichen Erbin feine andere Gedanken einflörte, fie im 

Gegentheil in den ihrigen beſtärkte. Huldigungen, 

Schmeicheleien überhäuften mich; felbft in der Fremde, 

auf weiten Reiſen, die ich mit dem Water machte, ver- 

ließen fie mich nicht; überall fammelte fi) eine Schaar 
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Bewunderer um mid. Sie halten mich nicht für eitel, 

daß ich Ihnen diefe Thorheiten fchildere: ein Blick auf 

mein Gewand und in mein Geficht zeigt Ihnen ja das 

Ende diefer Dinge und was von diefen Triumphen ge- 

blieben: ein altes vergrämtes Mädchen und ein ſchwarzes 

Kleid. 

„Nicht ohne gegenfeitiges Erſtaunen jahen wir 

Jugendgeſpielen uns unter den Blutbuchen des alten 

Parks wieder. Die ältefte Tochter des Fürften war 

geitorben, die jüngere verlobt und, wie alle Bräute 

jind, fie hatte wenig Zeit für die Jugendfreundin übrig. 

Zwifhen dem Fürften und meinem Vater hatte die 

leidige Politik, da jeder von ihnen andern Anſchauungen 

nahhing, eine Spannung und Berftimmung hervor- 

gerufen, die aud auf uns Kinder ihren Einfluß übte. 

Wie gejagt, ic) ging gerade mit der Prinzeffin unter 

den Buchen fpazieren, als ihr Bruder Karl aus dem 

Schloß uns entgegenfam. Auf die Nachricht, daß ich 

und der Vater wieder im Orte jeien, war er jporn- 

jtreihs vom Jagdſchloß, wo er ſich aufhielt, herüber- 

geritten. Neun Jahre waren vergangen, daß wir ung 

nicht geſehen . . .“ 

Indem unterbrach der Hufſchlag eines heranſprengen— 

den Roſſes die Erzählerin. Schon hörte man den ſchweren 

Tritt des Reiters auf den Stiegen des Hauſes. 
15* 
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Haftig, ſchreckenbleich riß Frau Marie die Thür des 

Zimmers auf und ftand ſprachlos. 

Auch Hertha erbleichte, fie griff nach ihrem Herzen; 

aber zugleich ballte fie die andere Hand und preßte die 

Lippen zornig aufeinander. 

„Was giebt's?“ fo war Georg aufgefprungen. 

„Hans Laufen ift da!“ jagte Frau Marie, die jetzt 

ihre Sprache wiederfand. 

„Hans Yaufen!“ Georg war in der Stimmung, mit 

Lucifer felbjt anzubinden, „Herein mit ihm! Ich bin 

neugierig, das Geficht meines Herrn Betters zu fehen.“ 

Hans von Laufen war eine ftattliche Erfcheinung ; 

eine kräftige, hohe Geftalt mit breiten Schultern, einem 

breiten Geſicht mit hellen blauen Augen darin, das 

blonde gelocdte Haar wie eine Mähne über den Hinter- 

fopf in den Nacken zurücgeftrichen: jo erinnerte er in 

mehr als einem Zuge an die alten nordischen Reden, 

deren Gräber, von hohen Bäumen umfchattet, von be- 

moojten Steinen umhegt, dev Wanderer jo häufig auf 

den Feldern diefer Inſel findet. 

Hajtig, ohne anzuflopfen, hatte er die Thür aufge- 

riffen und ſtand num hochaufgerichtet im Gemach. Der 

iharfe Ritt hatte fein Geficht geröthet, vom Regen 

waren ihm die Haare feucht, fein enganfchließender 

griimer Jagdrock wie beſäet mit taujend Kleinen bliten- 
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den Tropfen. Daß er feine Neitgerte noch in der Hand 

hielt, machte ihm im Georg's Augen wie die ganze Art 

jeines Auftretens zu einem bäuerifchen und ungebildeten 

Landjunfer. Mit wüſten Gefellen hatte er niemals 

gern zu thun gehabt, wußte aber, daß nur ein grober 

Keil einen groben Klotz jprengt, und fo, wenn er auch 

neben Hans Laufen nur Fein und ſchwächlich erichten, 

trat er ihm entjchloffen entgegen und jagte: „Es mag 

wohl Sitte auf der Inſel fein, unangemeldet in ein 

Zimmer zu treten; darf ich mir aber, in der Abwefenheit 

des Hausherrn, wenigjtens die Frage erlauben, wen 

die Ehre Ihres Befuchs gilt?“ 

Die Frauen hatten ſich darüber in die Nifche des 

hohen Fenfters zurückgezogen, Frau Marie mit ängjt- 

fihen Blicken voll Beſorgniß, welchen Ausgang das 

Geſpräch nehmen würde, Fräulein Hertha im größerer 

Faſſung, das Antlig nur wenig bewegt. 

Bei Georg’s umerwarteter Anrede jtutte der Junker; 

er machte eine Bewegung, als wolle er den Unberufenen, 

der ſich da zwifchen ihn und feine Verlobte drängte, 

raſch bei Seite jchieben, bejann ſich aber doc eines 

Beſſern und erwiederte, jo gelaffen er eben reden konnte: 

„Mit Ihnen nicht, mein Herr! Nicht mit Ihnen! 

Ich kenne Sie nicht und weiß nicht, mit weldhem Recht 

Sie mir den Eintritt gleichfam verwehren. “ 
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„Derwehren? Das it zu viel gefagt! Aus dem 

Erjhreden der Damen fchloß ic), daß Ihr Erfcheinen 

in diefem Haufe nur ein feltenes und nicht jedem feiner 

Bewohner ein willfommenes ift. Der Herr Pürfter 

Hedrich, den Sie vermuthlich fuchen — “ 

„Halten Sie mich für einen Narren, mein Herr?“ 

braufte Hans Laufen auf. „Das Fräulein will ich 

jprehen! Ich will's und Sie werden mich nicht hin— 

dern, Sie — | 

Er fagte indeffen fein weiteres Wort, denn Hertha 

ging langſam aus der Fenfternifche zu den Streitenden, 

„Ich danfe Ihnen, Herr NRechberg!" wandte jie fich 

an Georg. „Bemühen Sie fi) nicht ferner zu meinem 

Shut! Herr von Laufen glaubte fonft vielleicht, ich 

wäre zu furdtfam, mich auf eine Unterredung mit ihm 

einzulaffen.“ Und indem fie fic) wieder auf ihren Seffel 

am Tiſche niederfeßte und dem Edelmann winkte, Pla 

zu nehmen, jagte fie in ihrer herriſchen Weile: „Jetzt 

will ih Sie hören!” 

Sich gegen fie verneigend, verließ Georg das Zimmer; 

Marie, die ihm folgen wollte, wurde durch einen bitten- 

den Blick Hertha’s zurücdgehalten. 

Der Junker ftand noch unbeweglid auf feinem 

Plage, unſchlüſſig, ob er mit Hertha reden oder erft 

jeinen Streit mit dem ihm fremden jungen Manne 
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zu Ende bringen follte; feinen Eleinen ſchwarzen Hut 

drehte er hin und her in der Hand, endlich warf er ihn 

und die Peitjche trogig auf die Erde umd fragte mit 

verhaltenem Zorn: „Wer ift diefer Mann, den Sie in 

meiner Gegenwart Ihren Beichüßer nennen? Daß er 

mir nicht einmal draußen in der Haide begegnet!“ 

Das Fräulein würdigte ihn gar Feiner Antwort, 

nur Frau Marie erwiederte: „Es iſt ein Reiſender, 

Herr Georg Rechberg, und er behauptet, er wäre ein 

Better von Ihnen.“ 

„Mein Better!" Hans Laufen fuhr fich über die 

Stirn. „Kann mich nicht befinnen — oder iſt's gar 

dev Sohn der ungerathenen Anna?“ 

„Herr von Laufen“, unterbrah ihn da Hertha, 

„meine Zeit iſt gemefjen! Was führt Sie her? Ich 

meine freilich, wir hätten uns jo gründlich und unzwei— 

deutig ausgejprochen, daß ich nicht mehr weiß, was 

Ihnen zu jagen oder mir zu hören bleibt! Ein Mann, 

deffen Werbung ein Mädchen einmal zurückgewiefen, 

jollte fih ihr nicht zum zweitenmal nahen, wenn er fie 

und ſich jelbjt achtet! “ 

„Spotten Sie nur“, entgegnete er, „daran bin ich 

gewöhnt! Ich habe eine harte Haut gegen dieje Pfeile 

und zugleich den feiten Glauben, daß nicht jedes Wort, 

wie es von Ihren Lippen fpringt, aud) aus Yhrem —“ 
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Er hielt inne und fchlug die Arme übereinander, 

In der Paufe, die num eintrat und in der Hertha, 

jet es, um ihre DBerlegenheit zu verbergen oder ihre 

Stleichgültigfeit zu zeigen, eine Stickerei aus ihrem 

Arbeitstäfchhen, das jie am Gürtel trug, nahm und 

einige Stiche verfuchte, hielt es Frau Marie für das 

Schicklichſte, fich leife aus dem Gemad) durd) eine Seiten- 

thür zu entfernen; diesmal forderte fie Fein Blick des 

Fräuleins zum Verweilen auf. Dies war imdejjen aud) 

unmöglid, da Hertha unverwandt ihre Augen auf ihre 

Arbeit richtete und nicht um ſich blidfte, was im Zimmer 

gefchähe. Ein tieferes Athemholen des Junkers ließ fie 

erjt ihre Schwarzen, jtechenden Augen erheben. 

„Wir find allein“, fagte er wie einer, dem eine 

plößliche Bellemmung, ein Alpdrud von der Bruft 

weicht. „Allein! Wie Hab’ ich ſpähen und laufchen 

müfjen, diefe kurzen Minuten des Alleinfeins mit Ihnen 

zu erbeuten! Ja wohl rächen ſich die Frauen graujfamer 

als wir Männer, Wir find zufrieden mit dem Tode 

des Feindes, fie aber... Genug! Ich will ruhig 

bleiben und Sie nicht beleidigen nod) fränfen! Damit 

aber, daß Sie mir den Berlobungsring zurüdgaben, 

damit fonnte es zwifchen ung nicht aus, dies nicht das 

Ende fein! Sie fühlen es fo gut wie ih, dem Sie 

feine feinere Empfindung zutranen, den Sie wie einen 
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Halbwilden betrachten! Ich Habe feinen Sinn für die 

Kunst und die feineren Formen des Lebens, aber Sie 

hatten mich doch gewählt, unter vielen mich frei und 

ohne Zwang gewählt! Für bejfer, als ich bin, gab id) 

mic) nicht; wir haben uns lange genug gefannt und ge— 

prüft, um zu wilfen, was jeder von dem andern zu er= 

warten hatte, was nit. Sie nahmen meine Hul- 

digungen an; Sie fahen, wie täglich, was ſag' ich, wie 

jtündlih im Verkehr mit Ahnen meine Liebe wuchs, 

wie aus meiner Verehrung und Zärtlichkeit die Flamme 

einer wilden Leidenſchaft auflohte!... Sie fahen das 

Alles, Sie löichten den Brand nicht“ — 

„DBehaupten Sie vielleicht gar, daß ich ihm ange- 

fat?“ 

„Sie nit, Ihre Augen! Allein Yiebe entzünden 

galt noch nie für Schuld. Was that ih nur, daR id 

Ihre Huld vericherzte? Soll ih das Ganze für ein 

Maskenſpiel halten, das Sie beliebten mit mir anzu— 

jtellen, in dem Sie die Yarve abwarfen, als der Tod 

Ihres Baters Sie von dem einzigen Manne befreite, 

der für mich hätte erfolgreich eintreten fünnen? Sie 

wünjchen, daß ich mir Ihre Handlung jo erkläre; Ver— 

gebung, ich kann Hertha von Wirting niemals einer fo 

ſchmählichen Gaufelei“ ... 

„Dank für Ihre gute Meinung, Herr von Laufen!“ 
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entgegnete fie mit einem ganz leifen Beben in ihrer 

Stimme. „Die alte Freundschaft für mich lebt noch 

in Ihnen. Bei alledem müſſen Ste mic hinnehmen, 

wie ich bin, oder Lieber, wie ic) war; wetterwendifch, 

eitel, gefalfüchtig. Es lag mir daran, einen Bären zu 

zähmen, Sie gingen in die Falle... Das iſt zu hart; 

denken Sie, ich hätte mit einer Freundin gemettet, Sie 

in mich verliebt zu machen, auf eine Woche, im beften 

Tal auf einen Winter. Ste und mein Vater nahmen 

den Scherz für Ernſt; ic) getraute mir in einem Augen- 

blicke der Befangenheit nicht, meine Nederei zu geſtehen; 

jo wurden wir verlobt. War’s unrecht, daß ich die 

erfte Stunde meiner Freiheit benußte, ein Band zu 

löſen, das Sie und mich in unglücflicher Ehe zufammen- 

geſchmiedet?“ 

„Sie vergeſſen das Eine: daß ich Sie liebte, noch 

liebe, heute wie damals und immer!“ | 

Bei diefem Ausruf flog ein leifer rofiger Hauch 

über Hertha’s blafje Wangen: die Arbeit war ihren 

Händen ſchon Lange entjunfen und ruhte in ihrem Schooß; 

jett griff fie mit ihren Händen nach der langen gol- 

denen Kette, an der fie ihre Uhr befeftigt trug, und 

jpielte mechanisch) mit dem Schieber, der fie zufammen- 

hielt. 

Und Hans von Laufen — wie wild und wüſt er 
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auch gelebt haben mochte, wie raub, hart und jähzornig 

jein Sinn auch war, als er fo redete, umgab ihn ein 

Schimmer edler, männlicher Schönheit. Cine janfte 

Bewegung milderte den trogigen Ausdruc feines wetter- 

gebräunten Gefichts; die Zornader, die ihm ſchwellend 

immer über die Stirn Tief, hatte fich zu einer leichten 

alte geglättet, die ihm einen Zug der Trauer, des 

nachdenklichen Ernjtes verlieh. 

In dem Gemach herrſchte die tieffte Stille; ein 

Schuß, der draußen fiel, ließ Hertha zufammenfahren ; 

Laufen eilte an das Fenſter. 

„Es iſt nichts“, jagte er mit eigenem Lächeln. 

„Mein Herr Better, er wird e8 wohl fein, denn wie 

einer, der lügt, ſieht er nicht aus, übt fich im Schießen, 

und wahrhaftig, er hat jich den Vogel heruntergeholt!* 

Wieder jtockte das Geſpräch. Daß Hertha einmal 

flüchtig, verjtohlen nach ihm Hinblickte, entging dem 

Sunfer, der noch gedanfenvoll durch die Scheiben jah, 

wie Georg jeine Piftole aufs neue lud. Als er fi 

dann zu ihr zurüchwandte, hatte fie ihre Arbeit aufge- 

nommen... 

„Sie aber“, fuhr er fort, an feine letten Worte 

anfnüpfend, „können mich nicht lieben, Ihnen war die 

Ehe mit mir verhaßt. Ein anderer hätte jich wohl ge— 

faßt und die Bitterfeit verfchmerzt, ich) vermag es nidt. 
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Wir find feine Kinder, und fo fag’ ich: es gibt fchönere 

Mädchen als Sie, zärtlichere, aber lieben werde ic) doc) 

feine wie Sie, Hertha! Dem allen widersprechen Sie 

nicht, es ijt die Wahrheit! Sie fennen meine Leiden- 

Ihaft, warum famen Sie hierher, wo täglid) der Wind 

Ihren Namen zu mir hinübertragen muß, wo ein Be— 

gegniß auf der Haide unvermeidlich it? Wo ih an 

diefem verwünfchten Haufe nicht vorüber kann, ohne 

hinaufzufchauen, ob Sie am Fenfter ftehen? Wo Ihre 

Nähe bejtändig den Wunſch des Herzens erneut, mit 

Ihnen zu reden, Ihre Hände zu berühren, ja nur das 

Rauſchen Ihres Gewandes zu vernehmen! Sie find 

graufam, Hertha, Sie wollen die Wunden, die Sie mir 

Ihlugen, nicht vernarben laffen, Sie freuen fid) daran, 

daß fie noch bluten!“ 

„Ein Wort der Bertheidigung, Herr von Laufen! 

Ueber ein Jahr ift es num her, daß wir ung trennten. 

Damals wähnte ich, Italien läge weit genug von diefer 

Inſel; ich täufchte mich. Der erſte Fremde, der mir 

in Neapel begegnete, waren Sie. Er will an diejen 

herrlichen Geſtaden vergefjen lernen wie du, dachte ich 

und räumte Ihnen den Plat, nur um in einem ftillen 

Thale Tirols, wohin ic) mich zu einer Freundin ge- 

flüchtet, Sie wieder zu treffen. Sch bin feine Amazone 

und Weltreifende; ich hatte das Meinige gethan, Sie 
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zu vermeiden, und mußte fortan das Llebrige dem 

Geſchick allein anheimgeben. Nach der Inſel fam ich 

auf den Wunſch des alten Fürften, dem ich ſtets wie 

meinem Vater gehorfam gemejen bin. Dies Haus 

wählte ich mir zum Aufenthalt, weil in dem meinigen, 

unten im Badeort, gebaut wird, mir felbjt, im meiner 

Stimmung, die Gegend hier, die Schmale Haide zufagt; 

es ijt zwilchen mir und diefer Natur eine unausſprech— 

fihe Sympathie. Warum, möcht” ich jest fragen, 

jtören Sie mir meine Cinfamkeit? Warum tragen 

Sie in meine Ruhe Ihre Unruhe? Sie verfolgen mid) 

auf Schritt und Tritt; in Ihrer Heftigfeit find Sie 

fähig, mid) auf offener Straße anzuhalten, Ich wage 

nicht mehr chne Begleitung den kleinſten Spaziergang. .. 

In meiner Noth Elagte ich über Ihre Zudringlichkeit 

bei dem Fürften und bat um feinen Schuß.“ 

„Der Fürſt!“ Wild lachend ſchlug er mit geballter 

Fauſt auf den Tiih. „Der alte Schwäger und Ränke— 

Ihmied! Mein Fürft ift er nicht! Er ift Unterthan 

des Königs fo gut wie ich und hat einem Edelmanne 

nichts zu befehlen! Seinen Dienern und Hundejungen 

mag er Geſetze vorschreiben, mir nit! Will er mir 

vielleicht verbieten, hier vorbeizureiten? Gr weiß wohl, 

daß er viel in die Luft Hineinreden kann. Einen alten 

Mann, den die Gicht peinigt, fordert man nicht zur 
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Rechenschaft. Und fein Sohn ift fern. Wäre der im 

Schloſſe geweſen, fie hätten eine Gefchichte mehr von 

dem tollen Laufen zu erzählen gehabt!“ 

Wer das Fräulein während diefer heftigen Rede des 

Junkers jchärfer beobachtet, der hätte da8 Beben ihres 

Körpers bemerfen müſſen, die fieberhafte Röthe, die fie 

von der Stirn bis zum Nacken überflog, als er den 

Sohn des Fürften erwähnte. Sie verbarg jchweigend 

das Gefiht in ihre Hände, als wollte fie jo den Sturm 

iiber fich austoben laſſen. 

Mit hart auftretenden Schritten — die Sporen 

flireten ihm an den Füßen — durchmaß Hans Laufen 

inzwifchen das Zimmer, hin umd her, die Fäufte geballt, 

zornfunfelnd die Augen; jest ihm entgegenzutreten oder 

zu widersprechen, wäre ein jchlechter Rath gewefen. 

„Und es ift auch fo", brach feine verhaltene Wuth 

aus, „der Fürft ift Schuld an unferer Trennung. Thöricht 

habe ich mein Herz gefcholten, das mich immer vor 

diefen falfchen Freunden warnte, und e8 hatte doch recht. 

Der Fürft wird Ihnen erzählt haben, daß ich em 

Spieler, ein Wüſtling fei; wie man Kinder mit dem 

Knecht Ruprecht ſchreckt, ſo wird er Sie mit dem Bilde 

erichredt haben, das er von mir entworfen. Wahrlich, 

ich bin nicht toll, aber wenn einem die Menfchen und 

das Leben jo böſe und falſch mitjpielen wie mir, fteigt 
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einem das Blut bisweilen nad) dem Kopfe und man 

fährt darunter, fuchswild, wie ſie's heißen, wie unter 

eine Meute böfer Hunde. Ich war befjer, als ich an 

Ihre Liebe, Hertha, als ich an die Freundſchaft des 

Prinzen glaubte. Als dann der Sonnenschein aus 

meinen Leben fort war und Nacht um mic her, Nacht 

und Dunkel, da find auch in mir die finftern Geifter 

erwacht, die in uns allen jchlummern. Warum habt 

ihr fie aufgewedt? Ach rief fie nicht, num find fie da, 

euch zur Qual und mir!“ 

Ein Sonnenftrahl durchbrach eben das graue Gewölk 

am Himmel und glitt durch die Scheiben, in einem 

feinen goldenen Streifen über die Dielen des Fußbodens 

hinzitternd. Hertha erhob ſich; die ängjtlihe Schwüle 

im Gemach beflemmte die Bruft, die Erregung, in 

deren Gewalt er war, drohte fich auch ihr mitzutheilen; 

all ihren Muth zuſammennehmend, jagte fie, um das 

Geſpräch raſch zu endigen: „Ich bin nicht Ihre Schick— 

ſalsgöttin, Herr von Lauken, jeder iſt ſich ſein eigenes 

Geſchick. Härter als Sie es thun, klage ich mich 

meines leichtſinnigen Spiels mit Ihren Gefühlen an, 

ich bereue es ſeit Jahren, aber ändern kann ich ſeine 

unglücklichen Folgen nicht. Verachten Sie mich, ich 

ſchrieb es ſchon einmal, verachten, vergeſſen Sie mich.“ 

„Nicht darum kam ich hierher. Ich wollte noch 
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einmal verfischen, Ihr Herz zu rühren, Sie freundlicher 

für mich zu ftimmen.“ 

„Verlorene Mühe; ich kann nicht die Ihre werden.“ 

Er griff nad) ihren Händen, aber fie hielt fie feft- 

gefaltet auf ihrer Bruſt und der finjtere Blick, den fie 

ihm zuwarf, ficherte fie vor feiner Berührung. 

Und als wäre fie durch diefen Beweis der Herr- 

ihaft, die fie über ihn noch ausübte, entjchloffener ge- 

worden, fuhr fie fort: „Meine Gegenwart quält Sie 

hier, fie hat Veranlaſſung zu den peinlichjten Auftritten 

gegeben: verjprechen Sie, mir nit zu folgen, mid) 

nicht wieder zu jehen und ic) verlaffe morgen dies Haus 

und die Inſel.“ 

„So jehr hafjen Ste mich alfo? Sie wollen die 

Heimath fliehen, nur um mir nicht zu begegnen? 

Draußen, in der weiten Welt, werden Sie nicht zürnen, 

wenn die Augen der Männer voll Leidenschaft Sie be- 

trachten, wenn man Ihnen huldigt, Ihnen Fchmeichelt — 

bier grollen Sie mir, weil id) Ihnen von Liebe, von 

der Liebe des treuejten Herzens vede, das Ihnen noch 

angehört hat. Sie find feine Amazone, jagten Sie 

vorhin, und wenn Sie ſchutzlos“ — 

„Vor Wind und Wetter beſchütze ich mich allein 

und gegen die, welche mir ihre Neigung aufdrängen 
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wollen, Herr von Yaufen, hoffe ich überall, in der Brora 

wie draußen, Freunde und Vertheidiger zu finden,“ 

Unabfichtlich waren ſie beide dem Fenſter näher ge— 

treten; drüben unter den Tannen ging Georg, wie es 

ſchien, in gleichmüthigfter Ruhe, mit einem Jägerburſchen 

plaudernd, auf und nieder. 

„Bielleicht den da?“ zeigte Hans von Yaufen hin- 

aus; er warf die Lippen ſpöttiſch und drohend auf. 

Hertha’s Leicht gefränfter Stolz ertrug dieſe Be— 

wegung nicht. „Möglich“, erwiderte jie, „Herr Georg 

Rechberg ift ritterlic und weiß, was man den Frauen 

ſchuldet.“ 

„Und ich weiß es nicht!“ Es war ein rauhes, 

häßliches Lachen, das der Junker ausſtieß. „Nicht wahr, 

ich könnte von meinem bürgerlichen Vetter feine Sitten 

lernen? Loben Sie ihn nicht zu ſehr, Fräulein Hertha; 

wir beide haben ſchon einen Span zu brechen, und es 

hat noch nie gut gethan, daß die Frauen in den Streit 

der Männer ihr Wort geſäet. Ich dulde es nicht, daß 

Sie mit ihm...“ 

„Lange genug habe ich Sie angehört, Herr von Yaufen, 

geduldiger als jemals Ihre Klagen, Ihre Beleidigungen 

gehört; die letzten überjchreiten allmählig das Maß! Wer 

bin ich denn, dar Sie mich Hertha nennen, mir Yehren 

wie einem Kinde oder Ihrer Magd zu geben wagen ? 
Frenzel, Neue Novellen. I. 16 
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‘ch Heiße Fräulein von Witting und werde in allem 

thun, was mir beliebt. Ohne Eifer, mein Hear; in 

Ihrer Wuth können Ste mich niederfchlagen, Sie er | 

hoben ja ſchon einmal Ihre Hand gegen mich, aber | 

meine Seele beugen Sie darum nicht zur fnechtifchen 

Furcht!" Wie fie fo im fürftlicher Hoheit, das Haupt 
aufgerichtet an dem erbleichenden Manne vorüberfchritt, 

hatte jie etwas Unnahbares. 

Yängft war fie schon aus dem Gemach; er jtand | 

wie angemwurzelt noch auf derfelben Stelle, in der tiefen | 

Stille glaubte er das leiſe Raufchen ihres jeidenen Ge— 

wandes, ihre Schritte zu vernehmen, wie fie die Treppe | 

nach ihrer Wohnung Hinaufftieg. Keines Wortes war 

er mächtig; wie ein Wetter fi) am Himmel zufammen- | 

ballt, dunkle Wolten in ſchwefelgelbe fich verichlingen, 
jo zucte und glühte und dunkelte e8 in jeinem Geficht. | 

Ein-, zweimal fchlug er fich vor die Stirn, feine Lippen | 

öffneten ſich, aber nur ein ſchriller, heiferer Laut jchlüpfte | 

darüber; dann noch ein Schütteln feines Kopfes, ein 

Dehnen, ein Streden des Körpers — mer ihn fo ge- 

jehen, hätte an den Löwen gedacht, der jich zum Sprunge | 

rüftet — hajtig raffte er feinen Hut, jeine Reitgerte auf... 

Wie der Blit war er aus dem Zimmer und fprang | 

die jteinernen Stufen vor dem Haufe hinunter. 
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„Wo ift mein Pferd?" Herrjchte er lautrufend dem 

Burfchen zu, der mit Georg unter den Bäumen redete. 

„Die Rnechte haben es im den Stall geführt und 

ihm Hafer vorgejchüttet“, antwortete der, „das arme 

Thier war ja halb todt von dem wilden Ritt.“ 
„Iſt mein Pferd umd fümmert Euch nicht! Holt 

e8 her!“ 

Die Sonne fümpfte am Himmel nod) einen harten 

Kampf mit dem Gewölf; wenn fie in diefem Augenblick 
Siegerin fchien, jagte im nächſten der Wind. von der 

offenen See her eine gramdüftere Wolkenſchicht über fie 

hin. Doc fiel auf die Wipfel der Tannen ein goldiges 

Licht und irrte über den Raſen wie ein verftohlener 

Liebesblick; die bläulichen und blaßrothen Ericas glänzten 

dann duftiger, ein Hauch der Frifche und Schönheit 309g 

durch die einfam daliegende Haide. 

In der einen Hand die Piftolen, die andere ſchützend 

über die Augen haltend vor den Sonnenſtrahlen, die in 

ihrem jähen Aufleuchten und Entſchwinden etwas Blen— 

dendes hatten, ſchaute Georg in die Schlucht der Prora, 

die fi) unweit von dem Förſterhauſe tiefer der ſchmalen 

Haide zuſenkte, als Hans Laufen feine Schulter be- 

rührte, nicht herausfordernd, eher wie einer, der den 

anderen auf irgendeine Erfcheinung aufmerffam machen 

will, 
16 * 
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Kaltblütig wandte fi) Nechberg um: „Was gibt's, 

mein Herr?“ 

„Ich Habe die Ehre, einen weitläufigen Better in 

Ihnen zu begrüßen; die Frau Förfterin ſagte e8 mir.“ 

„Weitläufig? Ich denke, wir find leidlich nahe 

verwandt; indejfen, wie Ste e8 betrachten wollen.“ 

„Wir find nit allzu freundlich” mit einander be- 

fannt geworden. . .“ 

„So jagen wir uns hier um fo freundlicher Lebe— 

wohl. Da kommt Yhr Pferd.“ 

„Ste haben eine eigene Art des Umgangs.“ 

„Vergebung, ic) lernte fie von Ihnen!“ 

„Herr!"... Wer er fah nur mit einem un: 

beichreiblihen Bli in dem Selbitgefühl ferner Größe 

und Stärfe, auf Georg nieder umd fehritt dem Knecht 

entgegen, der den jtattlichen Nappen am Zügel vor- 

führte. | 
Möglih, da Georg nicht der Mann war, fid) leicht- 

jinnig in einen gefährlichen Kampf einzulaffen, zu dem 

ihm jett noch nicht der Schatten einer Chrenfränfung 

zwang, daß damit das Zufammmentreffen beider Vettern 

geendigt, hätte fi) da nicht Hertha an ihrem Fenfter 

gezeigt. 

Bor wenigen Minuten hatte fie nod) darüber ge- 

jpottet, num war fie doch die Norne der beiden Männer, 
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Denn Georg meinte, fie müſſe den mitleidigen und 

fiegesgewiffen Bli des „tollen" Junkers gejehen haben, 

und um nicht den Verdacht der Feigheit auf fich zu 

laden, fagte er: „Bei alledem, wenn e8 dem Herrn 

Better genehm ift, Fünnten wir unfere Unterhaltung, die 

fo furz abbrach, auf einem Spagzierritt durch die Haide 

fortfegen und verfuchen, ob wir nicht von einander eine 

günstigere Meinung gewönnen,“ 

Hans von Saufen erwiederte: „Die Straße ift frei 

und die Haide ftill und weit genug, daß fich zwei darin 

ausfprechen fünnen, Gutes und Böfes, ganz, wie ihnen 

der Sinn jteht.“ 

Georg hatte fich ſchon mit der Bitte an den Bur— 

Ihen gewandt, ihm eins der Pferde, auf denen der 

Förfter zuweilen zu reiten pflegte, aufzuzäumen; Yaufen 

nahm dag feine ſelbſt am Zügel. 

„Wollen Sie die Buffer mitnehmen?“ Er zeigte auf 

die Piſtolen in Georg's Hand und führte zugleich fein 

Roß eine Strede vom Haufe weg; Georg verjtand ihn 

und blieb an feiner Seite, 

An einer Entfernung, wo fie vor jedem Yaufcher 

ficher waren, entgegnete er: „Zum Vergnügen; ich habe 

noch nie von einem Strandftein nad) den Möven ge- 

ſchoſſen.“ Damit bot er die eine Waffe dem Junker dar. 

Faſt allzu fchnell griff diefer danad). „Geladen? * 
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„Fehlt nur der Kupferhut auf dem Hahn. Und die 

hab’ ich hier“ — er holte ein kleines Ledertäſchchen 

hervor. 

„Herr Better“, rief der andere, „Sie gefallen mir 

in jeder Minute mehr!“ 

„Laufen’sches Blut“ — fo verbeugte jich Georg. 

Jeder hatte feine Waffe in der Brufttafche feines 

Rocks verborgen; als wären fie im beiten Kinverftänd- 

niß, Eehrten fie wieder nad) dem Hofe zurück. 

Das Pferd, das Nechberg befteigen jollte, ſah nicht 

eben prächtig neben dem ftolzen, edei gebauten und kräf— 

tigen Rappen des Edelmanns aus, bram von Farbe, 

mit großem, unförmlichen Kopf, breit und ungeſchlacht. 

„Vom Haupt zum Schweif ein Bauer“, meinte 

Hans Laufen und jchwang fi) in den Sattel, ala wäre 

Mann und NRoß eins; aufragend, wie in Erz gegojjen 

jaß er. Die Mägde und Knechte im Hofe betrachteten 

ihn mit helfen Augen; er war doc) ein geborener Edel- 

mann und hatte jenes jtattliche Ausfehen, das den 

Sinn des Volkes fo leicht beitiht. Georg Rechberg 

trat weit hinter ihm zurück; der leichte, ſchlanke Reiter 

nahm fich auf dem jchwerfälligen Thiere unſchön genug 

aus, 

Der Junker lachte ingrimmig und boshaft tm fid) 

hinein, als fie an dem Haufe vorüberritten und Rechberg 
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ſeinen Hut vor Hertha abnahm, die erſchreckt und ver— 

ſtört aus dem Fenſter ſich hinauslehnte. Sie möchte 

ihn gern zurückrufen, dachte er bei ſich; ſie ahnt, daß er 

von dem Ritt nicht geſund wiederkommen wird, aber 

ſie wagt es nicht. 

„Wo wollen denn die Herren hin?“ fragte ſie, 

ihre Angſt hinter einer luſtigen Mine verſteckend, Frau 

Marie, die vor die Hausthür getreten. 

„Uns die Haide beſehen, Frau Förſterin“, ant— 

wortete der Junker. „Und wenn der Herr Vetter hier 

nicht zum Mittagsbrod bei Ihnen einreitet, iſt er 

drüben bei mir in Lauken, wohl aufgehoben und ge— 

borgen wie in Abraham's Schooß! So wahr ich Hans 

Lauken bin!“ 

Die Regenwolken waren wieder mächtig heraufge— 

zogen, die Tropfen fielen ſtärker; ſauſend ging der 

Wind in einen Sturm über — da verſchwanden Die 

Reiter in der Senkung der Schludt. 

Wie aber auch der Regen ihr in das Geſicht ſchlug 

und der Sturm ihr ſchwarzes Haar zerriß: Hertha wid) 

nicht von ihrer Stelle. Es gibt ein Unglück — niemand 

ſprach es aus und doc hörte fie es von allen Seiten, 

aus dem Flug der Vögel, die in ihre Nefter flüchteten, 

aus dem Naufchen der Wipfel, Sollte zu der erjten 

Schuld eine zweite ji) auf ihre Seele wäßen? Eine 
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Schuld, die fie nicht begangen und deren Urſache und 

Grund doc fie allein war? Um ihretwillen mußte 

Georg Rechberg mit dem heftigen Manı in Streit ge- 

rathen. Während du hier ſtehſt und träumft, Hat er 

ihn vielleicht Schon getüdtet, durchfuhr es fie... 

Indem erſcholl es wie der Hilferuf einer menjch- 

lihen Stimme aus der Ferne — noch einmal und 

dann Hufihlag, immer näher, immer lauter. 

An dem Fenfterfreuz hielt fie fich feſt; jet mußte 

der Reiter aus der Schlucht hervortauchen und auf die 

Ebene hinauffprengen — 

Yegte fi) denn ein Schleier vor ihre Augen, 

täufchte jie ein Blendwerk? 

Da ritt im wilden Trabe, ohne Hut, mit flatterndem 

Haar, Georg in den Hof. 



III. 

Die Aufregung, der Ritt hatten Georg athemlos 

und fait fprachlos gemacht; als er im Hofe vom Pferde 

iprang, die vom Regen und Schweiß nafje Stirn trod- 

nete, erfchrafen Frau Marie und Hertha, die hinaus— 

geeilt, über fein verftörtes Ausfehen. 

Sie wagten faum zu fragen, was denn gejchehen, 

aus Furcht, das Schlimmite zu hören; deſto lauter 

riefen die Mägde und Knechte durcheinander: „Was 

giebt’ 8? Wo iſt der tolle Hans geblieben ?“ 

Hatte wiederum David den Rieſen Goliath er- 

ichlagen ? 

Georg Nechberg brauchte noch einige Minuten, ehe 

er fich jo weit gefammelt, um berichten zu können, Herr 

von Yaufen habe Unglück gehabt; bei einer jähen Sen- 

fung der Schlucht habe fich fein Kappe plößlich Hoch 

aufgebäumt und feinen Reiter abgeworfen, dejfen Fuß 

jei im Steigbügel hängen geblieben, eine Strede habe 

ihn das wildgewordene Thier weiter mit fic) fortgeriffen, 
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dann habe ji) der Fuß zum Glück aus dem Bügel 

gelöſt . . er ſelbſt fei zu ihm geeilt, habe ihn noch 

[ebend gefunden und jei, um Hülfe zu holen, da er 

allein nicht die Kraft gehabt, den Verwundeten fortzu- 

Ihaffen, nach dem Forjthaufe zurückgejagt. Dem fcharf 

aufhorchenden Ohre Hertha’8 war es, als zittere im 

Anfang Georg’s Stimme, als fuche ev wie in Unruhe 

und Verwirrung nah Worten; aber das mochte die 

Folge feines Screds, feiner eigenen Theilnahme an 

dem Unfall Yaufen’s fein. Denn je weiter er in feiner 

Erzählung vorrückte, um jo ficherer und gelafjener wurde 

er; zuletzt erfchten er allen wieder als der gleichmüthige, 

falte, immer von einer gewiffen Langeweile gequälte 

Dann, wie fie ihn ſchon fannten. Er hatte eben feinen 

Bericht beendigt, da fam der Förfter aus der Haide, 

„Wie vom Himmel gefandt!" ſagte Georg ihm ent— 

gegen, und während Hedrich eine Tragbahre herbeiholen 

ließ, Marie und Hertha Kiffen und Decken brachten, 

um den Verunglückten in das Haus jchaffen zu laſſen, ent- 

fernte fich Nechberg auf eine kurze Weile nach feinem 

Zimmer. Aber nod ehe fie mit ihren Vorbereitungen 

fertig waren und nach der Schlucht aufbrachen, erjchien 

er wieder im Hofe, Seinen Roc hatte er abgeftäubt, 

jtatt des Hutes trug er eine leichte grümfeidene Mütze, 

„Wo ijt mein Pferd?“ fragte er. 
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„Wohin wollen Sie denn?“ 

„Wohin? Das iſt doch klar, lieber Hedrich! Hin— 

unter nach dem Flecken und den Arzt holen! Wir 

werden den armen Herrn von Lauken nicht heilen können. 

Warum war er auch ſo hitzig!“ 

„Hatten Sie Streit? Wenn ihm der Zorn in 

das Geſicht tritt, hat er gleichſam eine Wolke vor ſich.“ 

„Streit? Bewahre! Wir ſprachen von ſeinem 

Gute, von alten Zeiten. Guten Morgen! In zwei 

Stunden bin ich hoffentlich mit dem Arzt wieder hier. 

„Ach, mein gnädiges Fräulein“, das ſagte er, zu Hertha 

gewandt, die regungslos wie ein Steinbild daſtand und 

ihn mit ihren großen dunfeln Augen anftarrte, eine 

Frage im Blick, die fih wicht zu einem Wort gejtal- 

ten wollte, „Sie haben richtig prophezeit, das iſt ein 

Regentag!“ 

Diesmal lachte ihm keiner nach, als er aus dem 

Hofe gen Süden ritt... 

Frau Marie eilte in das Haus zurüd, ein Bett 

für den Verwundeten herzurichten; im Herzen war jie 

froh, jo aus der Nähe Hertha’s auf gute Weiſe fort- 

zufommen; es hätte auch niemand Vergnügen gemacht, 

mit dem Fräulein zu reden, jo finfter und dämoniſch 

ſchaute fie aus. „Sie iſt doch eine Here“, zifchelte die 

| 
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eine Magd der andern ing Ohr, „fie Hat die beiden 

behext! Der Laufen ftirbt, glaub mir’s!“ 

Eine Weile war Hertha willen geweſen, fich den 

Männern anzufchließen, die gerade Hinter den Büfchen 

und Höhen der Schlucht entjchwanden, hatte fich dann 

anders bejonnen und ftand jet unter den Tannen, 

vielleicht auf derjelben Stelle, darauf vorhin Georg 

Kechberg nad) dem Vogel gefchoffen. Die mächtigen 

Bäume mit ihren weitausragenden Aeften ſchützten fie 

indejjen vor Sturm und Kegenfchauer, allmählig machte 

ſich auch die Hitte des Augufttages geltend. Dlieben 

ihr aber die Männer zu lange, oder Fonnte fie die 

eigene innere Ungeduld, die Angft der Ungewißheit nicht 

mehr bezwingen, wie fie war, ohne Hut und Mantel, 

ging fie der Schlucht zu; nur das Schwarze, mit Spiten 

befegte Tuch, das fie umgenommen, als fie Rechberg's 

Ankunft Hinuntergerufen, zog fie über den Kopf, | 
daß es wie eine Art furzer Schleier über ihre Stirn 

fiel. 

Zu welchem Fläglichen Anblick jollte fie da kommen! 

Sie hatte den Eingang der Schlucht erreicht und hielt 

in ihrem raschen Yauf inne, weil der Negen die Steine 

ihlüpfrig gemacht und fie auf dem abjchüffigen Wege 

auszugleiten fürchtet. Da trugen die Männer Hans 

Yaufen herauf — ihr war es, als fei es eine Zodten- 
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bahre. Bewußtlos, blutend lag der Junker, die Augen 

geſchloſſen, auf den Kiffen; das Geficht entſtellt, beftaubt, 

bon Steinen und Dornen blutig geriffen, an dem Kopf 

eine gefährliche Wunde... 

Es fehlte nicht viel, fo wäre fie an der Bahre 

niedergefunfen. „Lebt er noch?“ flüfterte fie tonlos 

k Hedrich zu, der voranjchritt. 

„Als wir ihn aufhoben, Schlug er die Augen auf. 

Er hat den Arm gebrochen, dazu den Riß dort am 

Hinterfopf — nun, das ift fein Schanfpiel für Sie! 

Der Arzt wird feine Mühe haben und der tolle Hans 

das Stillliegen lernen müffen. Wenden Sie das Ge- 

jiht ab, Fräulein Hertha, es iſt kein erfreulicher 

Anblick!“ 

Dennoh wandte fie das Auge nicht von dem Ver— 

wundeten ab; feine Thräne hing an ihren Wimpern, 

feine Muskel in ihrem ftolzen und falten Geficht regte 

jih mehr, nur über ihre Lippen ging eine ganz leife 

Bewegung. Sie hat ihn immer gehaßt, wie wird fie 

fich freuen, daß fie von ihm erlöft ift! dachte wohl der 

eine und der andere von den Männern; jelbft Hedrich, 

der fie wegen ihres hochfahrenden Wefens umd ihrer oft 

böfen Laune nicht mit günftigen Blicken betrachtete, er— 

tappte ji) auf einem ähnlichen Argwohn, den feine 

Öutmüthigfeit freilich im nächſten Augenblick verwarf. 
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mochte, ob Liebe, ob Haß, Hertha wich nicht mehr von 

der Seite der Bahre, und al8 man den Junker auf 

das Yager gebettet, wollte fie ihm den erjten Verband 

anlegen. Daran hinderte fie denn niemand; fo ſaß fie 

am Bett nieder, als wäre fie eiferfüchtig auf feinen 

erjten Blick geweſen. Die Augen öffnete Hans von 

Yaufen wohl, aber er erfannte feine Pflegerin nicht, 

ein fchweres Wundfieber hielt ihn in feinen Banden. 

Gegen alle Erwartung traf Georg mit dem Arzte 

ichon nad) einigen Stunden ein. Für lebensgefährlid) 

erklärte er die Verwundungen des Junkers nicht, be— 

denklicher machte ihn das Fieber; es könne leicht, da 

Yaufen nach feinem Sturz jo lange dem Unwetter aus- 

gefeßt, auf dem feuchten Erdboden gelegen, in ein 

Kervenfieber umfchlagen. Ruhe ſei dringend geboten. 

An ein Fortichaffen des Kranken nach dem Herrenhaufe 

war unter diefen Umftänden nicht zu denken; der Arzt 

versprach, über Nacht zu bleiben und den Fortgang der 

Krankheit zu beobachten. Georg hatte ji) bei dem 

traurigen Vorfall von einer Umſicht und entichloffenen 

Tüchtigfeit gezeigt, daß e8 allen wie der Verluſt eines 

Freundes erjchienen wäre, wenn er jett, da am Nach— 

mittag ftch der Himmel aufflärte, von ihnen gegangen. 

Noch ehe aber Hedrich oder Frau Marie eine Bitte an 
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ihn gerichtet, noch länger mit ihrer Gajtfreundjchaft 

fürlieb zu nehmen, erklärte er bei Tische: ihm fer cs 

Pflicht, in der Umgegend zu verweilen, bis in dem Zu- 

Stande des Herrn von Laufen eine Entjchetdung zum 

Guten oder zum Böfen eingetreten; dabei fam er noch) 

einmal auf das umglückliche Ereigniß, diesmal in aus- 

führlicherer Schilderung, zurüd. Sein Better habe im 

Scherz geäußert: fie jollten im Galopp die Schlucht 

hinunterreiten; er habe es verweigert, weil er weder des 

Weges kundig, noch jeines Pferdes ficher geweſen fer; 

tvoß feiner Warnung habe Hans Yaufen feinem Thier 

die Sporen gegeben; da, er wiſſe nicht wodurch, erichreckt, 

denn er jei hinter dem Better ein gutes Stück zurüd- 

geblieben, habe ſich der Kappe in einem wiüthenden 

Sprunge aufgebäumt und nun fer das Unheil geichehen, 

biitsfchnell, nicht drei habe er zählen fünnen. Im Ber- 

lauf feiner Erzählung fragte er obenhin, ob man in 

der Taſche des Junkers die Piſtole gefunden habe; 

Hedrich Hatte fie im Gebüſch Liegen geſehen und auf- 

gehoben, jie mußte bei dem Sturz ihm entfallen fein. 

Georg trug die feine noch bei fich, in beiden ſteckte noch 

der Schuß. Nur Hertha, die dem allen in jcheinbar 

tiefiter Iheilmahmlofigfeit zugehört, fragte: „was denn 

die Herren mit den Waffen beabjichtigt ?“ 

Darauf lachte Georg: „er wilfe es ſelbſt nicht, aber 
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die Hand eines Mannes; möglich, daß fie nad) den 

Möven gejchoffen hätten.“ 

Die andern waren viel zu fehr mit dem wirklichen . 

Unglüd, das den Junker betroffen, beichäftigt, um ſon— 

derlich auf Hertha’s Frage und Georg's Antwort Acht 

zu geben; Hedrich fchüttelte wieder und wieder den Kopf: 

„Der tolle Hans vom Pferde geftürzt! Ein Engel vom 

Himmel hätte e8 mir geftern verfündigen fünnen, ich 

hätt’8 nicht geglaubt, und num iſt's doch wahr! Sie 

hatten gleich eine böfe Ahnung, als Sie ihn geftern 

Abend jahen, Herr Nechderg, jprachen von Yucifer“ ... 

„Pah, ein dummes Wort, lieber Herih! Ein 

Herkules, wie mein Herr Better ijt, ſtirbt nicht an einem 

gebrochenen Arm. So wenig wie am gebrochenem 

Herzen. Auf feine Geſundheit!“ Und er tranf ein paar 

Tropfen aus feinem Glaſe. 

Da man von den drei Fremdenjtuben im zweiten 

Stocwerf des Haufes die, dem Zimmer, das Georg be- 

wohnte, zumächitliegende für den Kranken eingerichtet 

hatte, 309 Georg e8 vor, um ihn nicht zu ftören, unten 

zu bleiben; die andern meinten, daß auch er wohl der 

Ruhe bedürfen möchte, und ließen ihn bald allein. „Ver: 

ſucht's mit einem Schläfchen, junger Herr!“ fagte der 

Jäger. „hr seht angegriffen aus.“ Und mehr nod) 
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als diefe Aufforderung lockte der hohe, weichgepoliterte, 

mit grünem Leder überzogene Armſtuhl. Wer eine 

Biertelftunde jpäter neugierig durch die Thür geguckt, 

hätte Georg Nechberg halb ausgeſtreckt in dem Seſſel 

liegend, im ruhigſten Schlaf gefunden. Ueber ſeine 

innerliche Aufregung hatte die körperliche Ermüdung ge— 

ſiegt. Und wie dieſer Tag auch enden mochte, für ihn 

war er ein glücklicher geweſen. Einer großen Gefahr 

war er entronnen; mit dem, der num über ihm im 

Sieber ſtöhnte, hatte er etwas wie einen Todesritt ge- 

wagt; das Glück und feine eigene Kaltblütigkeit hatten 

ihn bewahrt. In jeinem Geficht jtand das Yächeln des 

Siegs, jener ſpöttiſch höhnische Zug, der Frau Marie 

ihon einmal ftußig gemacht. Dauernd war fein Schlum- 

mer nicht; er erwachte bald, aber jeine Augen blieben ge— 

Ichloffen und der Ausdruck der Freude wich nicht aus feinem 

Geſicht. Wunderliche Vorftellungen, Wünfche, Traum: 

gejtalten irrten durch feinen Sinn — „hoffentlich“, fagte er 

jtill Det jich, „wird er jo bad nicht wieder auffommen oder, 

wenn es gefchieht, jede Luft zu neuem Streit verloren 

haben. Es ift doch fein fo leichtes Spiel mit mir, wie Sie 

dachten, mein adeliger Herr Better! Und das Fräulein 

— fie j haut mid) an, als wollte jie an meiner Hand 

eine Blutjpur entdeden... Duncan’s Blut, das an 

der Hand Macbeth's fit! Die Frauen — ſo eigen— 
Frenzel, Neue Novellen. J. 
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finnige Geſchöpfe, unbejtimmbar wie Unwetter und 

Sonnenschein im April — ein Narr, wer ihnen traut. 

Vielleicht verliebt fie jich jett in den, der ihr bisher jo 

verhaßt war. Wetter, und du Hätteft die Che zu Stande 

gebracht! Darum verlohnte es ſich auch, den Menfchen- 

freund zu jpielen und den Arzt zu holen.“ 

Hertha und Hans Laufen verfühnt — der Gedanke 

peinigte ihn, er fprang auf. „Mich kümmert's freilich 

nicht“, meinte er halblaut und dennoch ärgerte, erbit- 

terte e8 ihn. Liebte er das Fräulein? Lieben, das 

mochte ein zu vielfagender Ausdruck fein, aber eine 

unfichtbare, magische Feſſel war da, die ihn umſchlang 

und mit einer gewiſſen unwiderſtehlichen Gewalt jeine 

Gedanken zu Hertha zog. Mitten im feinem Sinnen 

ward geflopft und Frau Marie fragte durch die halb» 

geöffnete Thür, ob er willig fei, Fräulein von Witting 

auf einem Spaziergang an die See zu begleiten. Ihr 

Mann müſſe an einem Bericht ſchreiben und fie felbit 

wolle das Fräulein am Kranfenbett ablöfen. 

Georg antwortete bejahend und jo befand er fi) 

bald nachher an der Seite der Dame in Schwarz. 

Heute weiß man doc), warum fie jchwarz trägt, dachte 

er. In glüclichjter Stimmung war er nicht und Hertha 

in ihrer Schweigjamfeit erhöhte nur jein Unbehagen, 

Nach dem erjten Furzen Dank für feine Bereitwilligfeit 
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hatte fie auf alle feine Reden kaum eine einfilbige Ant— 

wort gehabt und er zuleßt die Yaune verloren, ſie zu 

unterhalten. Wohl gab es durch den Forſt um die 

Schlucht herum einen vielverfchlungenen Waldpfad, der 

nad der Schmalen Haide zu mündete, und man hatte 

ihm verfichert, daß er angenehm zu gehen jei und manche 

ihöne Punkte, Yichtungen und Fernblicke auf das durd 

die Buchenwaldung blisende Meer biete, allein Hertha 

ihlug abjichtlih) den Weg durch die Senkung ein. | 

Aergerlich entfuhr es ihm: „Wollen Sie den Schau- 

plag des“ — ihm ſaß das Wort „Verbrechen” auf der 

Zunge, doch bezwang er fich noch und hob von neuem 

an: „den Schauplat des Unfalls anſehen?“ 

„Ich pflege täglich durch die Schlucht zu gehen; ift 

es Ihnen unangenehm?“ 

„Warum, mein Fräulein?“ 

Darauf ſchwieg fie und zog nur den Schleier dichter 

um das Geficht; wer aber will e8 Georg verargen, 

wenn der Gedanfe in ihm aufftieg: „es ift nicht alles 

in Ordnung in ihrem Kopfe, wenigjtens nicht fo wie 

bei ung andern; es iſt da eine Verwirrung, eine Be— 

thörung — gefchteht div übrigens recht, warum haft du 

dich mit deinem profaifchen Gemüth auf Abenteuer eins 

gelaſſen“ . . Bon dem erfrifchenden Negen des Morgens 

duftete*umd blühte es in der Schlucht, der ftarfe würzige 
17* 
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Geruch des Haidefrauts erfüllte die Luft. Sanft wehte 

der Wind, eine mildlächelnde, freundliche Sonne ftand 

am Himmel. Sie fonnten beide wieder die alltägliche 

Bemerkung machen, daß die Natur weder von unferm 

Glück noch von unferm Unglüc berührt wird, nicht 

unjere Freude noch unſer Leid theilt; die niederdrückende 

Bemerkung, daß in der Harmonie des Weltganzen unfere 

Geburt wie unfer Tod eben nur der Fall eines Sand- 

korns tft. 

„Hier war's“, fagte Georg. 

Gerade auf dem Höhepunkt des Weges jtanden fie. 

Bor ihnen fiel er jteil nieder, durch die vielen umher— 

liegenden Steine wurde er für Keiter und Wagen noch 

gefährlicher. 

„Hier wollte mein Herr Better mit einem Satz 

hinab, aber fein Pferd war flüger als er.“ 

Einen prüfenden Blick warf Hertha umher, auf 

Georg; feine Unbefangenheit, die jpöttifche Kühle feines 

Weſens entwaffnete ihren Verdacht. Du Haft ihm zu 

viel getan — im Gefühl ihrer Verſchuldung reichte fie 

ihm die Hand. „Helfen Ste mir hinunter“, bat fie, 

„mir flimmerts vor den Augen.“ 

Rechberg berührte ihre Hand mit der feinen: „Sie 

fünnen fie getroft ergreifen, es tft nicht die or von 

Franz Moor.“ 
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„Sie ftrafen mid) hart und haben doch meine Blicke 

falich gedeutet. An einen Zweikampf dacht’ ich, mußte 

ich denken, denn Herr von Yaufen jehied im wildeften 

Zorn gegen Sie von mir und ich fürchtete“ ... 

„Doch nicht jeinetwegen ?“ 

„Ihretwegen, Herr Rechberg!“ 

Sollte er darin einen Beweis ihrer Theilnahme für 

ihn erkennen? Oder drückte ihr Wort nur jenes Mit— 

leid aus, das wir empfinden, wenn ein Schwächerer von 

einem Stärkeren zum Kampfe herausgefordert wird? 

„Für mich! Zu viel Huld, mein Fräulein! Wir 

mochten beide ſtreitluſtig ſein, aber es kam nicht dazu. 

Einfach, weil es zu wild ſtürmte und zu heftig regnete. 

Habe ich überhaupt einen Grund, meinen Vetter zu 

haſſen?“ 

„Braucht man zum Haß einen Grund? Eine Urſache, 

die man erklären könnte? Iſt es mit dem Widerwillen 

nicht wie mit der Neigung? Sie ſind da, geheimnißvoll, 

unerklärlich.“ 

„Mag ſein. Das Gefühlsleben läßt ſich ſchwer 

unter allgemeine Geſetze bringen und jeder von uns hat 

ein Unausgeſprochenes in der Seele. Ich aber liebe 

Ordnung und Klarheit, wie in meinem Haushalt ſo in 

meinen Empfindungen; ich lege mir von meinem Haß 

wie von meiner Liebe Rechenſchaft ab.“ 
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Eifrig erwiederte Hertha: „Waren Sie immer fo 

verjtändig und fühl, jo haben Sie weder die eine noch) 

die andere Leidenschaft —“ fie unterbrach ſich felbjt mit 

einem ummwilligen Kopfjchütteln, vol Verdruß, daß ihre 

Lebhaftigkeit fie bis hart an die Grenze deſſen geführt, 

was jie für ſchicklich hielt. 

„Jemals empfunden“, ergänzte er. „Leicht möglich! 

Mir gefiel die Aufregung nie, Einer der nüchternſten 

Geſellen unter diefem glänzenden Sommerhimmel, der 

jet neben Shnen geht. Zwei Dinge bejtimmen den 

Charakter eines Menfchen und in Wahrheit kann er für 

beide nichts; ſeine Yeibesbeichaffenheit und feine Er— 

fahrungen. Yeidenjchaften verzehren; liebte ich wie Romeo 

oder wäre ich ein Spieler, läge ich vermuthlich ſchon 
unter der Erde. Nun, ich Liebe das Yeben mäßig, 

mein Fräulein, jo daß ich das meinige nicht vor der 

Zeit verkürzen möchte. Darum bin ich für die Ge— 

lafjenheit und die Geduld!“ 

„Und wurden doc heute jo heftig!“ 

„Salt e8 nit, Sie zu — nicht doch, wenn man 

einen wilden Stier auf fi zurennen fieht, nimmt man 

do aucd eine Waffe zur Hand.“ 

In die Schmale Haide waren fie hinabgejtiegen und 

ichritten einen Seitenpfad zu dem offenen Meere Hin. 

In dem mächtigen Geräufch der heranrollenden Wogen 
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verftummten fie. Zumeilen iſt die Oſtſee am diefen 

Küften, wenn ein goldener Sonnenjchein fie mit jeinen 

Strahlen tränft, von einer zauberhaften Bläue. Wären 

die Ufer Schöner gefchwungen, die Bäume dunkelgrüner: 

fönnte man ſich an die Gejtade des Mittelmeeres ver- 

jetst glauben. Hier aber am Saum der Haide bewahrte 

doch die Yandichaft troß der Helle und des Glanzes 

von Wolken und Waſſer den nordischen, düftern Zon, 

ALS fie die" See vor ih) fahen, war ein neues Leben 

in Hertha gefommen, ihr Auge glühte, fie ſchlug ihren 

Schleier hochauf und eilte mit flüchtigen Schritten den 

Stramditeinen zu. Georg war es, als wehe ein äthe- 

rischer Hauch um ihre Geftalt, als ſchwebe jte gleichiam. 

Berwunderungsvoll, entzückt betrachtete er fie. „Noch 

einmal jo weit wird meine Seele in diefem Anblick”, 

jagte jie, nach ihm ſich zurüctwendend und deutete auf 

das unermeßlich fich ausdehnende, hin- und herranjchende 

Meer. 

Auf einen der breiten grauen Steine, über den nur 

jelten die letten Schaumperlen einer Welle Hinfprigten, 

hatte fie fich niedergefeßt. Ihnen im Rüden ſtand die 

Sonne, bläulich, goldbefäumt lag die See vor ihnen, 

Ganz in der Ferne tauchte ein weißes Segel, die Rauch— 

wolfe eines Dampfers auf, am Horizont hinſchwindend 

wie ein Traum. Georg fchaute gleichgültig und gelang- 
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weilt darein, für ihn bot die Verwandlung, die mit 

jeiner Begleiterin vorgegangen, ein viel anziehenderes 

Schaufpiel. So auf dem Stein, mit leuchtenden 

Geſicht, einen finnenden Zug um den Mund, die Sehn- 

jucht nach der Ferne, nad) einem unnennbar ſüßen Glück 

in den jchwarzen Augen, war Hertha bezaubernd jchön, 

wenigſtens erichien fie mit wunderbarem Yiebreiz begabt. 

Bielleicht eine Yuftipiegelung, aber wer will denn hie— 

nieden jo bejtimmt fagen: dies ift Wirklichkeit und dies 

it Täuſchung? Ihm fielen die Schönen nordiſchen Kö— 

nigstüchter ein, welche die Sagen und Lieder auch fo 

am Strande fiten laſſen, die Rückkehr der Helden von 

ihren abenteuerlichen, beutereichen Seezügen nach den 

jüdlichen Geftaden erwartend. Hätte ein anderer dieſe 

Demerfung gemacht, würde er gewiß geantwortet haben: 

„das find romantiſche Grillen, dieſe Helden waren ge- 

wöhnliche Seeräuber, rohes Gefindel, und diefe Prin- 

zeffinnen hüteten die Gänfe.“ Diesmal verließ ihn feine 

Aufklärung. Er mar wider feinen Willen in einem 

Meährchen, er wußte nicht wie, 

Aus diefer Stimmung heraus ſagte er: „Ste find 

mir noch das Ende Ihrer Gefchichte ſchuldig, Fräulein 

von MWitting! Vergebung, nicht ſchuldig, allein ich 

würde glauben, Ihr Vertrauen in dem Laufe diejes 

Tages eingebüßt zu haben, wenn Sie mir das Ende 
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vorenthalten wollten, nachdem Sie mir durch die Mit- 

theilung des Anfangs ein Zeichen Ihrer Freundichaft 

gegeben. “ 

„Sch war heute am Morgen jo vorjchnell, ich ließ 

mich hinreißen“ ... 

„Ad, Sie bereuen ſchon Ihre Worte! * 

„Bereuen? Wozu wäre die Neue gut? Ihre 

Weije, Ihre Fragen hatten mich gereizt, ich habe nicht 

klug gehandelt. Und wiederum bin ich und mein Gejchid 

die Fabel der Inſel. Jedermann erzählt fie Ihnen, 

mit phantajtiichen Ausihmücdungen, ſobald Sie nur 

Geduld Haben, fie anzuhören.“ 

„Wenn nicht aus Ihrem, werde ich fie aus feinem 

Munde vernehmen.” 

Hertha nahm einen Stein und jchleuderte ihn im die 

Brandung. Das Waffer ſchlug in die Höhe, der Schaum 

verjprigte. „So iſt meine Jugend verjprüht“, ſagte 

fie nachdenklich mehr zu fich felbjt als zu ihm. Eine 

geraume Weile hielt jie den Kopf noch im die Hand ge- 

jtügt, ehe jie begann: „In dem Park, den Sie ja 

fennen, jah ich den Prinzen Karl, den Sohn des Fürjten 

wieder. Um wenige Jahre war er älter als ich, mit 

offenen Armen fam er mir entgegen; er hatte es nod) 

nicht vergeffen, daß wir wie Gejchwijter unter diejen 

Bäumen geipielt. Um fo ſchwerer wurde es mir, mid) 
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in diefen Ton, im die alte Zeit zu finden. Die cere- 

moniöje Höflichkeit, mit der ich ihn empfing, verdroß 

ihn; er betrachtete mich einige Augenblicke ſtaunend, 

ſtumm, als ſtünde in Wahrheit eine Fremde, eine nie 

gejehene Erjcheinung vor ihm; nocd immer jchweigend 

verneigte er fih und ging von ums. Seine Schweiter, 

die fi) fein Betragen nicht zu erklären vermochte, 

nannte ihn einen Tollen; vielleicht war er es, er liebte 

mid. Sie erlajfen mir die Schilderung dejfen, was 

er in feiner Leidenschaft that, meine Neigung zu ge= 

winnen; Sie würden überdies dieſe Thorheiten und 

Narrenſtreiche nur belächeln. Ob e8 ihm unmöglich ge= 

wejen, die Eimwilligung feines Vaters zu einer Ver— 

bindung mit mir zu erlangen, weiß ich nicht; nur dies, 

daß fie dem meinigen unerwünfcht gefommen, Mein 

Bater hatte in den lebten Jahren eine innige Freund— 

haft mit dem Herrn von Yaufen gejchlojfen und eine 

Berheirathung ihrer Kinder ſchien den Männern das Ziel 

ihrer Wünſche. In Ihren Zügen leje ich die Frage: 

„Und du, du hätteft dich widerjtandslos einem fremden 

Willen gefügt?“ Gewiß, ich jehe nicht danach aus und 

frage einen eigenen Kopf auf den Schultern. So ließ 

ic) mir denn die Huldigungen des Prinzen gefallen; ev 

war ein fchöner Mann und ich ein eitles Mädchen, die 

finden fich leicht zufammen. In einer Kleinen Stadt 
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bleibt nichts verborgen; bald hieß es überall, zuerjt 

heimlih, dann laut: ich fer die Verlobte des Prinzen. 

Als man dem alten Fürften davon fprad), wollte er 

fih vor Lachen darüber ausjchütten und ſchalt alle 

Narren, die unſer VBerhältniß im diefem Sinne auf- 

faßten; ich und fein Karl, wir wären wie Bruder und 

Schweſter von Kindheit an gewefen und würden es 

bleiben bis zu unſerem Tode. Es iſt wahr, in feiner 

Gegenwart behandelte mich der Prinz harmlos umd 

freundlich wie eine Schweiter. Finfterer nahm mein 

Bater das Gerücht auf; ich hatte eine ſchwere Prüfung 

zu bejtehen, aber in Wahrheit, was follte ich befennen? 

Eine Schuld hatte ich nicht begangen, die Empfindungen 

meines Herzens waren mein Eigentum. Dennoch ver- 

weilten wir nicht jo lange, als es unſere Abjicht ge- 

weien, auf der Inſel; wir verbrachten den Winter ein- 

jam auf unferem Gute. Der Prinz ſtand in einer 

nahen Garniſon, er befuchte uns öfters und gerade diefe 

häufigen Bejuche jchläferten den Argwohn meines Vaters 

ein, denn er fchien nur feinetwegen zu fommen und mic) 

nicht fonderlich zu beachten. Zumeiſt begleitete ihn 

Hans von Laufen, der im demfelben Regiment diente; 

dem fiel dann, während der Prinz fich mit dem Vater 

in ein Gefpräc vertiefte, die Sorge zu, mich zu unter— 

halten. Ob mir diefe Rollenvertheilung behagte, ob nicht : ich 
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mußte mic) eben darein fügen. Wiederholt Iud der Vater 

die beiden jungen Dfftciere zu fich ein; er fonnte oft, nod) 

ungeduldiger als ich, die Stunde ihrer Ankunft faum 

erwarten; ohne fein Zuthun fchien fich fein Lieblings- 

plan, mid) mit Hans von Laufen zu vermählen, leicht 

und mühelos zu verwirklichen. Ach zählte damals ein- 

undzwanzig Jahre; Sie mögen meine Jugend als Ent- 

ſchuldigung meiner Schwäche gelten laſſen: ich gefiel 

mir in meiner Doppelrolle; ich hatte Aufmerkſamkeiten, 

jene Eleinen nicht8 und doch wieder fo viel bedeutenden 

Freundlichkeiten fir Hans Yaufen. Der Prinz war 

nicht eiferfüchtig oder überfah doch Manches in der 

Berjtellung, zu der wir gegenfeitig gezwungen waren, 

was ein Liebender jonjt nicht Leicht zu vergeben pflegt. 

Meine Unaufrichtigfeit ſollte ſich Schrecklich rächen. Für 

jo unfchuldig hatte ich meine Gunftbezeigungen gehalten ; 

fie entzündeten dennod in Lauken's Herzen die Liebe. 

Arglos gejtand er es feinem Freunde, dem Prinzen. 

Auch jest behielt der die Masfe der Berftellung; er 

jolfe jein Heil verfuchen, rieth er ihm. Cine Zeit lang 

zögerte noch Yaufen; erſt im nächjten Sommer, als wir 

alle wieder auf der Inſel waren, bei einem Feſte, das 

der alte Fürft in feinem Yagdfchloffe gab, erklärte er 

jih mir und dem Vater. Es war das fürdterlichite 

Feſt meines Lebens! Jeder hatte die auffälligen Hul- 
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digungen des Prinzen bemerft; wie an einem jetdenen 

Faden Hing über uns das Schwert; follte ich vor meinem 

Bater als Lügnerin und Heuchlerin erjcheinen, in den 

Augen aller als ein herzlofes, gefallfüchtiges Geſchöpf? 

Wozu hülfe e8 mir, das Gras abzureißen, das über 

die alte Geichichte gewachſen it? Könnte doc) meine 

Berfhuldung auch darumter begraben und vergejjen 

liegen! Hätte ich eimen befonnenen Freund gehabt, 

dann wäre mir wohl das Aergſte eripart geblieben. So 

in meiner Verwirrung, um mid) aus einem Verhältniß, 

das unerträglich geworden, zu befreien, fagte ich Ya! 

auf Lauken's Antrag und legte meine Hand in die feine,“ 

„Zraurig! Wie müfjen Sie gelitten haben! Eine 

Berlobung ohne Liebe!“ Georg ſprach nur, weil ihr 

plögliches DVBerjtummen etwas Erjchredendes Hatte. 

„Sie fennen nur die Hälfte meines Unglücks“, er- 

widerte fie und jtand auf. „Ich liebte Hans von Laufen; 

da8 war das Ende!l... Kommen Sie nad) Haufe, 

Herr Rechberg, mid) fängt an zu frieren!“ 

Fest war fie wieder die „häßliche” Hertha. 

Sie Tiebte Hans von Laufen? Ya, warum hatte 

fie ihn denn nicht gehetrathet? 

Das war ein Räthſel, das einen wohl ftutig machen 

fonnte. Die Mädchen pflegen doch fonft, wenn fie 

einen Mann lieben, gar raſch mit der Heirath bei der 
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Hand zu fein. „Bin ich denn hier wirklich in einer ver- 

fehrten Welt?" fragte ſich Aechberg, als er mit Hertha 

nach dem Förfterhaufe zurückging. „In einer Welt, wo 

die Männer die Ehe herbeifehnen und nicht die Frauen?“ 

Da jteckte das wahre Geheimmiß und die Kluge Hertha 

hatte ihn mit ihren jcheinbar jo weiten und aufrichtigen 

Geſtändniſſen doch nur getäuscht. 

Aeußerlich verbarg er indeffen feinen Unmuth und 

jpielte den Ueberraſchten. „Die Shlimmen Eigenschaften 

meines Herrn Vetters offenbarten fich alſo erjt jpäter? 

Gr war nicht immer jo wild und wüft?“ 

„So unheimlich wie jet war er vor Jahren nicht, 

aber Ihrem Ideal dürfte er auch damals nicht ent- 

jprochen haben.“ 

„Glaub's gern! Wir find wie Feuer und Waffer. 

Allein Sie lieben die Flammen, die großen Xeiden- 

ichaften, Ste hätten ſich an jeiner Seite glüdlich fühlen 

müſſen.“ 

„Und that's — Warum ſehen Sie mich ſo eigen an?“ 

„Des Studiums wegen. Das Herz des Weibes 

ſoll unergründlich ſein, ſein Geſicht iſt es nicht minder. 

Die Frauen können die ernſthafteſten Dinge mit der 

Feierlichkeit einer römiſchen Matrone ſagen und dabei in 

ihrem Innern über den Thoren lachen, der all dieſe wür— 

digen und guten Worte als Wahrheit hinnehmen wollte. 
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Aber es bleibt doch immer eine Fee, die zu mir ge- 

jprochen. Richtig, dies ift mein Eigenthum, das mir nicht 

entriffen werden fann! Ihr Bild, wie Sie vorhin am 

Meere jagen! Flatternd der Schleier Ihres Hutes, 

die Wellen zu Ihren Füßen verrinnend, ein zauberifcher 

Glanz in Ihrem Antlig! Sie hatten mid) weit weg 

aus der Gegenwart gewieſen . . . wie heißt es doch? 

„Ins alte romantische Yand!“ Gern gejtehe ich es, 

daß ich nicht angenehm aus meinen Träumen gemwect 

wurde, als Sie damit jchlojfen: Site hätten Hans 

Yaufen geliebt.“ 

„Warum? Oder iſt das eine unbejcheidene Frage?“ 

„Keineswegs! Mir wollte es nur nicht in den 

Sinn, daR eine Fee einen Bauern liebt.” 

Darauf jagte fie nichts mehr; dieſe Aeußerung 

ſchien fie zu verjtimmen. 

In der Förſterei war inzwiichen dev Inſpector des 

Gutes von Laufen eingetroffen. Den Rappen feines 

Herrn Hatte der Wirth des Haidefrugs, als das Thier 

über die Schmale Haide reiterlos hinſauſte, aufgefangen 

und durch einen Knecht nach Yaufen führen laſſen. So hatte 

ih dort die Nachricht von dem Unfall, der den Junker 

betroffen, verbreitet und die herrjchende trübe Stimmung 

noch vergrößert. Der Inſpeetor war ein gebildeter 

Mann, rüftig, in der Mitte des Lebens; es freute ihn 
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jichtlich, im Nechberg einen jo nahen Verwandten feines 

Herrn kennen zu lernen. Und wie nun ein großes 

Unglüc wohl dazu beiträgt, daR Menfchen, - die ſich 

lange fern geftanden, einander näher rüden, daß wir 

ſchneller Vertrauen zu einem fafjen, deffen Geficht uns 

eine gutmüthige Seele verſpricht, jo gejchah es auch 

hier. Bald Hatte jich der Inſpector mit Georg in 

eine Unterhaltung über das Herrenhaus und die Be- 

fitgungen Lauken's eingelaffen. Auf halbem Wege war 

ihm freilich der junge Mann entgegengefommen, der 

hatte zuerit das Wort fallen gelajjen: „hier und dort 

habe er von den bedenflihen Vermögensumftänden feines 

Betters flüftern gehört; was denn Wahres an dem 

Gerücht je?" Nun, das Gerücht hatte einmal nicht 

übertrieben. Es ging bergab mit den Laukens. Schon 

der Bater, der jett in unheilbarem Wahnfinn in einer 

Srrenanftalt der nächjten Provinz fäße, hätte die Güter 

vernachläffigt, mehr ausgegeben, als er eingenommen, 

und jo Jahr aus Jahr ein; dann fei aud) die Ver— 

lobung des Junkers mit dem Fräulein von Witting 

aus vielen Urfachen ein übereilter Schritt gewejen ; ihn, 

den Inſpector, kümmere das natürlich nicht, ſei aud) 

nicht feines Amtes, in die Herzensangelegenheiten feiner 

Herrichaft Hineinzureden, aber der Junker habe in der 

erften Zeit feiner Liebe dem Fräulein koſtſpielige Feſte 
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gegeben und nachher, als ihre Weigerung, fich mit ihm 

zu vermählen, ihn hätte zur Bejinnung bringen jollen, 

ihr nad) Reifen ins Blaue gemacht; zuletzt hätte dann 

noch die Krankheit des Vaters, feine eigene zunehmende 

Wildheit den Verfall des Haufes befchleunigt und voll- 

endet. Georg horchte aufmerfiam den Auseinander- 

jeungen des Inſpectors zu und fragte am Schluß, ob 

das Gut denn an fi einen Kauf Lohne? Nach diejen 

Schilderungen würde ja feinem Better fein anderes 

Ausfunftsmittel, feinen Berlegenheiten zu entgehen, 

übrig bleiben, als der öffentliche Verkauf. 

„Dazu wird Herr von Laufen ſich kaum verjtehen“, 

meinte der Inſpector, „er müßte e8 denn unter der 

Hand verfaufen fünnen umd jelber über dem Waffer 

fein, ehe die Geſchichte ruchbar würde.“ 

„Ueber dem Waſſer? Will er nach Amerika? “ 

„Er hat die tolfjten Grillen im Kopfe. Als er 

heute in der Frühe ſich aufs Pferd ſchwang, jagte er: 

„Glückt mir’s heute nicht, Habt Ihr mich lange genug 

hier gejehen! Was ift das für eine jämmerliche Wirth- 

ihaft! Alles Hein, flach und enge! Hole der Satan 

den ganzen Trödel! In Amerifa gilt der Mann nod 

allein! Ein freies Yand, ein freies Leben!“ Damit 

war er auf und davon.“ 

„Nach Amerika!“ jagte nachdenklich Georg. „Hm, 
Frenzel, Neue Novellen. 1. 18 
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die Wildniß paßt beffer für ihn, als unfere zahme Ge— 

jellichaft. Jetzt ift die Hauptfache, daß er wieder gejund 

wird. Sch habe da einen Plan — morgen komme id) 

nach Yaufen hinüber und fehe mir das Haus an, in 

dem meine Mutter geboren wurde.” 

„Wird uns alle freuen” — damit fehüttelte ihm 

der Ynfpector die Hand. Das ruhige, bewußte Wefen 

Kechberg’8 Hatte den günftigjten Eindruck auf ihn ge— 

madt. „Wenn Ste länger in der Gegend blieben und 

öfters ein vernünftiges Wort mit unferm armen Herrn 

vedeten, möcht’8 bejfer werden. Wollt’ er nur von 

feiner unfinnigen Leidenfchaft laſſen —“ 

„Unfinnig? Fräulein von Witting, heißt es, wäre 

jehr reich, das brächte die Sache herrlid) in Ordnung.“ 

„Reich iſt fie Schon, aber fie mag ihn doch nicht — 

und wenn ich Hans Yaufen wäre”, feste er leifer hinzu, 

„ich nähme fie auch wicht.“ 

„Nun, nun! hr jeid mir auch ein alter Brumm— 

bär, wie unfer waderer Förfter Hedrich! Können doc) 

nicht alle Mädchen blaue Augen und vothe Wangen 

haben, wie Ihr fie liebt; e8 muß auch bleiche Geſichter 

geben. Soviel ich mit dem Fräulein geredet: — es hat 

Hand und Fuß, was fie [pricht.“ 

„Ich ſag's ja! Nicht in ihren Augen, in ihrer 

Stimme ftedt die Zauberei! Sie ift viel zu Flug und 
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fiftig für den Junker! Sie gehört in die Stadt umd 

nicht auf das Land! Und das Uebrige . . . Sie wiljen’s 

wohl — man jpricht nicht gern davon.“ 

Georg wußte nichts, aber er dachte: du jchlägit in 

die Luft, vielleicht triffit dir die Mücke. „Weiber und 
Narren Schwagen viel. Das Fräulein foll die Geliebte 

des Prinzen gemwejen fein?“ 

„Die ganze Inſel weiß es“, entgegnete der andere 

flüjternd. 

Das leichtfertige Lächeln zog über Georg's Lippen: 

„Lieber Inſpector, wer iſt dabei geweſen? Zhorheit, 

um eine alte, verjährte Liebesgefchichte ein reiches Mäd— 

hen aufzugeben, wenn man ihres Geldes bedarf. Da 

handelt mein Vetter verftändiger, als ich es ihm zuge— 

traut, wenn er nicht von dem Fräulein läßt. Aber, 

wie Sie jagen, jie mag ihn nicht. Auf morgen“ — 

eben trat auch der Förfter ein und der Inſpector ſchickte 

ih zum Aufbruh cn — „guter Rath) kommt über 

Nacht.“ 

Nicht der gute Rath, nur eine ſchlafloſe Nacht kam 

für Georg. 

Einmal hinderte ihn ſchon die Nähe des Kranken, 

das ſchwere Aechzen und Stöhnen, das faſt in gleichen 

Zwiſchenräumen zu ihm drang, die leiſe und ängſtliche 

Bewegung, die in einem Krankenzimmer herrſcht und 
18* 



für den, der darauf laufcht, etwas Unhermliches und 

Aufregendes hat, am Einschlafen; dazu hatte er fich 

angefleidet nur im dem Lehnſeſſel ausgeſtreckt, um im 

Fall eines unerwarteten Greigniffes fertig und hülfs— 

bereit zu fein. Aber die Hauptfeinde feiner Ruhe waren 

doch feine eigenen Gedanken. Es war ihm, als fei er 

wie ausgetauscht, ein fremder Geist in ihn gefahren; 

in einem andern Lichte erjchtenen ihm plößlich die Welt 

und die Dinge, Mehr als einmal vief er fich zu: du 

bift ein Narr; darum änderte ſich die Sache nit. Iſt 

das nun eim Geiftiges, eine unfichtbare Macht, frei von 

jeder finnlichen Erfaffung, die den Menſchen, wenn nicht 

wider feinen Willen, fo doch ohne fein Zuthun ergreift? 

Oder iſt e8 nur ein ftärferer Andrang des Blutes? 

Nervenzucken? Musfelerregung? Bisher hatte fic) Georg 

immer zu der „materialiſtiſchen“ Anficht befannt, jett 

Ihwanfte er. Woher die phantaftifchen, wunderlichen 

Pläne, die in ihm aufftiegen? Noch war bei ihm jtets 

Herz und Vernunft in glücklichiter Webereinftimmung 

gewejen; die wenigen tollen Streiche, die er begangen, 

fonnte er auf feine Jugend ſchieben und damit vecht- 

fertigen, daß manches in den Augen der andern eine 

Narrheit ift, was fo recht unferm innerſten Wefen ent- 

ſpricht und das wir thun müffen auf jede Gefahr Hin. 

Heute war ein Zwiefpalt in ihm... Hans von Laufen 
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durch den Sinn; er hatte da8 Gut erworben, das Gut, 

darauf er durch feine Mutter einen gewiffen Anſpruch 

befaß, und Hertha, gewiß, er war mit Hertha vermählt. 

Er öffnete die Augen, die er halb gefchloffen gehalten, 

um dieje Gebilde zur verfcheuchen. Dämmernd war das 

Gemach von einer Lampe, deren Dodht er felbft hin- 

untergefchraubt, erleuchtet. So dünn war die Wand, 

die ihn von dem Verwundeten trennte, oder jo groß die 

Aufregung und gefteigerte Kraft feiner Sinne, er hörte 

jeden Ausruf, jedes Wort, das feinem Vetter im Fieber 

entfuhr. Wiederholt fchlug fo der Name Hertha’s an 

jein Ohr. Site und immer fie! Georg wollte fich über- 

reden, daß er feine tiefere Theilnahme für fie empfände, 

als für jedes andere Mädchen, mit dem ihn ähnliche 

Zufälle zufammengeführt, auch in ihm erweckt hätte. 

„Das Außerordentliche, das jo ganz von der Alltäglich- 

feit Abliegende zieht dich an; nach vier, fünf Tagen, 

wenn du wieder unter Meenfchen weilft, auf dem Dampf- 

boot, oder drüben in den Badeorten an der Küfte, wirſt 

du über dich lächeln; da Haft du nun auch dein Aben- 

teuer und darfjt den Kopf nicht mehr allzu hoc) tragen, 

wenn ein Cmpfindfamer div fein Yiebesleid vorklagt. 

Jedem jchlägt feine Stunde, wo er verwirrt tft“... 

Kur Schade, dag troß feiner klugen Betrachtung und 
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den Sprüchen ſeiner Weisheit dieſe Verwirrung anhielt 

und nicht von ihm wich. Im Gegentheil, ſie wuchs. 

Der Plan von dem Ankauf der Lauken'ſchen Beſitzung, 

von einem Antrag an Hertha, geſtaltete ſich mit jeder 

Minute deutlicher, eine Maſche des Gewebes griff in 

die andere ein, nirgends eine Lücke; allmählig war er 

ſelbſt von ſeinem Vorhaben wie berauſcht. Es muß, es 

wird gelingen! triumphirte er ſchon. Sie liebte ihn 

noch nicht, aber fie follte ihn lieben lernen; ſchon gab 

es ein gewiljes Band zwifchen ihnen, das einem Mäd— 

chen ſchwer zu Löfen wird, einem Mädchen über fünf- 

undzwanzig Jahre hinaus, das, wie frei umd felbjtitändig 

jie fein, welches Glück fie in ihrem Reichthum und ihrer 

unabhängigen Stellung finden mag, doch in dieſer 

„zwölften Stunde” fich zweimal befinnt, ehe fie Hand 

und Herz eines Mannes zurücweilt. Das waren ein- 

mal die Anschauungen Georg’s von dem Wefen der 

Frauen. Wenn einer mit einem Plan fertig und mit 

jich felbjt zufrieden ift, pflegt er ſchnellere Schritte zu 

machen, und wenn er fitt, pridelt es ihm in Händen 

und Füßen; jo hielt e8 auch Georg nicht länger im 

jeinem Seffel aus; er ftand auf und ging leife in das 

Kranfenzimmer hinüber, auch um zu fehen, wie jich der 

Better befände, der jetzt plößlich fir ihn eine jo wichtige 
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Perfon geworden. Haßte er ihn doch vielleicht, den 

Beſitzer Yaufens, den Verlobten Hertha’s? 

An dem Lager de8 Junkers jaß Hertha; diesmal 

paßte ihr ſchwarzes Kleid gut zu ihrer Stellung, zu der 

Pflicht, der fie fich gewidmet. Manche weibliche Naturen 

find gleihfam zu Krankenwärterinnen und barmherzigen 

Schwejtern auserlefen. Hier, in diefen Nachtwachen 

und Mühen, zeigen fie den ganzen Neichthum, die Hin- 

gabe und Zärtlichkeit ihres Herzens, die ihre Schweitern 

jo oft im einer wilden und raſch jchwindenden Yeiden- 

ihaft verichwenden. In glänzenden Sälen, bei Gaslicht 

und Hundert flammenden Kerzen, im Schmud von 

Blumen und Perlen find die einen ſchön; die andern, 

wenn jte den umruhigen Schlaf eines Leidenden mit 

liebendem Auge bewachen. Zu ihnen gehörte Hertha; 

in dem gedämpften Schein der Yampe, die mit einem 

grünen Schirm bededt war; damit Fein Lichtftrahl den 

Kranken blende, trat die Bläffe ihres feinen und edel 

geichnittenen Gefichts noch) mehr hervor; wären die 

breiten jchwarzen Haarflechten nicht darum geweſen, 

hätte e8 wie ein Marmorfopf ausgejehen. Entfernter 

von ihr an dem Tiſch ſaß der Arzt; er. blätterte 

in einem Buche, das der Frau Förfterin gehörte 

und das er mit hinaufgenommen, um ſich wach zu 

erhalten, 
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Bei dem Eintritt Georg’s fah er ein wenig ver- 

wundert auf. 

„Ich kann doch nicht einjchlafen“, jagte ihm der, 

„wenn etwa Sie oder das Fräulein ermüdet find... Ich 

fünnte für Sie eintreten.“ 

Der Arzt bedachte ſich nicht lange. „Sie wird 

nicht von ihrem Plate weichen“, meinte er, zu Hertha 

hinüberblidend; „die Frauen find darin ausdauernder, 

wie wir Männer, Aber wenn Sie wachen wollen, 

Beiter, eine Stunde — ic bin müde; unfer Patient 

wird ſchwerlich ſobald aus feinem Halbſchlummer auf- 

fahren. MUebrigens fennt das Fräulein meine Anord- 

nungen und weiß vortrefflich mit ihm umzugehen.“ 

„Erkennt er fie denn?“ 

„Nein! Allen ihre Nähe, der Drud ihrer Hand 

beruhigt ihn ſchon.“ 

„Wird er auffommen?“ 

Der Arzt zuckte unmerklich mit den Schultern... 

Einen Augenbli nachher hatte er fich ebenjo laut- 

(08 entfernt, wie Nechberg eingetreten; Georg wie 

Hertha fonnten hören, wie er fi im Nebengemad) 

niederlegte. 

Es war gegen Mitternadht. Ein tiefes Schweigen 

drinnen und draußen in der Sommernadt. Die Vor- 

hänge des Fenfters, die man niedergelaffen, hob Georg 
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jachte in die Höhe und blicte hinaus. Der Mond 

itand über den Tannen. Lauter als je Elopfte ihm 

jein Herz, lauter, al$ da er am Morgen das Bauern- 

pferd bejtiegen und die Piftole feine Bruft drückte. Am 

ltebjten hätte er das Fenſter öffnen mögen, den Frieden, 

der die Natur eingewiegt, wie einen himmlischen Hauch) 

einzuathmen. Wie jo ruhig und jtill glänzten die Sterne, 

ohne Regung ragten die Wipfel der Bäume ihnen ent- 

gegen. Still und ernjt wölbte fi das Zelt des Him- 

mels; feine einzelne Wolfe war darin zur umterjicheiden, 

feine bewegte jich. Nur der goldene Nachen des Mondes 

ſchwamm dahin. Wohin? war Georg in der Stim- 

mung, jich jelbjt zu fragen. Wozu das Weltall, wenn 

wir einjt von all feiner Herrlichkeit nichts wiljen wer— 

den? Wozu, wenn uns diejes jo gepriefene harmonifche 

Ganze ewig unerklärlich und in feinem letsten Grunde 

unerforichlich bleibt? Wozu der Gefang der Sphären, 

wenn unſer Leben für uns, die wir es doc) von der 

Geburt zum Tode durchmachen müffen, eine Diffonanz 

it? Diffonanz, troß aller einzelnen glücflichen Secun- 

den, die wir genießen, troß der Hoffnung auf die Un— 

jterdfichkeit und eim jchöneres Jenſeits — Diffonanz, 

wenn wir ehrlich und aufrichtig fein wollen! 

Georg ließ den Vorhang wieder fallen und jete fich 

an den Tisch zu dem verlaffenen Buche des Doctors, 
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Es war eine Blumenleſe aus deutſchen Dichtern. Frau 

Marie hatte es, als ſie noch Mädchen war, zu einem 

ihrer Geburtstage erhalten; ein paar vertrocknete Veil— 

chen lagen zwiſchen den Blättern, bei einem Gedicht 

Goethe's. „Iſt wohl ein Geſchenk aus lieber Hand“, 

dachte er und blickte verſtohlen über das Buch hinweg 

nach Hertha — „ihres erſten Geliebten, und ſie hat nachher 

den Förſter geheirathet, ſo iſt die Welt! Und es geht 

ihr gut, ſie hat ihr Auskommen, ihre Wirthſchaft, wenn 
ſie ihren Mann ſieht, lacht ſie, und kommen ihr die 

Veilchen unter die Augen, weint ſie zur Abwechſelung. 

Soll's mit der ſtolzen Schönheit da drüben nicht auch 

ſolch Ende nehmen?“ 

Er näherte ſich ihr. „Wollen Sie ſich nicht auf 

das Sofa ſetzen? Ihr Platz iſt ſo unbequem.“ 

„Ich danke. Aber er greift zuweilen über die Bett— 

decke hin und würde erſchrecken, wenn er meine Hand 

nicht fände.“ 

„Krankſein iſt ſchlimm, doch möchte man es faſt 

herbeiwünſchen, um ſolche Pflege zu haben.“ Wie er 

ſie gethan, ſchämte er ſich ſchon dieſer Aeußerung, ſie 

kam ihm ſo landläufig und geſchmacklos vor, dazu kräu— 

ſelten ſich Hertha's Lippen zu einem unverkennbaren 

Ausdruck des Spottes. Darum fuhr er fort: „Der Arzt 

ſcheint eine gute Hoffnung für unſern Kranken zu haben.“ 
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„Möge fie ihn nicht betrügen!“ 

„Ungünftiger find freilich die Nachrichten, die ich 

unten von dem Gutsinfpector erfuhr; Ste hatten red, 

mein Better ijt arg verfchuldet.“ 

„Dies ijt fein Boden für ihn, Seinem raſtloſen 

TIhätigfeitstrieb genügte fein verhältnißmäßig doch nur 

geringes Eigenthum nicht. Dazu der Adel ringsumher, 

die haben ihn verdorben.“ 

„Gr hat davon geiprochen: das Beſte wäre, er ginge 
nad) Amerifa.“ 

Hertha, die bisher jeinen geflüfterten Worten mur 

mit halbem Ohr zugehorcht, die Augen unverwandt auf 

den Kranken gerichtet, kehrte ihm jest mit einer fat 

heftigen Bewegung das Gefiht zu. „Seine Heimat 

will er verlaſſen! So innig, jo ganz ift er mit ihr 

verwachjen, ihren Haiden und ihrem Meer, und will 

do fort! Sich trennen vom Theuerſten! Allein — 

was bleibt ihm fonft noh? Arm kann er auf der 

Scholle nicht leben, wo er den Herrn gefpielt, und ich 

vermag ihm nicht zu helfen. Wozu müßt mir mein 

Reichthum?“ 

„Ach, Sie lieben ihn noch!“ 

Dieſe Antwort hatte fie nicht erwartet und winkte 

ihm unwillig mit der Hand zu jchweigen. Und da fie 

das Fühlende Tuch von der Stirn des Kranken löſte 
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und ein anderes darum fchlang, jo gehorchte ihr Georg 

und leijtete ihr ſtumm die kleinen Dienfte, die von ſolchem 

Geſchäft unzertrennlid find. Der Junker regte fich 

nicht, er träumte weiter in feinen Yieberphantafien, die 

indeffen, denn er wurde immer ftiller, ihren gefährlichen 
Charakter mehr und mehr zu verlieren jchienen. 

„Auch ich“, hob Rechberg das Gefpräc wieder auf, 

„habe hin- und hergefonnen, wie ihm beizufpringen wäre. 

Das Geld hätte ich Schon, aber aus meiner Hand wird 

er es noch weniger annehmen, als aus der Ahrigen. 

Und dann, ich verleihe weder, noch borge ih. Der 

Inſpector hat mir das Gut als eins der ſchönſten auf 

der Inſel gefchildert, mit einer nicht allzugroßen Summe 

ſei es wieder zu feinem frühern Flor zu bringen und 

erſtatte reichlih, was man darauf verwandt, Ein 

Tropfen altadligen Blutes ſteckt doch nocd in mir, 

ſonſt wäre e8 mir umerflärlic, daß diefe Eröffnungen 

mich fo mächtig bewegt. In die Seele ſchnitt es mir, 

daß Laufen in die Hand eines Fremden fallen follte. 

Die Geburtsftätte meiner Mutter — es iſt kindiſch, 

aber e8 lockt mich, fie mein zu nennen.“ 

„Und Hans Laufen würde als Bettler aus jeinem 

Haufe hinausgehen ?“ 

„Wer jagt das? Ich würde ihm das Gut über 

den Werth bezahlen.“ 
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„Und er follte die Wohlthat nicht merfen, Die 

Sie ihm damit gewähren? Nichts iſt jo leicht zu 

verlegen, als das Chrgefühl eines jtolzen, armen 

Mannes.“ 

„Da ſteh' ich nun wieder auf dem bejchränften 

bürgerlichen Standpunkt und halte es für die erjte 

Verpflichtung der Ehre, feine Schulden zu bezahlen. 

Herr von Laufen erweilt mir eine Gefälligfeit, wenn 

er mir vor andern Käufern fein Gut läßt; er darf 

mit Recht von mir mehr als von jedem andern ver- 

langen.“ 

„Und er wird’S nie, weil er Sie haft.“ 

„Wenn nur die Menfchen mit einander handeln 

wollten, die fich liebten! Was that ich ihm denn?“ 

„Sie troßten ihm und“ ... 

„Und er vermuthet, daß ich Sie liebe, Fräulein von 

Witting.“ 

Raſch kehrte fie ſich nach dem Lager um... 

Der Kranke ſchlief, ſeine Athemzüge waren leiſer, regel— 

mäßiger. 

Das flößte auch ihr Muth und Beruhigung ein; 

ſie verließ ihren Sitz und ging an das Fenſter. „Hier 

ſprechen wir ungeſtörter, Herr Rechberg“, ſagte ſie. 

„Ich habe kein Recht, mich Ihre Freundin zu nennen 

und es klingt hochmüthig, wenn ich einem Mann, der 
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jo ritterlih für mic) eintrat, einen Rath ertheilen 

wollte. Doc bitte ich, fegen Sie morgen Ihre Reife 

fort, greifen Sie nit in das Schickſal des Junkers. 

Muß er aus dem Herrenhaufe weichen, laffen Sie es 

andere fein, die ihn vertreiben, feien Sie e8 nicht! 

Nicht von außen ift ihm zu helfen, von innen heraus 

muß ihm die Heilung fommen. Wäre das unglücjelige 

Begegniß nicht geweſen, hätte er wohl gern die rettende 

Hand ergriffen, die Sie ihm anzubieten willens find! 

Gehen Sie von uns! Sie bindet nichts, feine Erinne— 

rung an dieſe Stätten. Gehen Sie um meinetwillen, 

ih mag Sie beide nicht nod) einmal auf dem Wege 

zum Tode jehen!“ 

„Sräulein von Witting, Ste haben das Siegel von 

meinem Munde gelöft. Kine VBerfettung von Zufällen 

hat uns in eine Berührung gebracht, die doch nicht mit 

einem fühlen Lebewohl! zerichnitten ift. Iſt es eitel, 

wenn ic denfe: wir find beide in gleichem Falle und 

werden ſchwerlich diefe Stunden fo leicht vergeſſen kön— 

nen? Ihr Wunſch genügt mir und ic) werde dies 

Haus umter irgend einem Vorwand räumen, aber Sie 

werden nicht fordern, daß ic) damit auch Sie hoffnungs— 

(08 und für immer aufgebe!“ 

„Wahrlich”, entgegnete fie in zorniger Aufwallung, 

„ic hätte geglaubt, daß Herr Georg Nechberg beffer 
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Ort und Zeit zu einer folden Erffärung wählen 

würde, wenn er fie überhaupt machen, mir machen 

mußte!“ 

„Sie befahlen mir, morgen ſchon zu gehen, ift es 

jo unbilfig, vorher eine Entſcheidung von Ahnen zu 

erbitten? Ich Habe nicht daran gedacht, Ihr Herz im 

Sturm zu erobern. Ein Blick, ein Wort, ein Nichts 

entziindet die Liebe, aber ich weiß nicht, ob die Flamme, 

die jo entjtanden ift, genügt, ein ganzes Yeben zu erleuchten. 

Um ſich dauernd an einander zu fchließen, bedarf es 

des Umgangs, der Prüfung. Und nichts mehr wollte 

mein Wort; es fragte: gejtatten Sie meine Wer- 

bung?“ 

Rum gerieth fie doch in Befangenheit, fie verichränfte 

die Hände, über Wangen und Stirn lief ihr eine 

fliegende Röthe. 

„Was ijt denn liebenswerth an mir?“ fagte fie 

dann mit bitterm Ton. „Sch bin weder allzu jung 

noch zu jchön. Und doch zu gut, um das Spielzeug 

Ihrer Laune zu jein! Säen meine unglücdlichen Blicke 

überall Leidenjchaft und Zwietraht aus? Sie um mid) 

werben! Bin ich denn frei?“ 

„Sie haben den Ring von Ihrem Finger abge- 

ſtreiſt·/ 

„Aber nicht das Band von meinem Herzen. Geben 
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Sie mich auf“ — ſie zeigte mit einer unbeſchreiblich 

rührenden Bewegung auf den Verwundeten, „dahin führt 

das Geſchick die, ſo mich lieben!“ 

„Vielleicht iſt ſelbſt dies ein Glück und nicht jedem 

Ihrer Freunde wurde dies Loos.“ 

Glühroth ward Hertha im Geſicht. „Ich kann mich 

nicht beklagen“, entfuhr es ihr, „warum hab' ich mein 

Vertrauen leichtſinnig fortgeworfen!“ 

Fortgeworfen? Georg richtete ſich trotzig in die 

Höhe. Wer war ſie denn, die ihm ſo zu begegnen 

wagte? Auf eine Werbung, wie er ſie beſcheiden und 

bittend vorgebracht, kann ein Mädchen mit ihrem Nein! 

und einer froſtigen Verneigung antworten, das iſt ihr 

Mädchenrecht, aber eine Kränkung hatte er darum nicht 

verdient. Griff er in die Rechte eines andern und 

verletzte mit ſeinem Antrag ihre Sittſamkeit? Aber 

ſie hatte ſelbſt ihre Verlobung mit dem Junker gelöſt, 

ſie mochte ſich innerlich noch für gebunden halten, für 

Georg und die Welt war ſie frei. Oder doch unfrei? 

Ihm fiel das Wort des Inſpectors ein: „Die Ge— 

liebte des Prinzen!“ Das ſummte ihm im Kopfe, 

das war der Kern des Geheimniſſes, das die wahre 

Geſtalt diefer jo ftoßzen und unnahbaren Tugend. „Die 

Geliebte des Prinzen!" Und jo antwortete er, flüfternd 

wie bisher, im höflichjten Tome: „Ste haben Yhr 



239 

Bertrauen nicht umſonſt fortgeworfen, gnädiges Fräu— 

fein, e8 erinnert mich) zur vechten Zeit, wie unpafjend 

mein Antrag gewejen; nicht alle Männer denken wie 

Hans Laufen.“ 

Um den Mund Hertha’s zuckte es, fie ward erd- 

fahl. 

Indem erhob der Kranke feinen Kopf, „Hertha!“ 

rufend. 

Sie flog faſt zu ſeinem Bett. 

Hans Lauken ſchaute mit großen, verwunderten 

Augen umher, die Betäubung und Hitze des Fiebers 

ſchien von ihm gewichen zu ſein, allmählig ſeine Um— 

gebung Farbe und Form für ihn zu gewinnen. Auf 

dem Fußteppich vor ſeinem Lager war Hertha nieder— 

gekniet, ſie hielt ſeine Rechte feſt in ihren Händen. 

Darüber war Georg ſtill hinausgegangen, um dem 

Arzt zu ſagen, daß der Kranke aufgewacht ſei. Der 

hatte indeſſen ſeine Traumbilder abgeſchüttelt und 

Klarheit und Bewußtſein wieder erlangt. Er erkannte 

die Geftalt an feinem Bett. „Hertha! Tiebe Hertha!“ 

jagte er. So janft hatte feine Stimme ihr nie ge- 

klungen. 

„Du lebſt“, ſchluchzte ſie, ihre Thränen ſtrömten 

heiß auf ſeine Hand. 

Nebenan war Georg beſchäftigt, ſeine Sachen wieder 
Frenzel, Neue Novellen. J. 



290 

zufammenzupaden — zur Wanderung am nächſten 

Tage. Am Himmel jtanden die Sterne no till 

und groß umd glänzend. Wozu find die Sterne, 

wozu find wir da mit unfern Wünfchen und Träu— 

nen ? 



IV. 

Es war im Anfang des September, mehr als drei 

Wochen waren feit jenem Geſpräch in der grünen Stube 

des Förſters verflojfen, das Hertha und Georg ge- 

trennt und ihre jo furze und dod) jo ereignißreiche Be— 

fanntjchaft mit einem jchrillen Mißklang zerriſſen hatte. 

Am Morgen darauf verließ Georg das Haus; als 

er die Treppe hinumterging, begegnete er der Zofe des 

Fräuleins und übergab ihr feine Viſitenkarte mit dem 

befannten p. P. €., ſie ihrer Herrin einzuhändigen, 

Herzliheren Abſchied nahm er von Hedrich und jeiner 

Frau, verſprach auch, bei feiner Rückkehr, die ſich wohl 

ein wenig verzögern wide, da er in dem an der Oſt— 

füfte dev Inſel gelegenen Eleinen Seebad längere Zeit 

zu verweilen gedenfe, wieder bei ihnen einzufehren — 

und da gerade ein Wagen mit zwei Herren vorüber: 

fuhr, die auch nach Norden wollten und einen Plat 

noch übrig hatten, Georg den einen von ihnen überdies 

vom Dampfichiff her kannte, ftieg er auf ihre Auffor- 
14% 
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derung in den Wagen... gelaffen, ruhig, gleichgültig, 

als wäre nichts gejchehen; nicht einmal Frau Marie 

hatte eine tiefere Bewegung an ihm bemerkt und wußte 

nur fopfichüttelnd zu jagen: „Es ift doch ein curiofer 

Menſch!“ 

Georg Rechberg aber blieb nicht in dem kleinen 

Fiſcherdorfe, das, hart am Strande gelegen, in der 

Nähe eines altberühmten, romantiſchen nordiſchen Buchen— 

waldes, bei denen, welche die Seebäder lieben, immer 

mehr in Aufnahme kommt, ſondern nahm in dem einſamen 

und doch prächtig eingerichteten Schweizerhauſe im Walde 

Quartier, in dem gewöhnlich die Reiſenden nur eine 

Nacht zuzubringen pflegen, um von der Spitze der 

Kreideklippen, zu ihren Füßen das grauwallende, nebel— 

umhüllte Meer, den Sonnenaufgang zu ſehen. Nach 

dem vollſtändigen Schiffbruch feiner Pläne war es für 

Georg nothwendig, eine Weile mit fich allein zu leben 

und ji allmählig wieder in Wahrheit in jene Stim- 

mung der Gleichgültigfeit zu finden, die er bei dem Ab- 

ihied von dem Haufe in der Prora nur erfünftelt hatte 

und die er doc) für „das Princip feines Daſeins“ er- 

flärte. Am Gejtade der Sce, an den melancholiſchen | 

Ufern des düſtern Teichs, um den aus der Heidenzeit 

die Schatten der in ihm ertränften Jungfrauen und 

Sclaven jchweben, wollte er das verlorene Gleichgewicht 
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wiedergewinnen. In diefen gründunfeln Sluten, wenn 

Wolfen und Nebel wie eine Geifterfchaar aus Walhalla 

in rviefigen Zügen über die leife flüfternden Baumwipfel 

zogen, oder in einer Vollmondnacht, wenn der magifche 

Schimmer diefes wunderbaren Geſtirns auf dem Waifer 

ruhte, in dem Nöhricht ſpielte, um die feinen Spitzen 

des Schilfs ein goldenes Net webte, war das Bild der 

Göttin gebadet worden, von der jie den Namen trug. 

Raſch genug war Georg von all feinen Hoffnungen 

herabgejtürzt worden, nur wenige Stunden hatte jene 

Dethörung gedauert, aber es war der erjte Unfall, der 

gegen feine Berechnung ihn getroffen, ihn, den Günſt— 

ling des Glücks! der, weil er nach feiner Anficht 

immer nur Mäßiges und Verſtändiges gewünſcht, ſich 

gewöhnt hatte, auch die Erfüllung ſeiner Wünſche als 

ein Natürliches, wie ſich von ſelbſt verſtehend, zu be— 

trachten. Aber ſpiele nur einer mit der launiſchen 

Göttin! Noch Jeder hat erfahren, daß fie ſich in dem 

Augenblick von ihm wandte, wo er ſicher glaubte, ſie 

am Gewand feſtzuhalten. Nicht Hertha's Liebreiz allein 

hatte dieſen tiefen Eindruck auf Georg hervorgebracht; 

jchönere, anmuthigere Mädchen waren ihm ſchon be— 

gegnet und ohne Kitelfett durfte er ſich jagen, daß ein 

Mann wie er, wohlhabend, weltmännifch gebildet, nicht 

abjtoßend durch jein Geficht oder feine Haltung, unter 
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den Schönften eine freie Wahl haben könnte; es war 

das Ganze all diefer Zufälle, in denen fie als die 

glänzendfte, hervorragendſte Geftalt erichten, das jeine 

Ruhe in Unruhe, feine Gleichgültigfeit in ein fchmerz- 

liches Leiden verwandelt hatte, Liegt nun in der ftilfen 

Betrachtung der Natur wirklich ein Heilmittel für das 

franfe Gemüth, oder ift e8 nur ein gefälliger, lieblicher 

Wahn, der allmählig aus den Behauptungen der Dichter 

ih auch im die Herzen der Anderen gejchlichen hat? 

Georg wenigitens merkte nur, daß jeine Schwermuth 

wuchs, umd während er gefommen war, den freien 

Blick, den er fonft über Menfchen und Dinge bejejjen, 

wiederzugewinnen, trübte fich fein Auge mehr und 

mehr. Zu den Fröhlichjten hatte er nie gehört, jetst 

drohte feine Stimmung in die finfterfte Verichloffenheit 

und BDitterfeit umzufchlagen. Darum wollte er fort, 

aus der Einſamkeit des Waldes und des Strandes fich 

in das wilde Getümmel einer Weltjtadt ftürzen. Sit 

einer einmal durch Schuld oder Mißgeſchick — wenn 

nicht beides nur diefelbe Erſcheinung des einen ung be- 

herrſchenden Schickſals ift, der wir verjchiedene Namen 

beilegen — aus dem gewohnten Kreis feines Yebens 

und feiner Anfchauungen geriffen, treibt er wie ein 

ſteuerloſes Schiff eine Weile von einem Aeußerſten zum 

Gntgegengefetten. So auch Georg, allein er konnte ji) 
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nicht Leicht von den Stätten trennen, die er im den 

eriten Tagen nad feiner Ankunft wie ein irdiſches 

Paradies begrüßt. Er hatte ihren Frieden, ihre 

Düfterfeit Tieb gewonnen. Auch ihm wie einft Ge— 

ſchlechtern, die jett vergefjen find, rauſchten diefe Wipfel 

jo eigen zu; auch ihm zeigte ſich in der Tiefe des 

Meeres, wenn er an einem jtillen Abend, bei finfender 

Sonne, auf einem Fiicherboot Hinausfuhr, die „ver- 

ſunkene Wunderjtadt” ; er war auf dem bejten Wege, 

ein Träumer und ein Narr zu werden. Sogar eine 

Beihäftigung, die er früher eifrig getrieben und dann 

vernachläffigt hatte, nahm er wieder auf: er fing an, 

einige Aquarellſkizzen von den Kreideflippen des Ufers, 

den ſchönſten Stellen des Buchenwaldes zu entwerfen. 

Was ihn zulest forttrieb, war das Eintreten ſtürmiſcher, 

falter, nebelgrauer Tage, die einen frühen Herbjt ver- 

fündigten. Das Unwetter verdarb ihm vollends die 

Laune; er bradh auf, um den Herbft und Winter in 

Paris zur verbringen. 

Doch war es, als wollte die Inſel ſich ihm, ehe er 

auf feine Wiederfehr von ihr fchied, noch einmal im 

Schmuck all ihrer Reize, in ihrer ganzen Herrlichkeit 

zeigen. Im glänzenden Sonnenfchein durchflog er auf 

dem trefflichen Wagen feines Wirths den Wald; thaus 

feucht, dunkelgrün waren Wege und Yichtungen; die 
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wenigen gelbröthlichen Blätter an den Bäumen brachten 

nur ein lebendigeres Farbenfpiel hervor, und dann das 

Meer. . . „Zreulos wie die Welle“ , fagte Georg, an 

Hertha denfend, das Wort Shakſpeare's und wandte jich ab. 

Um die Mittagszeit erreichten fie die Nüfternallee, 

die, von der großen Fahrjtraße abbiegend, nad) Yaufen 

führt. „Dort liegt Yaufen“, deutete der Kutjcher nad) 

dem jtattlichen grauen Herrenhaufe hinüber; er jchien es 

zu bedauern, daß fie nicht dorthin führen, wo ſie ein 

ganz anderes Mittagseſſen finden witrden, als in dem 

elenden Haidefrug, in dem Georg zu rajten befohlen 

hatte. War nun hier eine gefährliche Stelle des Wegs 

oder wollte er dem Herrn eine Feine Bedenkzeit geben, 

um fich jtatt des Kruges für Laufen zu entjcheiden — 

der Kutjcher mäßigte den fchnellen Yauf feiner Pferde. 

Und - plößlic) tauchte da auch der Gedanfe in Georg 

auf: „Du willit doch fehen, welch Ende dein Vetter ge— 

nommen"... Noch aber hatte er dem Kutſcher nicht 

zugerufen: „Fahr' zul” — da ftand wie aus der Erde 

gewachten Herr Hans in jeinem knappen grünen Yagd- 

rock unter den Nüftern; er ſchwenkte feinen runden 

Ihwarzen Hut, auf dem eine Adlerfeder ſteckte. . . Che 

ſich Georg zu einem Entſchluß befinnen fonnte, war der 

Better jchon zu dem Wagen Herangeeilt und fagte: 

„Wirklich, Sie ſind's, Herr Georg Nechberg! Und 
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wollten vorüber, an meinem Haufe vorüber! Wir 

glaubten, Sie hätten längjt auf einem anderen Wege 

unfere Inſel verlaffen und fich meinem Dank entzogen. 

Nun aber halte id) Sie und fefter als in der Schlucht 

der PBrora! Nach Lauken, Kutjcher, dorthin! “ 

Mit jchnellem Sat jprang Georg aus dem Wagen; 

Auge in Auge jahen fich beide Männer und jchüttelten 

fich die Hände. Meinte es einer unredlich? 

„Meinen Glückwunſch zu Ihrer Genefung! Der 

Arzt verficherte zwar bei meinem Fortgange aus dem 

Förſterhauſe, jede ermitliche Gefahr fei vorüber und Sie 

geretteb“. 

„Ich weiß, wie freundlich und rückſichtsvoll Sie fi) 

gegen mich bewieſen. Und ich, wie ein Tölpel und ein 

Kaufbold bin ich Ihnen entgegengetreten! Die Narbe 

auf meiner Stirn hier wird mir ein Denkzeichen für 

alle Zeit fein, Ihrer Nitterlichkeit und meiner Wild- 

heit! Und dann — das Liegen im Bett, das Still- 

jigen in den dumpfigen Stuben, das hat mid) curirt! 

Ya, lachen Sie nur! Ich bin vorfichtig geworden und 

bringe es im der Geduld und Befonnenheit mit den 

Fahren nocd jo weit wie Sie!” 

„Nicht doch! Es muR jeder feine Eigenthümlichkeit 

wahren, foviel er kann; nur Soll ev nicht die der an— 

deren verleßen! “ 
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„Das iſt's, die Grenze kennen! Darüber werden 

im Grunde alle Procefje geführt. So, da find wir in 

Yaufen, Noch einmal, herzlich willkommen!“ 

Mit einem Gefühl, das jo wunderlich aus Verdruß 

und Staunen, aus Trübſinn und Neugier ſich mifchte, 

daß er den rechten Ausdruck nicht dafür finden Fonnte, 

jchritt Georg über die Schwelle des Haufes. Hatte 

Hertha dem Junker feine Bewerbung erzählt? Bon 

jeiner Abjiht geredet, das Gut zu faufen? Sa, hatte 

nur der Inſpector gejchwiegen? Oder war Hans 

Yaufen in glücklicher Unwiſſenheit über alles, was feit 

jeinem Sturz im jenen ereignißvollen Stunden vor- 

gefallen? Jetzt erfüllte er jede Pflicht des gajftfreien 

Wirths in einer Weile, wie fie jo höflich, gefällig und 

gewinnend Georg ihm nicht zugetraut. Trotz feines Un- 

muths und Argwohns empfand er das Wohlthuende 

diefer einfachen Treuherzigkeit. Dies und jenes Zimmer 

des weitläufigen Haufes zeigte Hans Yaufen dem Better, 

ein und ein anderes Andenken war noch von Anna, 

Georg's Mutter, zurickgeblieben ; ein alter, ausgeblaßter 

Teppich, den fie geftictt; eine Bibel, auf deren vorderm 

Blatt ihr Name ftand, in jener Kammer hatte fie ihren 

„ersten Traum“ geträumt, wie Hans in einer poetijchen 

Anwandlung fagte. 

„Sa“, ſchlug er fröhlich in die Hände, „machen Sie 
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nur große Augen! Woher ich die alten verjtaubten 

Sachen habe? Aus der Trödelfammer des Haufes. Eine 

Freude mußt’ ich Ihnen bereiten — So ließ ich fie 

herausfuchen; es lebt noch ein altes Meütterchen auf 

dem Gute, auf deren Knieen die Anna gejeffen, die 

wußte gut Beicheid. Wären Sie felbft nicht hierher 

gefommen, ich hätte Ihnen die Dinge nach Ihrer Heimath 

zugeſchickt. Aber“ — 

„Aber? “ 

„Sch hatte eine Stimme im Herzen, die Sprach: er 

fommt nad) Lauken. Der Füörfter und feine Frau be- 

haupteten zwar das Gegentheil, Sie waren ja wie ver- 

ſchollen.“ 

„War's doch meine Abſicht bei dieſer Reiſe geweſen, 

eine Zeit lang in der Stille zu leben. Und nach unſerem 

Ritt bedurfte ich der Ruhe.“ 

„Wie ich. Nur hatten Sie das beſſere Theil ge— 

troffen und blieben geſund. Hat es Ihnen droben ge— 

fallen?“ 

„Ich kenne wenig Landſchaften, die ſich ſo tief und 

unvergänglich meiner Seele eingeprägt hätten“ 

„Hertha — wollte ſagen Fräulein von Witting iſt 

auch Ihrer Anſicht. Iſt gar zu einſam für mich und 

eintönig. Allein Sie beide verſtehen das beſſer wie ich. 

Und Sie wollen nun fort?“ 



„Sc gehe nad) Paris.“ 

„Hm, Paris! Drei ganze Tage war id) dort, dann 

macht’ ich, daß ich wieder hinauskam. Ich bin zu 

dumm für die Stadt, überall ftieß ich an, überall hatte 

ich Händel und war mir doch bewußt, zu feinem ab- 

jichtlich die VBeranlaffung gegeben zu haben. Mit meinem 

harten Schädel renne ich draußen in der Welt an jede 

Mauer, ich brauche die Haide und das Meer zum Ge- 

deihen!“ 

Das ſprachen ſie, als ſie ſchon am Eßtiſch ſaßen, 

und Hans unterbrach ſich wiederholt ſelbſt mit einem 

„Langen Sie doch zu!“ „Trinken Sie doch!“ Sein 

Gaſt ſchien ihm nicht die genügende Eßluſt zu haben, 

um allen Feinheiten der provinzialen Küche, den Lieb— 

lingsgerichten der Inſelbewohner Gerechtigkeit widerfahren 

zu laſſen. 

„Ich begreif's“, antwortete Georg auf ſeine letzten 

Worte; „Sie ſind hier geboren, Sie haben ein ſchönes 

Gut, mancherlei Erinnerungen knüpfen Sie an den 

Boden. Es iſt ein altes Bild, von dem Menſchen, 

der wie der Baum ſeine Wurzeln in dem ihm günſtigen 

Erdreich ausſtreckt und auf einer kleinen Scholle zur 

ſtolzen Höhe erwächſt. Uns Stadtleuten geht es anders. 

In jedem Jahr verändert ſich uns der Anblick der 

Heimath; für Alle mag ſie freundlicher und wohnlicher 
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werden, für den Einzelnen nicht. Wäre ich wie Sie ein 

geborener Landwirth, ich lebte und ſtürbe auch auf 

meiner Scholle.” 

„Wie die Elugen Leute doch fo Hübih in Worte 

falfen fünnen, was wir empfinden! Aber bei alledem 

hatte ich auch hier lange feine Ruhe. Heute trieb es 

mich ungeftüm hinaus und morgen noch ungejtiimer 

zurück.“ 

„Fortan nicht mehr, hoffe ich!“ 

Junker Hans wiegte lachend den Kopf: „Denk's 

auch! Es hat ausgeſtürmt.“ 

War er einig, verſöhnt mit Hertha? Doch be— 

herrſchte ſich Georg wie der beſte Schauſpieler: „Ein— 

gelaufen in den Hafen? Gut Heil!“ 

„Erwiedere den Wunſch — Möge Ihre Reiſe glück— 

lich, heiter und genußreich ſein!“ 

Die Gläſer klangen aneinander. 

„Das hört ſich beinahe an“, meinte Rechberg ſcher— 

zenden Tons, als ſagten der Herr Vetter: „Glück auf 

den Weg!“ 

„Aber nicht für heute und nicht für morgen! Wenn 

zwei Männer ſo zuſammenſtoßen wie wir, und es giebt 

kein Unglück, müſſen ſie gute Freunde werden. Als 

wir von dem Jägerhauſe fortritten, dachte ich: Er oder 

Du! Nein, ich will ehrlich fein: ich dachte nicht daran, 
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daß Sie mit heiler Haut aus dem Strauß mit mir 

heimiehren würden. Aber Hohmuth ift immer ein böfes 

Ding; ich trug den Denkzettel davon, den ich Ihnen 

bejtimmt Hatte.“ 

„echt mein Verdienſt! Warum wurde Ihr Rappe 

hen? Im Anfang wollte mir’s Niemand glauben; 

Hans Yaufen vom Pferde geftürzt — das war eine Un— 

möglichkeit, ein Wunder! Das Fräulein von Witting“ — 

„Das Fräulein! Was fagte die? Warum ftocen 

Sie? Schalt mid) wohl tüchtig aus?“ 

„Sch thue vielleicht nicht vecht, eine Aeußerung zu 

wiederholen, die ihr die Beforgniß, der Schmerz über 

Ihren Unfall erpreßt — allein wenn's vorüber ift, fo 

glücklich vorüber wie Ihre Krankheit, noch dazu, wo wir 

jo behaglich zufammen fiten, klingt's drollig! Erſchrecken 

Sie niht: das Fräulein meinte, ich möchte wohl nicht 

ganz Schuldlos an Ihrem Sturze fein.“ 

„Das hätte Hertha gefagt?" Er fette das Glas, 

wie in Gedanken, unberührt wieder. 

„Ja, die Weiber!” lachte Georg bitter. „Wer fennt 

fie? Der Liebesgott jcheint doch nicht Sie allein ver- 

wundet zu haben, mein Better! Ein Fleiner, ein ganz 

Eleiner Pfeil muß auch in dem Herzen des Fräuleing jteden. 

Sic) mit Ihnen verhetrathen will fie nicht, aber fie war 

gleich bereit, mic) als Meörder anzuflagen, als Sie 
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verwundet dalagen. Drollig und doch wieder merk— 

würdig für den Pſychologen! Schade, daß wir ſo wenig 

Muße im Leben haben und durch die Verhältniſſe in 

unſern Forſchungen beſchränkt ſind! So manches Prob— 

lem, das uns in Verwunderung ſetzt, ließe ſich löſen, 

wenn wir es bis zu ſeinem Urſprung verfolgen, nach 

allen Seiten hin betrachten könnten. Könnten und 

dürften! Da haben Sie wieder die Grenze, von der 

Sie ſprachen. Und keiner ſpringt hinüber, er ſei denn 

ein Dämon oder ein Engel. Und ich, Sie ſehen es 

ſelbſt, ich bin keines von beiden.“ 

„Liſtig ſind Sie, Herr Vetter, liſtig! Haben es 

doch gleich gemerkt.“ 

„Was gemerkt? Daß Sie dem Fräulein lieb waren? 

Nicht gleich, aber bald.“ 

„Und ich brauchte vier Jahre und dieſe Narbe, um 

meiner Sache ſicher zu ſein.“ 

„Ein wenig ſpröde, ein wenig ſchnöde, ſo behandeln 

alle Mädchen treue Liebe.“ 

„Hertha nicht”, jagte Hans eifrig. Sie iſt der 

Stolz, allein auch die Aufrichtigkeit jelber. Winde ich 

um fie geworben haben, wie die irrenden Ritter um 

ihre Damen, wenn ſie's nicht werth wäre? Site müſſen 

ſie nicht nach der Kälte und Schroffheit beurtheilen, in 

die fie jich jest gehüllt, jte Hat ein Lächeln, bezaubernd 
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wie Frühlingsſonnenſchein. Wenn fie will, ift fie die 

Ihönfte und anmuthigite der Frauen, da wundert man 

ſich nur, daß die Welt ihr nicht zu Füßen fällt.“ 

Es war gut, daß der Junker ſich in die Begeifte- 

rung hinemredete, jonjt würde ihm das Erbleichen feines 

Gaftes aufgefallen fein. Einen wilden Sturm erregten 

jeine Worte in Georg's Herzen, verführerifcher als je, 

feenhaft gaufelte ihm das Bild Hertha’s vorüber, er 

entdeckte Feine Uebertreibung in Lauken's fchwärmerifcher 

Schilderung, fahen fie doch beide das Mädchen mit den- 

jelben Augen au, und als der Junker innehielt und 

rief: „Sch bin ein Thor! Man foll feine Geliebte 

nicht preifen; der Zuhörer nickt Lächelnd, als ſtimme 

er zu, umd jagt ſich doch innerlich: nur gemach, bei uns 

blühen auch noch Roſen!“ konnte Georg feine Berlegenheit 

nur dadurch verbergen, daß er fein Glas ſchweigend 

hinunterſtürzte. 

„Das war der Abſchiedstrunk!“ Er ſtand auf. 

„Fort wollen Sie? Bewahre! So raſch werden 

Sie den tollen Lauken nicht los. Sie bleiben eine 

Nacht unter meinem Dach. Vetter, ich ſchulde Ihnen 

mein Leben, denn ein anderer hätte ſich in Ihrem Fall 

ſchwerlich beeilt, ſeinem Gegner ſo ſchnell Hülfe zu 

holen, und ſoll Ihnen nicht einmal danken dürfen! Seit 

lange iſt kein beſſerer Mann in dieſem Hauſe geweſen.“ 
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„Kein beiferer Mann! Wenn das Fräulein diefe 

meine Nechtfertigung erführe“ — 

„Noch Heute ſoll fies! Ich bringe Sie zu ihr; 

Sie find ihr nicht böfe? Frauenzunge hat feinen 

Zaum.“ 

„Die Liebe ſprach aus ihr, wie jollte ich zürnen? 

Allein wie mir fcheint, Habe ich eine Taftlofigfeit be— 

gangen, ich Tage das Fräulein, ich hätte jagen follen: 

Ahr Fräulein Braut. Meinen Glükwunih und meine 

Ergebenheit und Verehrung Ihrer Berlobten.“ 

Wenn alle Saiten einer Neolsharfe zeriprungen find, 

mag der Wind wehen, wie er will, fie giebt feinen Ton 

mehr. Mit ihr verglich Georg fein Herz. Sein 

Abentener war zu Ende, 

Yangjam fnöpfte er feinen Rock zu. „Leben Sie 

wohl! Ich darf nicht länger zögern.“ 

„Auch nicht, wenn es die Entdeckung eines Prob- 

lems gilt? « 
„Es iſt ja nun fein Problem mehr.“ 

„Freilich; die Che ift das Grab der Yiebe, fingen 

die Poeten. Aber Hertha iſt dennoch Fein alltägliches 

Geſchöpf.“ 
„Keiner iſt tiefer davon überzeugt als ich“... er 

hatte die Handichuhe angezogen und griff nach feinem 

Hute. 
Frenzel, Neue Novellen. L - 20 
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„Alſo fein Halten! Sie find ein pünktlicher Mann, 

feit, umabänderli in Ihrem Beſchluß. Eine Bitte 

jedoch weigern Ste mir nicht, ich begleite Sie bis an 

das Förſterhaus.“ 

Den alten Teppich hatte er Schon ſorgſam zuſammen— 

wickeln und in Georg's Wagen legen laffen. „Zur 

Erinnerung an Yaufen", fagte der Junker. 

ALS fie beide einjtiegen, entfuhr Georg die Frage: 

„Wohnt das Fräulein noch bei dem Förfter?“ 

„Ja, fie will erft im Ausgange diefes Monats nach 

dem Städtchen.“ 

„Fahr' langſam!“ bedeutete Georg dem Kutfcher. 

Da lag num die Schmale Haide wieder im Sonnen— 

untergang; ihm war es, als fei er geftern erjt mit ihr 

darüber hingegangen; und doch waren inzwifchen Die 

Ericas abgeblüht, das Grün des Ginfters fahl gewor- 

den, ein graubrauner Ton herrichte vor. 

„Der Sommer zieht dahin“, jagte nad) längerem 

Schweigen Hans Yaufen zuerit. 

Georg nickte nur, antworten mochte er e8 nicht, 

aber er dacht’8: „für mich zumeijt". 

„Hertha hat Ihnen erzählt, wie wir uns kennen 

lernten, aber Sie wiffen nur die Hälfte unferer Ge— 

ichichte und ich Habe die Furcht, Sie fcheiden mit nicht 

allzu günftiger Meinung von uns Die Hand ber, 
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Detter! Sei aller Groll zwiichen uns vergejjen und 

wenn Hertha Sie gehränft, vergeben Sie's aud ihr. 

Sie hat viel Kummer gehabt und die Menfchen haben 

ihr jo Uebles nachgeredet, daß fie bei den andern wohl 

auch ſchlimme Gedanken und Thaten vorausjesen fonnte. 

‚Der Prinz hat fie geliebt und fie ihn wieder. Iſt das 

ein Unreht? Hans Laufen iſt ein Strohfopf, daß er 

fie nimmt, meint der und jener. Aber Hab’ ich ein 

Hecht auf ihre Vergangenheit? Kann ich fordern, daß 

fie feinen andern Mann geliebt, jelbjt ehe fie von 

meiner Neigung wußte? Die erjte Liebe eines Mäd— 

chens fein, vielleicht ift es das Schönfte! Indeſſen nicht 

alle fünnen diefen Treffer ziehen. Ich kam nun gar 

zu fpät. Sie und der Prinz liebten fich beinahe jchon 

ein Jahr, bevor ich mit ihr befannt wurde, Und dann 

lief noch) mancher Tag dahin, che es fo weit fam, daß 

id) nicht mehr von ihr lajfen konnte, Nicht fie, der 

Prinz betrog mich. Hätte mir der aufrichtig geftanden: 

Ich liebe das Mädchen, und wäre mir das Herz dar- 

über gebrochen, ich wäre gegangen. Statt dejjen trieb 

er mic) vorwärts; er war feines Sieges ficher und 

wollte ſich dabei noch an der Niederlage eines Nebenbuhlers 

weiden. Das war das Schlimme Wenn einer mir 

den Bruderfuß gegeben und gefagt hat: „Fortan du 

und du, Hans Laufen!“ dann hab’ ich fein Mißtrauen. 
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In mir iſt feine Ader des Argwohns — war feine, das 

ift richtiger, fein Tropfen Galle. An all dem dummen 

Gerede von eimer Liebjchaft zwifchen Hertha und dem 

Prinzen ift nichts: das war mein felfenfefter Glaube. 

Sie haben klügere Augen, Vetter Nechberg, Sie" — 

„Ich? Ich glaube nicht an die Treue und Auf- 

vichtigfeit dev Menſchen.“ 

„Hätt' ich doch Ihren Kopf gehabt! Oder doc) 

lieber nicht, der Kopf hätte nicht zu meinem Herzen 

gepaßt. Das ging eine Weile zwifchen ung dreien hin 

und her. Hertha wurde fälter, zurückhaltender gegen 

mich, als fie zu ahnen anfing, daß ich fie liebte. Sch fonute 

es ihr nicht verdenfen, es mochte ihr durch den Sim 

fahren, daß ihr Vater mit dem meinigen unfere Ver— 

heirathung Schon abgeredet, ohne ung nur zu fragen, 

und überdies, da fie reich war, lag's nahe, in meiner 

Liebe die Kluge Berechnung eines Mannes zu jehen, 

den ihr Vermögen, nicht ihre Schönheit geblendet. Bei 

einem Feſte brach der Fünftliche Bau dann über ung 

allen zufammen. Iſt niemals gut mit der Lüge, in— 

dejfen das Licht, das die Wahrheit bringt, verbrennt oft 

mit der Lüge uns ſelbſt. Das Leben ift ein jolches 

Ineinander von Falſchheit und Wahrheit, daß wenn die 

eine einen Tag lang allein Herrjchte, die Welt und die 

Geſellſchaft in Trümmer fielen. Auf dem Fefte wurde 
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ich eiferfüchtig. Der Prinz huldigte ihr in einer Weife, 

die feinen Zweifel mehr am feiner Liebe geftattete. Der 

tolle Hans eiferfüchtig, das war doppeltes Feuer! Wir 

hatten einmal Shakſpeare's „Othello“ gelejen, der Prinz, 

jte umd ich; mir war Dthello da wie ein Hans Dampf 

erichtenen, num befand ich mich im feiner Yage, war in 

jener Wuth. Mitten während des Balles jah ich) 

Hertha ſich entfernen und im den Park hinabgehen, ich 

ihr nad. Es war eine mondhelle Sommernacdt. In 

einem Pavillon verfchwand fie endlich meinen Blicken. 

Gucken Sie mir nicht in das Geficht; ich beging eine 

ſchändliche Handlung, ich Horchte. Der Prinz war darin, 

Ste machte ihm Vorwürfe: es müſſe klar werden zwi— 

chen uns dreien, wie vielen VBerdächtigungen er fie heute 

wieder ausgefeßt. Indem glaubte ic) von den Yaub- 

gang her, an dejjen Ende der Pavillon jtand, Schritte 

zu hören, Schritte, die näher kamen. Ich fchlug mit 

der geballten Fauſt gegen die Thür. Ein unterdrückter 

Schrei Hertha's — der Prinz ſprang wohl zum Fenſter 

hinaus, ich weiß es nicht, ich hatte die Thür aufgeriſſen, 

befinnungslos, blindwithig wie ich) war. Ich hatte die 

Hand erhoben — wahrhaftig, ich begriff Othello. „Die 

Sache will’s, mein Herz, die Sache wills!" Im vollen 

Licht des Mondes jtand fie mir gegenüber, blaß, ftarr, 

jie trug ein weißes Kleid und ſah aus wie cine Mar: 
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morgejtalt, ich hätte fie niederichlagen fünnen. Sprachen 

wir? Sprachen wir nit? „Mein Vater!“ rief fie 

plöglih und ſank ohnmädtig ihm zu Füßen, Der 

jtand Hinter mir, als hätte ihn ein böfer Geiſt herauf: 

dejchworen. Was hätten Sie da in meiner Lage ge 

than, Better Nechberg ?“ 

„Better Laufen, Sie handelten wie ein Chrenmann, 

wie ein Ritter aus der guten alten Zeit, daß Sie dem 

Fräulein Ihre Hand anboten — ich wäre eine Stunde 

nachher abgereift. Wir handeln in ſolch ängftlichen 

Augenblicken nicht wie wir wollen, wir handeln, wie 

unſer Blut rollt.” 

„Sie mögen recht haben. Ich aber war mit Hertha 

verlobt, Ob fie den Prinzen noch liebte, ob nicht — 

fie schenkte ihm feinen Blick mehr, nit um eines 

Strohhalms Breite wich fie von der Treue ab, die fie 

mir gelobt. Aber zwifchen uns ftand doc der Schatten 

dieſes Ereigniſſes.“ Wir Hatten nie darüber gejprochen 

und bis zu meinem Sturz und meiner Krankheit war 

fie im Unflaren, ob ich damals den Prinzen im Pa— 

villon gejehen oder nicht. Doch hielt fie fich nicht für 

werth, meinen Namen zu tragen,“ 

„Sie liebte Sie eben zu jehr.“ 

„Und der Gedanke an jene Nacht machte aus mir 

jelbjt einen jchlechten Neiter, als wir hier hindurch— 
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jagten. Ich hatte wieder meine Hand im Zorn gegen 

ſie geballt; in Ihnen ſpiegelte mir die tollgewordene 

Phantaſie“ .. 

„Doch nicht den Prinzen oder des Mohren 

Lieutenant Caſſio vor?“ lachte Georg, ſich ſelbſt über— 

windend. 

„Leider. Wir hätten beide um einen Irrthum den 

Hals brechen können.“ 

Da waren ſie am Förſterhauſe. Zum Glück für 

Georg, der neuen Aufenthalt fürchtete, war es ſtill und 

leer auf dem Hofe. Nur ſie ſtand am Fenſter, ſie 

winkte mit dem Tuch. Ihre Züge konnte Georg in 

der Dämmerung nicht deutlich erkennen, auch ſchwebte 

ihm gleichſam ein Flor vor den Augen. Eins ſah er — 

ſie trug ſtatt des ſchwarzen ein blaues Kleid und am 

Buſen eine weiße Roſe. 

Die Männer umarmten ſich, aus dem Wagen 

ſprang Hans Lauken. 

„Galopp!“ ſagte Re jeinem autſcher und ſchloß 

die Augen. 

Hin ſauſte der Wagen, als ſäße Lucifer darin. 

„Sie wäre doch keine Frau für Dich geweſen“, dachte 

er. „So iſt's gut, wie es gekommen. Aber that nun 

mein Wille etwas dazu oder iſt's Beſtimmung? Das 

Walten eines Naturgefeßes, das wir nicht verftehen, 
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das uns deſpotiſch beherrſcht? Entipringt die Liebe aus 

der Seele? Zieht mur ein dunkler Naturtrieb dieſes 

Weib zu diefem Mann? Sind wir freie, jelbjtändige 

Weſen, find wir Marionetten?“ 

So grübelte er lange — die empfindlicher werdende 

Kühle des Abends ſchreckte ihn aus feinen Träumereien 

auf; er öffnete die Augen und wickelte ſich dichter in 

jeinen Mantel, Dann fah er zurüd. Vom Förfter- 

haufe feine Spur mehr, feine Spur der Schmalen 

Haide; fie fuhren auf wohlgepflafterter Straße. Nichts 

mehr von dem tollen Junker, nichts mehr von ihr — 

alles dahin im dem Nebel des Herbites, im Dunkel des 

Abends, 

„Morgen bin ich auf der See", ſagte Georg halb- 

laut. „Es lebe das Meer umd der fommende Tag!“ 



Auf heimiſcher Erde. 
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I. 

Vor drei Jahren feſſelte, auf einer Kunjtausftellung, 

in jener freundlichen Hauptjtadt, die jo oft ihrer Yage 

zu beiden Seiten eines mächtigen Stromes wegen mit 

Florenz verglichen wird, zumeijt eine in Marmor voll- 

endet ausgeführte Hebe die Blide der Beſchauer. 

In etwas gli) jie der berühmten Götterjungfrau 

Ganova’s; auch fie hatte eine fehwebende Bewegung, 

einen wunderbar zierlichen, durch die Sandale, die 

ihn loſe umſchloß, noch mehr in der Feinheit feiner 

Form hervortretenden Fuß, auch ihr Haar jchürzte 

ſich einfach und Funftlos in einem reichen Knoten 

zufammen, nachflatterte auch ihr, wie vom Frühlings- 

hauche des Dlymps gejchwellt, das leichte Gewand. 

Dies aber bedeckte nicht nur, wie bei der Statue Ca— 

nova's, den Unterförper, jondern umſchloß hier in jchleier- 

artiger durchfichtiger Umhüllung, den Bufen der neuen 

Hebe — in der erhobenen Hand fchien fie dem rufenden, 

höchſten Gotte die Schaale voll Nektar entgegen zu 
1* 
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tragen, in ihr jugendliches, Liebliches Antlitz miſchte fich 

darum ein gewiffer ernfter Zug der Ehrfurcht, der De- 

muth, obgleich um ihren Mund ein entzüidlendes Lächeln 

der Anmuth glänzte. 

Bilder wie Statuen laſſen fih in ihren Umriffen 

nur bejchreiben; den Farbenduft der einen ımd den Aus— 

druck, das eigenthümliche Leben der andern in ihrem 

Marmorleibe vermag auch das Fühnfte Wort nicht 

wiederzugeben, weil beide zunächſt das finnliche Auge 

allein berühren und von ihm mit jenem Wohlgefühl ein- 

gefogen werden, wie das Leuchten des erſten Grüns und. 

das Purpurroth der untergehenden Sonne, 

Auch die Hebe Adrian’s mußte man fehen, um das 

Staunen und die Bewunderung zu begreifen, die fie er- 

regte. Der Ausftelungsjaal in dem alterthümlichen 

Rococcogebäude auf der breiten Terraſſe, die ſich längs 

des Fluſſes Hinzieht, ward zu feiner Tageszeit von Be— 

juchern leer. Den Künftlern und Kunftfennern machte 

die vollendete Arbeit, die Anmuth der Bewegung, die 

feine Gliederung diefe Statue faſt zum Studium, die 

Frauen fühlten fich durch den keuſchen Adel ihrer Haltung, 

die Männer durch eine gewiſſe Herbigfeit ihres Gejichts, 

da8 don einem poetifh „mit einer erſt halbgeöffneten 

Roſenknoſpe“ verglichen ward, unmiderftehlich angezogen, 

Die Menge ließ fich wie immer durch die gute „allge: 
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meine Meinung” bejtimmen und fand die Hebe um 

jo bewundernswürdiger,, da fie das erjte größere Werk 

Adrian’s in Marmor, aus dem Gebiete der alten 

griechiſchen Kunft war, denn bisher hatte er, dem 

realiftiihen Zuge der Zeit folgend, nur eine und die 

andere Statue von Kriegern und Gelehrten in Erz auf 

öffentlichen Plätzen aufgejtellt. 

Halbgehörte und durch das Gerücht ausgeſchmückte 

und verbreitete Gejchichten erhöhten das Intereſſe für 

den Künjtler und fein Werk. Große Summen, die ihm 

dafiir angeboten, Hatte er zuritckgewiefen, bald einen un— 

erichwinglichen Preis gefordert, bald gegen Käufer, denen 

er mehr Rückſicht ſchuldig zu fein glaubte, fich ent- 

ihuldigt: diefe Statue fünne er nicht verfaufen. Noch 

vor Kurzem hatte er jo ehrerbietig aber fejt den Wunfch 

der Königin abgelehnt: jetzt ſei es nicht in feine Macht 

gegeben, die Statue aus feiner Hand zu lafjen, follte 

diefer Augenblick aber eintreten, würde er fie am liebjten 

in ihren föniglichen Händen wiſſen. Ya, dies bejtändige 

Andrängen verjtimmte den reizbaren Mann fo jehr, daß 

er ſchon die Hebe aus dem Ausjtellungsjaal entfernen 

wollte, und nur den Bitten der Freunde nachgab, ein ſolches 

Kunftwerf nicht der öffentlichen Bewunderung und Bes 

urtheilung zu entziehen und eigenfinnig jeinem eignen 

Ruhme zu Schaden. Für die, welche Adrian näher fannten, 
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war dieſe Hartnädigfeit auffallend genug; fie wußten, 

daß er feit Jahren viel Geld brauchte, zu Zwecken frei- 

ih, die fie nicht zu errathen vermocdhten; denn e8 gab 

in dem ernjten, nicht mehr jugendlichen, durch harte und 

widrige Schickſale verbitterten Mann feine hervorbrechende 

Leidenschaft, die ſolche Ausgaben gerechtfertigt oder doch 

erklärt hätte. Woher fam es denn, daß er jett plötzlich 

einem jo wohlverdienten und über Erwarten reichlichen 

Lohn entjagen wollte? War er doch längft, in Jahren 

und Erfahrung, über jene erjte Schwärmerei des Künjt- 

levs hinaus, jein Werf für fich allein zu genießen und 

als Heiligthum zu bewahren. 

In den Spätnahmittagsjtunden eines warmen 

Julitages umftand eben wieder ein ſchauluſtiger Kreis, 

Männer und Frauen, die Statue. Meift waren es 

Fremde, die in diefer Jahreszeit das deutjche Florenz 

zu bejuchen pflegen und feine Geſellſchaft beherrichen. 

Die lauten Ausrufe: „wie ſchön! wie jungfräulich!“ 

waren verflungen, ein faft andächtiges Schweigen fefjelte 

alle, nur noch im Schauen jchien die Empfindung der 

Seele zu leben. In dem Saale regte fich nichts, durch) 

die niedergelaffenen weißen Vorhänge der Fenſter jpielten 

die Sonnenftrahlen, wie langgezogene, dünne Goldfädchen 

hinein, prallten von der vothen Tapete der gegenüber- 

liegenden Wand gleichlam zuriik und ummoben wie 
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rofige Schleier den Marmor. in junges Mädchen, 

die bis jegt mit ihrer älteren Begleiterin in einem 

Vorgemach vor Landichaftsbildern verweilt, näherte fich 

da der Hebe. Ihr jtaubgranes Seidenkleid vaufchte über 

den Boden hin; die Statue jehen umd erjchreden, er- 

vöthen war eins. Dann aber fahte fie fich und be- 

tracdhtete prüfend das Bild, fein Zug veränderte fich 

mehr in ihrem Geficht, nur zulette irrte es wie Wellen- 

fräufeln über ihre Lippen, als hätte fie ein bitteres Wort 

darauf, unterdrüde es aber. Nun war fie jchon vor- 

über, zu einer Fleinen Gruppe tanzender Örazien ge- 

treten. 

Mit eigener Theilnahme hatten die Umjtehenden das 

Mädchen betrachtet: fie ging ruhig, mit einem gewiſſen, 

jelbjtbewußten Wandel dur den Saal. Nicht Adel, 

aber Lieblichkeit ließ fich ihrer Haltung, ihrer jchlanfen, 

um die Bruft vollen Gejtalt abjprechen, ſonſt zeugte 

jede ihrer Bewegungen, ihre gewählte, einfache Kleidung, 

die Gefährtin, die ihre Gejellichaftsdame zu fein fchien, 

für ihren Gefhmad umd ihren vornehmen Stand. Das 

Alles erwecte die Neugierde der Anderen; als fie den 

Saal verließ, machten fie ihr beinahe wie einer Fürftin 

zu beiden Seiten hin Plat. 

Jedem, der fie jo jah, ihr Antlig roſig und golden 

von der Sonne überflammt, mußte die Aehnlichkeit 
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zwifchen ihr und der Hebe auffallen. Die marmorne 

wie die lebendige Jungfrau hatte denjelben keuſchen Aus- 

druck, diejelbe wunderbare Feinheit der Formen, den 

gleichen Mund, eine hohe Stirn, nur jchwebte die Göttin 

mehr, idealiſcher — und die im ihren Zügen nur ange: 

deutete Härte war im denen des jungen Mädchens zur 

Starrheit verdichtet — einer Starrheit, über die jekt, 

wo fie merkte, daß fie der Gegenſtand der allgemeinen 

Aufmerkſamkeit geworden, ein Hauch wie von verletter 

Würde wehte. Wenn fie in dem Geficht der Hebe ihr 

eigenes wiedererfannt, fo hatte fie ein Recht zu der 

Mipbilligung, die fie im Herzen empfand, es war nichts 

daran von ihrer Hoheit und Schroffheit. 

Denen, die noch im Saale zurücblieben und Adrian’s 

Werk einer abermaligen Kritik unterzogen, konnte fein 

Zweifel fein, daß die Fremde dem Künftler zum Modell 

gejtanden. 

Doppelt wuchs damit die Theilnahme an ihr, das 

Berlangen, Näheres von ihr zu wiljen, von dem Ber: 

hältniffe, das fie mit dem berühmten Bildhauer ver- 

bunden. 

Zu denen, die am eifrigijten danach forjchten, gehörte 

ein junger Mann, Herman Roſen, oder vielmehr er 

übertraf alle in dem Beſtreben, das Geheimmiß der 

ſchönen Unbekannten zu enthüllen. 
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Bon Herman Roſen hätte Niemand mehr zu fagen 

gewußt, als daß er jeit einem Fahre durc den Tod 

feines Vaters fein eigener Herr geworden und ein wohl- 

begüterter Gutsbefiter fei, der die Verwaltung feiner 

Herrihaft andern Händen überließ und jegt eine Reiſe 

durch Deutichland und Italien vorhatte. Wenn man 

auch feinen vertrautejten Freund nach) jeinem Weſen und 

den Eigenjchaften feines Herzens gefragt, er hätte immer 

nur antworten fünnen: er ift ein Menſch, wie wir Alle 

in diefen Tagen, durch nichts hervorragend und jchwer- 

lich zu großen Dingen berufen. Freundlicher waren ihm 

die Damen geneigt; Herman Roſen verband mit einem 

Anhauh männlicher Schönheit eine gewiſſe fede und 

doc; ritterliche Huldigung des zarteren Gefchlechts, das 

Gerücht von feinem Reichthum ging ihm voran. Ueber- 

dies juchte er, freilich zunächit nur „im DVBorbeigehen“ 

eine Frau für das neue Wohnhaus, das er ji) auf 

jeinem Gute errichten ließ, und faufte inzwiſchen, da 

noch, jagte er, fein Mädchen feine Phantafie begeiftert, 

Bilder und Kunſtwerke zur Ausſchmückung deſſelben. Ein 

Hang zur Citelfeit mehr als wahres und tiefes Er- 

griffenjein von einer fünftleriihen Schöpfung hatte ihn 

da getrieben, mit Adrian der Hebe wegen in Unter: 

handlungen zu treten. Kurz und rauh fagte ihm der 

Bildhauer: „Nein!“ und der Stachel verlegter Eigen- 
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liebe war in Roſen's Bruft zuriicgeblieben. Bot fich 

ihm jett nicht eine günftige Gelegenheit dar, eine „ganz 

fleine* Rache gegen den jtolzen Künftler zu üben, wenn 

ev hinter das Geheimniß der Hebe fam? 

Befitst einer nur Geduld, Muth und Geld, fo giebt 

es in diefer Welt wenig Dinge, die er nicht erreichte. 

Schon am dritten Tage nach dem Beſuche des jungen 

Mädchens in der Austellung wußte Herman Roſen 

ihren Namen, ihre Wohnung und hatte fogar in der 

Bildergalerie vor einem weltberühmten Gemälde Correg- 

gto’8 drei oder vier Worte mit ihr gewechielt, 

Dort, wo am Siüdende der Stadt eine mit Bappeln 

bejetste Allee nach dem fogenannten großen Garten führt, 

liegt zur linfen Seite der Straße hinter niedrigen, weißen 

Mauern, über die Epheu in wilden Ranfen Elettert, ein 

Garten mit mächtigen, Ddichtlaudigen Xindenbäumen ; 

durch ihre Schatten fieht man die Fenfter eines Yand- 

haufes ſchimmern, gerade auf feine Pforte zu geht der 

Kiesweg von der in der Vordermaner angebrachten 

eifernen Gitterthür,, deren Spiten vergoldete Käufe 

tragen. 

E83 war mir natürlich, daß Herman Roſen, als er 

an diefem Abend, aus dem im großen Garten gelegenen 

Sommertheater heimfehrend, an den weißen Mauern 

vorüberging, einen Augenblie vor dem Gitterthor jtehen 
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blieb und nach den Fenſtern hinaufſchaute — denn hinter 

ihnen wohnte eben die Fremde, Fräulein Sibylla... 

Eine Prauengeftalt ließ die Vorhänge nieder und 

gleich darauf jtrömte ein voller, hellgoldiger Strahl, 

der Schein einer Yampe, jagte fi) Herman, im die 

Dämmerung und das Dunfelgrün der Bäume hinaus. 

. Einige Male ging er unſchlüſſig vor dem Haufe auf 

und nieder, er faßte behutfam an den Griff der Eifen- 

thür — fie war nur eingeflinft. So nahe einmal, 

horchte er mehr unwillkürlich, als abjichtlih in den 

Garten hinein, Das Geräufch von bald ſich nähernden, 

bald ſich entfernenden Schritten jchlug an fein Ohr... 

die Dahinjchreitenden aber gewahr zu werden, daran 

hinderten ihn die Schatten des Abends, die Bäume, das 

dicht verichlungene Gebüſch . . 

Darüber war jenjeit der Straße, über dem Felde, 

am Himmel der Mond fichtbar geworden — jest noch) 

eine dünne, mattgoldene Sichel, deren Strahlen jchräg 

in den Garten fallend fich mit dem helferen Schimmer 

vermählten, der langjam aus den Fenſtern dahinglitt. 

Biel Menjchen gehen zu diefer jpäten Zeit in der 

im Ganzen einfamen und ftillen Stadt nicht dieſe ſtillſte 

Straße, Herman Rosen war fajt allein — nur zus 

weilen rauſchten die Blätter über ihm, nur zumeilen 
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drang ein Ton von dem Reden der im Garten Wan— 

delnden zu ihm.. Töne, aber leider feine Worte — 

Da ergriff es ihn jo recht eigen, tief und ängftlich 

zugleich, als jest ein jcharfer, furzer aber doch durch— 

dringender Schrei erſcholl — ein Schrei, der, wie er in 

jeiner aufgeregten Phantaſie ſich augenblicklich vorftellte, 

von Niemandem erhoben jein fünne, al8 von Sibylle... 

An die Thür faffen, fie aufreißen und unbefonnen in 

den Garten jtürzen, war ihm eins. 

Der Zufall, für ihn war e8 der Inſtinct des Her- 

zens, führte ihn umter den vielen, verjchlungenen Pfaden 

des Gartens den rechten, nach einer Weinlaube, 

Hart vor derjelben aber fühlte er ſich aufgehalten: 

fo dunfel war e8 doch noch nicht, daß er im dem vor 

ihm jtehenden Manne mit finjteren, verichatteten Zügen 

nicht Adrian hätte erfennen follen. 

„Wie fommen Ste hierher? Was wollen Cie, 

mein Herr?“ fragte der Bildhauer mit raſcher, erregter 

Stimme. 

Zu den Furchtſamen und Berlegenen hatte Herman 

Roſen nie gehört: „Vergebung“, entgegnete er im fühl- 

jten Ton gejellihaftlicher Höflichkeit. „Ich höre, an 

diefer einfamen Beſitzung vorübergehend... oder beſſer 

vielleicht, ich glaube einen Schrei zu hören, ich trete ein 

— aber noch einmal, Herr Adrian, vergeben Sie mir.“ 
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„Und Sie wußten, daß ic hier wohne?“ 

„Nicht doch, ich würde ſonſt wahrhaftig nicht in 

diefer Abendftunde erjt, beim Zwielicht des Mondes, 

Ihren herrlichen Garten bewundern, jondern Sie jhon 

lange um die Vergünftigung gebeten haben, ihn im 

Sonnenschein durhwandern zu dürfen,“ 

„Hier und dort wird noch darin gearbeitet, aber in 

einigen Tagen hoffe ih Ihr Berlangen erfüllen zu 

fünnen.“ 

So begleitete Adrian den jungen Mann zur Gitter- 

thür zurück. 

Eben verneigte ſich dort Herman Roſen zum Ab— 

ſchied, allein das übliche „Leben Sie wohl!“ blieb ihm 

wie feſtgebannt auf der Zunge, denn wieder ertönte der 

Schrei, diesmal ſich auflöſend in ein krampfhaftes 

Schluchzen .. 

Sagen konnte er freilich nichts darauf, denn er war 

ſchon draußen auf der Straße und Adrian war, raſch 

die Gitterthür ſchließend, in den Gängen des Gartens 

verſchwunden. 

Eine unberechenbare Fülle von Abenteuern, Ver— 

wickelungen von Glück und Unglück bot ſich dem ge— 

ſchäftigen Geiſte des jungen Mannes dar... Sibylle 

und Adrian wuchſen ihm zu Helden einer wunderſamen 

Geſchichte auf. 
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An ji) aber war e8 nur ein Feines Wort gewejen, 

das die Verwirrung, das Erſchrecken und den Schmerz 

Sibylla’s erregt hatte. 

„Sch bin nicht Dein Vater“, hatte ihr Adrian im 

Laufe einer langen Unterredung gejagt. 

„Nicht mein Vater!“ Diefer Gedanke hatte Sibylle 

bis in das tiefſte Herz getroffen. 

Was dann? fragte fie ſich ganz leife mit einer 

Aengitlichkert, für die fie zwar feinen Grund anzugeben 

wußte, die ihr aber nichts defto weniger die wildelten 

Thränen erpreßte. So weit fie zurücdenfen konnte, 

war ihr alles Gute von Adrian allein gefommen. In 

der Erziehungsanftalt, in der fie aufgewachlen war, 

hatte fie Niemand befucht, als Adrian; an feinen Andern 

hatte fie von dort aus je einen Brief gefchrieben, als 

an ihn; größer geworden, erfuhr fie dann im unermüd- 

lichen Forfchen und Fragen von der DVorfteherin, daß 

Herr Adrian fie als ein noch junges Kind in die An- 

jtalt gebracht und ihr zur forgfältigften Erziehung em- 

pfohlen habe. Mit ihrem fiebzehnten Jahre hatte er fie 

aus der Penfion genommen und fie zu einer alten, 

würdigen umd gebildeten Frau geführt: dieſe, jagte er 

ihr, jolle fie fortan wie ihre Mutter ehren. Cine Zeit 

lang wohnte fie mit ihr zufammen in Nürnberg; Si— 

bylla gewöhnte fi an die verftändige, Kluge Frau, ob— 
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gleich eine gewilfe Kälte im ihr es nicht zum warmen 

Durchbruch ihrer Gefühle fommen ließ. Im vergangenen 

Frühling waren beide Frauen mit Adrian nad) Florenz 

gereift; die zwei Monate, die fie dort verlebt, nannte 

ſelbſt Sibylla, troß ihrer Unempfänglichkeit, ihre Sonnen- 

zeit, wenn fie davon ſprach, glühte ihr Auge. Adrian 

war dann tiefer hinunter nach Rom gegangen, Sibylle 

mit ihrer DBegleiterin wieder nach Deutjchland zurück— 

gefehrt. Zu viel Emdrücde, hatte ihr Adrian tröftend 

beim Abſchied gejagt, müſſe die Jugend nicht auf ein- 

mal in ſich aufnehmen und überhaupt das geringe Glüd, 

das es für den Menſchen gäbe, nicht in allzurafchen, 

wohl gar auf einen Zug ausfojten. Jetzt nun hatte fie 

jein Brief nach diefer Stadt gerufen, mehr als ein Jahr 

war verfloffen, jeit ihn Sitbylla nicht geſehen. 

Und num mußte fie gleich bei ihrem erjten Wieder- 

jehen erfahren, daß er nicht ihr Water fei! 

Diefer Glaube war ihr ſüß und lieb geworden, er 

erfüllte ihre Seele mit jo angenehmen, romantiſchen 

Träumen — mit Träumen, die zugleich ihrem Stolze, 

dem lebhafteſten ihrer Gefühle, jchmeichelten. Sie wußte, 

daß Adrian ein berühmter Bildhauer war; jo gute 

Augen Hatte fie doc, um zu jehen, daß er vor Jahren 

ſich dreift zu den ritterlichjten und ſchönſten Männern 

hatte rechnen fünnen.. aus dem Allen wob ſie fich einen 
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Roman zufammen: Adrian hatte in feiner Jugend die 

Belanntichaft einer vornehmen Frau gemacht, mas weiß 

ich, welcher Fürftin, jagte fie ich, wenn fie an die fran- 

zöfifchen Gräfinnen, die ruffischen Fürftinnen und die 

engliihen Ladies dachte, die fich in Florenz um ihn ge— 

drängt — ihre Liebe gewonnen, beider Kind war fie 

ſelbſt . wie war das fo natürlich, fo wahrfcheinfich! 

Und nun jollte es doch nur eitle Täuſchung gemejen 

jein? Sibylla weinte um den VBerluft ihres Traumes, 

um — ja wozıt hatte er denn jo viel für fie gethan, 

fie wie das vornehmjte Mädchen erziehen laſſen, fie mit 

ausgefuchter Pracht umgeben.. wozu, wenn fie nur ein 

armes, älternlofes Kind war? | 

So lag fie hingefunfen, das Geficht in den Händen 

verborgen, auf der Bank der Weinlaube, als Adrian 

wieder zu ihr trat. 

„Stehe auf, Sibylle“, fagte er fanft begütigend, 

„guäle Dich doch nicht um einen Wahn! Was liegt 

denn am Namen, da Du ja doch weißt, daß ich nie 

von Dir laſſen werde!“ 

„Aber wie bift Du zu mir gefommen? Wer bin 

ic denn?" fragte fie zurück und richtete ihre dunklen 

ftarren Augen mit einem DBli des Zweifeld und der 

Furcht auf ihn, 

„Romm hinauf!" bat er. „Ich will Dir Alles 
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jagen; es giebt nichts in Deiner Vergangenheit noch in 

meiner Handlung, was Dich ängjtigen oder jchmerzen 

könnte.“ 

Ein eigenes Leben, ein eigener Gegenſatz lag in den 

beiden ſchlanken, auffallend ſchönen Geſtalten, wie ſie im 

Dämmerlicht des Mondes ſchweigend nebeneinander dem 

Hauſe zuſchritten. 

Oben in dem Mittelzimmer, aus deſſen Fenſtern 

der Lampenſchimmer bis zu Herman Roſen gedrungen, 

erzählte dann Adrian dem aufhorchenden Mädchen Fol— 

gendes: 

„Weit abſeits von der Fahrſtraße, die durch das 

Gebirge führt, wanderte ich an einem Sommerabend 

durch eine Thalfchlucht, einem Bache folgend, der immer 

mehr durch das von den Fellen umher zu ihm nieder- 

riefelnde Waſſer anſchwoll, aufbraufte und eiliger dahin- 

rauſchte. Von heute zu jenem Tage find vierzehn Jahre 

hingegangen. Glücflicher war ich damals nicht, im 

Gegentheil durch herbe Erfahrungen, durch den Bruch 

einer erjten Liebe zu den jchwermüthigiten Betradhtungen 

geneigt, deren ich mich eben durch eine Fußreiſe in das 

Gebirge entledigen wollte, aber doc viel jugendlicher 

und bei allem Schmerze muthiger, hoffnungsreicer. 

Sch wanderte ganz allein, faum war mir ein umd ein 

andermal ein Holzfäller aus der Waldung vom Kamme 
Frenzel, Neue Novellen. I. 2 
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des Gebirges herab entgegengefommen, ein Mädchen in 

zerlumpten Kleidern, das mühſelig auf dem Rücken einige 

Bindel Heu von der Waldiwiefe herbeijchleppte. Ein— 

jam für mich pfiff ich ein Lied oder ftarrte zu den 

wunderlichen Felsformen und den wechjelnden Wolfen 

des Abendhimmels hinauf. Wer gerade gegenüber jan 

die Sonne; während die Gipfel noch brannten und die 

Bäume auf den Bergſpitzen wie unter goldenen Kronen 

ſich neigten, herrſchten im Thale jchon Schatten und 

Kühlung. Bald erweiterte ſich auch feine Enge; wie 

durch ein hochgewölbtes Thor jagte dev Bach noch durch 

zwei überhängende Bafaltfelfen und floß dann ruhiger 

an einer weiten, wie im Halbrund von Tannen um- 

jtandenen Wiefe vorüber. Bon ihrer Weſtſeite tönte 

mir das Rauſchen von Mühlrädern entgegen, die Mühle 

jelbjt verbargen mir noch die Bäume. 

„Unter dem Thor, auf einem der dort liegenden 

Steine ſaß ein Kind. Wild und wüjt hingen ihm die 

ihwarzen Yocden um jein fleines, blaſſes Geficht, die 

Stirn beichattend und bis tief in den Nacken hinein, 

Seine bloßen Füße hatte es in das Waſſer des Baches 

geſteckt. Was es von Kleidern trug, war zerriffen, 

jtaubig und ſchmutzig: eim Bild der Armuth und Ver— 

fommenheit. Ich juchte jchon nach einer Kleinen Gabe, 

um fie im Vorbeigehen ihm zu geben — da fiel es mir 



auf, das fi) das Kind troß meines Näherfommens 

nicht von feinem Plate rührte, den Reiſenden, wie e8 

feider in folchen Gebirgsthälern die Sitte ijt und die 

Armuth erheifcht, mit einer Bitte anzugehen. Auch als 

ich vor ihm ftand, miachte e8 feine Bewegung, fondern 

richtete nur feine Augen mit eigener Starrheit auf mid). 

Das ergriff mich; iſt fie ſtumm? dachte ich bei mir, 

‚denn ich erfannte jet, daß e8 ein Mädchen war, und 

fragte: „Wo wohnjt Du?" „Dort“, erwiderte fie mit 

einer für ihre Jahre Feten Stimme und zeigte mit der 

Hand nad) dem Ende der Wiefe, von der das Getreibe 

der Mühlräder herüberiholl. „In der Sägemühle?“ 

„Sa.“ Dabei blieb fie unverändert figen, troß ihres 

bettelhaften Ausjehens in edler, plajtiicher Ruhe. Du 

begreifit, daß jett der Künftler in mir erwachte, daß die 

feinen, jchmächtigen, im reinſten Verhältniß zu einander 

jtehenden Formen des Kindes unter ihrer Hülle von 

Schmutz und Elend mich doppelt fejjelten. „Wie heißeft 

Du denn?" „Sibylla.* Der Name — id) will es 

Dir nur gejtehen — der Name vollendete meine Ver— 

zauberung. „Und wohnen in der Mühle Deine Eltern?“ 

„Ja.“ „Kann ich bei Euch effen und ſchlafen?“ „Da 

mußt Du den Bater fragen.“ „Warum fiteft Du denn 

hier jo allein?“ „Weil es Hier fo ſtill ift und mid) 

feiner hier ſchlägt.“ 
2* 



20 

„Genug, ich folgte der Voranſchreitenden. Selten 

habe ich mürriſchere, härtere und abſtoßendere Menſchen 

gefunden, als den Müller und ſeine Frau. Vielleicht 

war ich indeß von vornherein gegen ſie eingenommen 

und erhob, von dem Weſen des Kindes wie in einen 

Zauberkreis gebannt, Anforderungen an ſie, die ſie eben 

nicht erfüllen konnten. Wirthſchaft und Geſchäft eilten 

ſichtlich dem Verfall zu, um die Kinder bekümmerte ſich 

Niemand. „Wild wachſen ja auch Aepfel und Pflau— 

men auf“, ſagte mir frech der Müller. Im Laufe des 

Abends erfuhr ich denn von der Frau, deren Offen— 

herzigkeit ich leicht durch ein Goldſtück gewann, daß 

Sibylle das Kind ihrer Schweſter ſei; anfangs hätte 

dieſe und ihr Mann ein luſtiges und reiches Leben ge— 

führt, bis ihr Vermögen geſchwunden, der Mann nach 

Amerika gegangen, die Schweſter verdorben und ge— 

ſtorben ſei. Aus Barmherzigkeit habe ſie die kleine 

Sibylla zu ſich genommen, aber das ſei ein ſtörriſches, 

faules und unfreundliches „Balg“, wie ſie ſich aus— 

drückte, und die Laſt fiele ihr immer unerträglicher. 

Auf einer dürftigen Streu kam mir da in der Stille 

der Nacht der Gedanke, Dich — denn Du weißt ja 

ſchon, daß Du dies Kind warſt — dieſem elenden Looſe 

und der Verkümmerung zu entreißen; Du gehörteſt in 

lichtere Sphären, unter andere Menſchen. Wenn ich 
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des andern Morgens entgegentrateft, jo bleich, jo lieb, 

jo wildfchön, hätteft Du mich noch zu ganz andern Ent- 

hlüffen Hingeriffen. Mit Deinen Pflegeältern war die 

Verhandlung Furz, fie ftaunten nur, daß ſich ein Frem- 

der „mit dem faulen Kinde* befaffen wollte, fie fragten 

faum, ob ich denn auch Weittel genug hätte, Dich zu 

ernähren. Das Weitere beſprach ich darum mit dem 

Prediger des nächjten Dorfes: jo wurdeft Du mein, 

Sibylla.“ 

Die Hände verfchränft, im Lehnſeſſel liegend, Hatte 

jie ihm zugehört, weder die Farbe noch den Ausdruc 

ihres Gefichts wechſelnd — wie fie jett aufftand, glich 

fie einer Statue der Minerva. 

„Ich danke Dir, Adrian”, jagte jie mit einer Weich— 

heit, die fie felten ergriff, „danke Dir für dies ganze 

Leben und wenn es ein fünftiges giebt, auch drüben. 

Ich Habe nichts, als diefe Dankbarkeit, willit Du da- 

mit zufrieden fein ?“ 

Als er fie janft auf die Stirn küßte, lehnte fie ihr 

Haupt an feine Schulter... jo ſtill und kalt, jo recht, 

wie ein Marmorbild. 



II. 

Eine Woche etwa war ſeit dieſem Abend verfloſſen, 

ohne daß Herman Roſen ſeinem Ziel, ein Geheimniß 

zu entdecken, wo im Grunde keins verborgen lag, näher 

gekommen. 

So klein und eng iſt die Stadt nun freilich nicht, 

daß Menſchen, die ſich ſuchen, täglich einander begegnen 

müſſen, wiederum aber nicht ſo weitläufig, daß man 

dem beharrlich ausweichen könnte, der uns raſtlos ver— 

folgt. Wiederholt hatte Herman Sibylla auf der Ter— 

raſſe, in der Galerie, im Wagen, auf der Fahrſtraße, 

die den großen Garten durchſchneidet und an einem 

ehemaligen Jagdſchloſſe vorbeiläuft — leider niemals 

allein getroffen. Entweder begleitete ſie Adrian, dann 

blieb es von Roſen's Seite bei einem höflichen Gruß, 

einem fragenden Blick, oder die alte Dame, deren 

Gegenwart wohl ein kurzes Geſpräch über ein Bild, 

das Wetter und die Schönheit der Ausſicht und des 

Farbenſpiels beim Untergang der Sonne erlaubte, wenn 
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fie unter den Bäumen der Terrafje wandelten, doch jede 

nähere Beziehung, jedes innigere und tiefere Wort ver- 

bot. Auch Sibylle bewahrte jtetS die gleiche Ruhe und 

Kälte; jo Huldvoll ſie Roſen empfing, jo freundlich fie 

auf feine Bemerkungen einging, ihre Gemeſſenheit ver- 

for jich nicht, noch nicht ein einziges Mal, fagte er zu 

jich ſelbſt, Hab’ ich fie Lachen geſehen — und es ijt fein 

Zweifel, daß er längjt dies Abenteuer „verlorner Liebes- 

müh“ aufgegeben, wäre nicht feine Neugier jtärfer als 

jein Berdruß und der Zauber der Gewohnheit mächtig 

über ihn gewesen. 

Endlich mußte er jedoch einen Entihluß faſſen, wie 

er es ausdrücte, mit feinem Schickſal fertig werden. 

Meit über die Tage hinaus, die er dem deutjchen Flo— 

renz hatte widmen wollen, war er geblieben, recht wußte 

er jelbjt nicht, warum, und dies zumeijt verleßte feine 

reizbare, aufbraufende Natur. Ihm fam die Luſt an, 

ji eine moraliihe Strafpredigt über nutzlos vergeudete 

Zeit zu halten und fich einen Thoren zur jchelten, der 

„wie Hans Dampf in allen Gaſſen“ dem erjten Mäd— 

hen und dem erjten Vorfalle nacdhliefe. „Hans Dampf“, 

ärgerlich jchlug er fich vor die Stirn. Was war denn 

der Zweck von feinen Gängen durch die Straßen, an 

ihrem Haufe vorüber? Yiebte er Sibylle? „Oho“! rief's 

in ihm, „du wirst doch nicht! Die Geliebte eines Künſt— 
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(ers, die „Modell“ geftanden!* Für hohe, adlige Ge- 

burt hatte er nie geichwärmt und leicht hätte in dem 

Alter, in dem er war, jeine Leidenſchaft ſich Jogar über 

den Makel der Herkunft und des Standes fortgefeßt, 

aber die Sache lag doch zu offen, ihm zu nahe und 

hinderlih, um mit einem Sprung darüber wegzufommen. 

„Die Geliebte Adrian’s! Allein wer jagte e8 denn?“ 

„Du“, mußte er darauf antworten, „deine Eiferjucht.“ 

Keigung, Eiferfucht — in diefen Kreis ſchienen heut feine 

Gedanken gebannt zu fein. Um fich von ihnen zu be- 

freien, bejchloß er, einen Ausflug in das nahe Gebirge 

zu machen, bei feiner Rückkehr im Haufe Adrian’ vor- 

zufprechen und Abfchied zu nehmen. „In drei, vier Tagen 

wird das Ganze eine vergeſſene Gejchichte ſein“, tröftete 

er fich, „legt's zu den übrigen,“ 

Mit der Gifenbahn erreiht man in einer halben 

Stunde das freundlih im Thal gelegene Städtchen, 

ringsumher, oft dicht hinter den kleinen Gärten der 

Häufer erheben ſich tannenbewaldet die Höhen, auf der 

Spitze der einen jtehen die geringen verwitterten Ueber— 

vejte einer alten Burg. Weder großartig noch hoch— 

romantiſch iſt die Gegend, fie macht eher einen Lieblichen, 

träumeriſchen Eindruck: vor Allem, wenn man, wie in 

diefer Nachmittagsftunde Herman Roſen, langjam die 

ihmalen, vielfach und launenvoll fich windenden Stege 
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die Berge hinanfchreitet, im Schatten umd in der Stille 

der hohen, dunklen Bäume, die jchlanf aufragend den 

Säulen einer Halle gleihen, jet ſich umwendet umd 

den Blick auf den Feldern, den Häufern im Thal ruhen 

(äßt, den Lauf des Baches verfolgt, der jich hindurch» 

ichlängelt, Hier und dort von einer Holzbrücde überragt, 

und dann wieder weiter im Walddüjter wandelt. Wie 

gefagt, es iſt Sommernachmittag, eine laute, janftbewegte 

Yuft, die Sonne im goldigjten, von feiner jchweren 

Wolfe getrübten Glanz; leife ſummen die Käfer, fait 

(autlos hüpfen von Zweig zu Zweig die Vögel. In ſolchen 

Augenblicken brauht man nicht, wie jo Viele glauben, 

eine bejondere „poetische Anlage“, jondern nur ein ge- 

jundes, empfängliches Herz zu haben, um die Schönheit 

der Natur im wohligiter Empfindung zu genießen. Der 

Unmuth, der am Morgen Herman’s Stirn mit aller= 

lei Grübeleten und Grämlichkeiten verjchattet, wich all- 

mählig,, ihm fiel das Wort Othello’s ein, den er am 

vergangenen Abend im Theater von einem berühmten 

Schauspieler hatte darjtellen jehen: „jo blaj’ ich meine 

Lieb’ in alle Winde“ — er befand fih in ähnlicher 

Stimmung, war aber weit entfernt, die Sache tragiſch 

zu nehmen, und ſann im Gegentheil „auf einen humoriſti— 

ihen Schluß.“ 

Der jollte ihm indejfen nicht jo leicht werden, denn 
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als er um eine Biegung des Weges fchritt, bemerkte er 

vor fich eine Dame, die den Berg ſchon höher hinan— 

gejtiegen war umd jest Athem jchöpfend ſich an den 

Stamm einer Tanne Ichnte. 

Es war nicht nöthig, daß fie ihr Geficht grade auf 

ihn richtete, die Stimme feines Herzens fagte ihm ohne- 

dies: e8 iſt Fräulein Sibylle, 

Fa, fie war's — umd allein! 

Was hätte er noch am geftrigen Tage dafür ge- 

geben, ſie jo zu treffen! Aber heute — der Verdacht 

wollte ihm nicht aus der Seele: Adrian’s Geliebte! 

Und auch das Antli Sibylla's verhteß nicht viel Tröft- 

liches, ihr Auge leuchtete nicht auf, als fie ihn erblickte; 

wenn er einer umvillfirlichen Bewegung, die fie that, 

eine bejtimmte Abjicht unterfchieben durfte, ſuchte fie ihm 

zu entfliehen und eine Begegnung zu vermeiden, die nun 

doch unumgänglich geworden. 

„Welch' Glück, Fräulem Sibylla“ — begann er, 

fie jtanden dicht nebeneinander. 

„Guten Tag, Herr Roſen“, unterbrad) fie ihn fühl. 

Der Ton ihrer Worte fränfte feine Eitelfeit; „wenn 

wir uns beide heut ärgern wollen, ich bin beveit“, dachte 

er und ſagte laut: „Sie gehen zur Auine hinauf? Ich 

habe denjelben Weg, und unbefannt wie wir mit der 
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Gegend jind, müſſen wir wohl auf der graden Straße 

bleiben.“ 

„Meiner Begleiterin fällt das Bergiteigen zu jchwer, 

ich aber möchte gern auf der höchſten Spite ſtehen“ — 

„Eine jchöne Aussicht zu genießen?“ 

„Nein“, entgeanete fie, „Freiheit zu athmen.“ 

Herman Rosen hatte die Ahnung, daß der Doppel- 

finn diefer Aeußerung vielleicht auch gegen ihn gerichtet 

war, der ſich ihr doch beinahe aufdrängte, allein einmal 

in die „göttliche Grobheit“ gerathen, war er entichlojjen, 

jeine Rolle zu Ende zu fpielen, unbefiimmert, was thn 

erwartete: Sieg oder Niederlage, ihre Gunſt oder ein 

Abſchied auf Nimmerwiederſehen. 

Schweigend gingen ſie eine Weile vorwärts, klommen 

über die ſchroffſten Stellen und wanderten dann auf 

dem Rücken der Höhe zu der Ruine hin, die an der 

andern Seite des Thales lag. 

Nun machte Herman einige Bemerkungen über 

Berge, alte Schlöſſer und die melancholiſchen Empfin— 

dungen, die uns in ihrem Anblick beſchleichen, worauf 

ſie, ſpöttiſch genug, mit dem Vers Mathiſſon's „Schwei— 

gend in der Abenddämmrung Schleier“ — antwortete. 

Scheinbar im freundlichen Verkehr, denn er bot ihr 

hülfreich die Hand, ſie um dieſe aufragende Felsſpitze, 

an jener ſchroffen Senkung vorüber zu leiten, wurde 
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doch die Stimmung der beiden jungen Yeute mit jedem 

weiteren Schritte umerträglicher und geveizter; zum 

Slüc erreichten fie, ehe fie zum Ausbruch fam, das 

Gemäuer. Während Herman von einem Betteljungen 

die Bejchreibung und Gefchichte dev Burg faufte, Hatte 

jih Sibylle auf einen der Llosgebrochenen Duaderfteine 

niedergelafjen, die noch im Graſe verjtreut umberlagen. 

Ihre Blicke verdunfelten fih; da fie fi) unbeachtet 

glaubte, erjchienen auch auf ihrem ſonſt jo ftarren Ant- 

li die Spuren der Stürme, die unabläffig jeit Adrian’s 

Erzählung ihr Gemüth beumruhigten, Herman aber, der 

jie jo vor fich hinſtarren ſah in das Thal zu ihren 

Füßen, wähnte, die Schönheit der Yandichaft habe fie 

mächtig ergriffen — etwas, was er bei der „Geliebten“ 

eines Bildhauers, die vielleicht felbjt ein wenig „in die 

Kunſt hineinpfuſche“, durchaus natürlich fand. 

Darum jagte er: „Ein jtilles, Tiebliches Thal! 

Schade, daß Sie als Künjtlerin doch nicht mit ganz 

unbefangenem Auge es betrachten, wie wir andern 

Sterblichen. Ich wette, Sie fuchen eben nad) maleri- 

chen Gegenſätzen, nach prächtigen Yichtern und wirfungs- 

reihen Schatten.“ 

„Da irren Sie, Herr Rofen; ich bin feine Künſtlerin 

und dachte im Augenblik an nichts weniger als an 

Malereien.“ 



„Sollte die innige Freundichaft, ein langer Umgang 

mit einem fo außerordentlichen. Meifter, wie Herr 

Adrian ift, nicht unwillkürlich auch auf Sie Einfluß ge- 

übt haben? Wie leicht werden die Anfichten eines 

Freundes die unſerigen, wie gern huldigen wir feinen 

Anſchauungen und unterjtügen feine Zwecke.“ 

Sie jchaute hoch auf, verwundert, betroffen jogar, 

doc; entgegnete fie nichts, erwartungsvoll, wohin dieſe, 

ihr fajt unverftändlichen Aeußerungen zielten. 

Roſen ließ fie nicht warten. „Denn wie”, fette er 

hinzu, „würde es dem Künſtler gelungen fein, jene Hebe 

zu bilden, wenn Ste nicht das unübertreffliche Urbild 

jeiner Schöpfung geweſen?“ 

Kun fuhr fie auf: „Welche Hebe? Was meinen 

Sie nur?“ 

„Das nenn’ ich Verjtellung“, jagte Herman in jich 

hinein, laut erwiderte er: „Die Hebe im Ausjtellungs- 

faal, ich habe Sie zum erjtenmal davor gejehen.” 

Haftig Iprang ſie auf: „Ich ahnte es! Aber, Herr 

Roſen, ich verfichere Sie, bejtimmt wußte ich es nicht! 

Bon ihm! Und mir ähnlich joll die Statue fein?” 

redete fie heftig, auf und niedergehend. 

„Sie werden mir zürnen“, jagte er, über die Ver— 

wandlung ihres Wefens erjchredit, „daß ich das Geſpräch 

auf diefen Gegenjtand gebracht, aber Jeder, dem es das 
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Glück gegeben, Sie und das Kunjtwerf zufammen zu 

bewundern, ijt überzeugt, daR es nur nach Ihnen ge— 

bildet werden konnte.“ 

„ach mir!" Aergerlich jtampfte fie mit dem Kleinen 

Fuß auf die Erde. „Ich mag der Welt nicht zur Be— 

wunderung noch zum Gejpött dienen! Und er fühlte 

jelbjt, welch” Unrecht er mir gethan, darum verbot er 

mir, die Ausjtellung zu Dbefuchen, freilich, als es zu 

jpät war.“ 

Zu Herman’s Ehre muß gefagt werden, daß er bei 

dem Unwillen des jungen Mädchens, der offenbar nod) 

einen tieferen Schmerz verbarg, jeine Unvorfichtigkeit 

bereute; feine angeborene Gutmüthigkeit drängte ihn, fie 

zu tröften, „Vergeſſen Ste nur meine Worte und das 

Bild, wenn e8 Sie kränkt; Ihnen wie mir ift es auf 

immer entrüct, e8 wurde geftern aus dem Saal ent— 

fernt, ein Engländer hat es gefauft, dem wird es nicht 

mehr und nicht weniger als eine marmorne Statue 

ſein.“ 

Als ob er Oel in's Feuer gegoſſen, ſo wirkte ſein 

„Troſt“ auf den Zorn Sibylla’s. 

„Berfauft! Mich verfauft!” rief fie aus. Es 

zuckte in ihrem Geſicht und fein Ausdruck erhielt einen 

ihmerzlich finitern Zug. „OD, ich bin namenlos un— 

glücklich!“ 



BE: 

Ueberraſcht jtand Herman, eine ſolche Entwidelung 

hatte er, bei all’ jeiner Vorliebe für Geheimniſſe, doc) 

nicht geträumt. 

„Unglücklih! Und Sie find jo jung, jo jchön! 

Würde jih nicht Feder glücklich Shäten, auch nur das 

Geringſte für Ste zu thun?“ 

„Worte, Worte!" Und fie faltete die Hände über 

der Bruſt zufammen. „Ich ſtehe allein in der Welt; 

ih Habe Niemand.“ 

„Und ih? Aber freilich, ic) habe fein Recht mich 

zu Ihren Freunden zu zählen.“ 

Den Kopf, den fie bisher gejenft gehalten, erhob jie 

mit einer Anmuth, die er ihr nicht zugetraut, umd 

Ihaute ihn einen Augenblie mit ihren dunklen, ſinnen— 

den Augen an. 

Diefer Blick, obwohl er ohne Wärme war, entichied 

dennoch Herman Roſen's Geſchick, er glaubte eine ganze 

Geihichte heimlichen Leidens, eine ſüße, verjchwiegene 

Liebe darin zu leien — und jo, da bei jolchen Gelegen- 

heiten Augen und Bewegungen beffer fprechen, als Worte, 

ergriff er ıhre Hand und dritte jie an fein Herz. 

Damit war der Zauber und die Erregung, die fie 

umfaßt, gebrochen; die immer tiefer finfende Sonne 

mahnte zum Aufbruch, Herman pflückte noch eine arme 

rothe Haideblume, die in jchmalen Büſcheln zwiichen 
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den Steinen wuchs, „zur Erinnerung“ — auf ein 

ferneres Gejpräh mußte er verzichten, denn Sibylia’s 

Begleiterin, die das lange Verweilen des Mädchens be- 

jorgt gemacht, fam ihnen auf dem Rückweg von der 

Ruine herab entgegen. 

An der Gifenbahn, ehe fie einftiegen, gewann Si- 

bylle eine günstige Gelegenheit, ihm zuzuflüftern: „Er- 

fahren Sie, wer die Hebe gefauft, und bringen Sie 

mir Nachricht, ich erwarte Sie, heute no), und wäre 

es um Mitternacht.“ 

„Ach!“ murmelte Roſen; weiter jagte er fein Wort 

und verneigte ſich nur leicht vor Sibylla, zum Zeichen, 

daß fie auf ihn rechnen fünne, fein Glück machte ihn 

jtumm. 

Während der furzen Fahrt, obwohl fie fich dicht 

gegenüberfaßen, hingen fie wie er ihren befondern Ge— 

danfen nach; von allem, was fte gehört, erſchüttert und 

in ihrem Stolze fchmerzlich berührt, nährte fie den 

heftigften Unmuth wider Adrian in ihrem Herzen. Daß 

er, ohne fie darum zu bitten, ihr Antlitz und ihre Ge— 

jtalt den Blicken Aller preisgegeben, erſchien ihr als 

ein häßliches und Schmähliches Vergehen, nie hatte er 

in ihr die Tochter, fondern immer nur das gefaufte 

Mädchen gejehen — auch eine Sclavin, die er für feine 

fünftlerifchen Zwecke benußte. Ye mehr fie nachſann, 
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in deſto trüberem Lichte zeigte fich ihr fein Verfahren, 

fie war geneigt, im feiner großmüthigen Handlung nur 

Berehnung und Hinterlift zu jehen. Ihr fiel ein, wie 

jie unwiſſentlich das Modell feiner Hebe geworden. Es 

war zu Florenz, fie hatten den Palaſt Pitti, die Uf- 

fizien, durchichritten und vor den antifen Statuen ver- 

weilend, hatte Adrian die bemunderungswürdige Gewan— 

dung derjelben, ihre faſt durchlichtigen und dennoch mar- 

mornen Schleier, die jich in hundert feinen Falten um 

Arm und Fuß und Knie brechen, fort und fort ge- 

rühmt und endlich Halb im Scherz, halb im Ernit be- 

dauert, daß der Künftler nie mehr ſolchen Geftalten, in 

jolher Tracht begegne. Erſt als er am Abend wieder 

auf diefe Anficht zurückkam und fie prüfend anjchauend 

hinzufeßte: fie müßte im griechifchen Gewande wie die 

ſchönſte Göttin des Olymps ausjehen, hatte fie darauf 

geachtet. Der Gedanfe zog fie an, nod mehr die Hoff- 

nung, ihm dadurch eine freudige Ueberrafhung zu be— 

reiten. Mit bitterem Lächeln erinnerte fie fich jekt, 

wie jie jtundenlang vor der Gruppe der Niobe geftanden 

und „antifen Faltenwurf jtudirt“, eines Abends dann 

war jie vor ihn Hingetreten, einen Kranz von Magno- 

lienblüthen im Haar, fie befaß den foftbaren Gürtel 

noch, der damals ihr weißes Gazefleid zufammengehalten, 

die alterthümlichen Sandalen, die fie um ihren nadten 
Frenzel, Neue Novellen. II, 3 
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Fuß geſchnürt. Und er, er hatte diefe Hingabe mit der 

unbarmherzigen Selbjtfucht des Künſtlers „als ein vor- 

treffliches Motiv“ betrachtet, Ruhm und Geld hatte jie 

ihm, ihr nur Schmach eingebracht. 

Die jeltfamjten, abenteuerlichjten Pläne jagten ihr 

durch den Sinn, jeden verwarf fie, von einem andern 

ergriffen, nur eins jtand bei ihr feſt, die Statue in die 

Hand feines Fremden fommen zu laſſen, „und müßte 

ich fie zerſchlagen“, grolfte jie in fich hinein. 

Für Herman Roſen, der die Welt mit Leidlic) 

nüchternem Blick beobachtete und mit feinem praktischen 

flaren Berjtande tiefe jeelische Irrungen, weil ev fie 

nicht begriff, einfach fir Hirngefpinnjte und Kopf: 

ihmerzen ausgab, hatte Sibylla’8 Aufregung doch einen 

guten Grund. „Denn“, jchloß er, „wel Mädchen würde 

nicht über meine Eröffnung erröthet fein?“ Mit diejer 

Aufklärung begnügte er fih, das Herz Sibyllens blieb 

ihm ein volljtändiges Räthſel. 

Und gejtand fie ſelbſt ſich die letzte Urfache ihrer 

Dewegung? In taufend Punkten, Anfchauungen und 

Empfindungen jcheinen alle Menjchen nur ein einziger 

Menſch zu fein und dabei trägt Jeder eine befondere, 

geheimnißvolle Welt mit fih herum, eine Wüſte, in die 

das Auge feines Andern dringt und die wir jelbjt zu 

durchwandern und zu durchſuchen uns jcheuen. So 
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mochte auch Sibylle diefen Schleier nicht von der Wahr- 

heit heben, dunfel, namenlos noch dämmerte es in ihr 

auf, fie hatte den Muth nicht, Hinzufchauen.... „wenn 

dich Adrian liebte" — über das Geficht jchlug fie die 

Hände zufammen. 

Gewaltſam ſich aufraffend trennte fie ſich auf dem 

Bahnhof von Herman... „ich jehe Dich wieder” — 

„ic; erwarte Dich“, dies jagte fein Gruß, ihre Er- 

wiederung. 

Auf dem Thurm der Frauenfirhe jchlug es die 

achte Stunde, der ganze Himmel über den Bäumen, 

dem breiten Strom glühte noch von dem vothen Gold 

der untergegangenen Sonne. 

In diefer Beleuchtung eilte Sibylle durd) den Garten 

ihres Haufes, in ihr Gemach hinauf. Unruhig warf 

jie Tuch und Hut von ſich, jchritt unftät auf umd 

nieder und drückte ihre heiße Stirn an die Scheiben 

des Fenjters; von hier aus fonnte fie die auf der 

Strafe Borübergehenden erbliden, in ihrer Erregung 

hatte jie jedes Maß von Zeit und Raum vergefjen und 

wähnte jchon, als einer der Dahinwandelnden dem Gitter 

näher trat und über feine Stäbe neugierig in den 

Garten jchaute, es jei Roſen, der ihr Nachricht brächte; 

eben wollte jie das Fenſter aufreißen, als im Neben- 
3* 
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zimmer ihre Gefellffchafterin rief: „Fräulein Sibylfa, fo 

fommen Sie doh!" — 

Sie horchte, draußen ging der Fremde feines Weges 

und wie nun die alte Dame die Thür öffnete und auf 

der Schwelle ſagte: „Fräulein Sibylla, welche Ueber- 

raſchung!“ näherte fie ſich ihr. 

Der Raum, in den fie trat, war ein Fleiner Saal, 

in dejfen einer Wand, einem der drei Fenſter gegenüber, 

fie eine gemwölbte Nifche befand. Mit Blumen und 

Geſträuch Hatte fie eine finnige Hand geſchmackvoll ge- 

ziert und um den Rundbogen der Wölbung ein Geflecht 

von weißen und rothen Rofen und Myrtenzweigen ge- 
Ihlungen. In der Mitte, auf einer Fleinen Säule mit 

breiter Oberplatte von röthlihem Granit, mitten aus 

Blüthen und Schlingpflanzen emporragend, erhob fid) 

eine Statue. | 

Schmerzlih, wie in der Ausjtellung, preßte Sibylla 

wieder ihre troßigen Lippen zufammen: es war die Hebe 

Adrian’s, ihr Ebenbild. 

In dem Schatten der Dämmerung, dem Teilen, 

weichen Duft des Abends, der durch die geöffneten 

Fenfter hereindrang, ſchwamm ein eigner Zauber über 

dem Mearmorbilde, mit dem Wohlgeruch der Blumen, 

dem Säufeln der Linden fehienen die blaſſen grüngoldigen 
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Wolfenftreifen zu eins zu verichmelzen: e8 war wie ein 

füßes, romantisches Mährchen ... 

Nur rührte es Sibylla nit. „Glaubt er“, zürnte 

es in ihr, „daß ich jo demüthig und gehorfam, mit fol- 

her Unterwürfigkeit ihm den Becher fredenzen würde, 

wie jeine Hebe dort die Schale trägt? Ya, wenn ich 

noch jein Kind wäre! Aber ich bin ihm fremd umd 

was ich ihm gelte, er zeigt es mir num!“ 

„Laſſen Sie mid) allein“, bat fie ihre Begleiterin 

und diefe, an die Launen und Wunderlichfeiten des 

Mädchens gewöhnt, verließ jchweigend das Gemad). 

„Ich will auch fein Licht, wenigjtens jet nicht, 

fein Licht!” rief ihr Sibylle noch nad), dann fette fie 

ji) müde auf eine Fußbanf, weitab von der Statue. 

Er liebte fie, — jo viel fie zweifeln mochte, fie konnte 

die jteinerne Schrift, die das Geheimniß verrieth, nicht 

fortwijchen. Nicht vor dem Vater, nicht vor dem Bild» 

bauer, vor dem Liebenden hatte fie jo dagejtanden. Trotz 

der Dunkelheit übergoß flammende Röthe bei diefer Er- 

innerung ihr Geficht, für fie lag in Adrian’s Yeiden- 

ſchaft zugleich etwas Schreckliches und Widerwärtiges. 

Nicht das quälte fie, daß er, der um fo viele Jahre 

ältere Mann fie liebte, daß er von ihr das Opfer 

ihrer jugendlichen Neigungen und Empfindungen forderte, 

denn ſie ſelbſt war ernjten und falten Sinnes, ihr ver- 
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wirrte es das Gefühl, daß aus feiner urſprünglich 

väterlichen Freundſchaft zu ihr diefe Yeidenfchaft aufge- 

feimt. Ahnungsvoll hatte fie Schon an jenem Abend, 

als er gejtand, daß fie micht feine Tochter fer, folchen 

Ausgang gefürchtet: daher ihre Verwirrung, ihr Schmerz. 

Se höher er in feiner uneigennübtigen Großmuth vor 

ihr dageftanden, um fo tiefer ſank er bei diefer Ent- 

deckung. Allen Werth verlor feine Güte, feine Sorge 

für fie, wenn fie nicht dem armen, verlaffenen Mädchen, 

wenn jie nur der zufünftigen Geliebten gewidmet waren, 

Ein Scharfer Schritt im Nebengemach ſchreckte fie 

endlich aus ihrem Grübeln, nur einer trat fo auf — 

Adrian; wie freudig hatte fie ſonſt dem Geräufch feines 

Fußes gelaufcht und war von ihrem Sit ihm entgegen- 

geiprungen, heute hätte fie am liebſten gewünfcht, die 

Dunkelheit umfchlöffe fie jo dicht, jo undurchdringlich 

dicht, daß fein Auge fie umſonſt nach ihr durchipähe, 

und eine wohlthätige Gottheit trüge fie in ſchützender 

Wolfe — in die Weite, über das Meer, wer weiß, 

wohin! 

Da jtrömte durch den zurücgefchlagenen Vorhang 

der Thür ein breiter Lichtjtreifen hinein, näher fam jein 

Schritt, nun ſprach er fanft, faft flüfternd: „Stbylla, 

liebe Sibylla!“ 

Sie antwortete nicht, nur tiefer ſenkte ſie ihr Haupt. 
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„Was haft Du, Kind? Aengſtigt Dich Dein Eben- 

bild drüben in Marmor? Willſt Du es nicht von 

mir annehmen ?* fragte er, feine Hand auf ihre Schulter 

legend, 

„Mein? Iſt e8 denn mein? Ich hörte, Du hättet 

die Statue verkauft.“ 

„Sieh fie doch nur an", entgegnete er lächelnd, 

„kann jie mir um irgend einen Preis der Welt feil 

ſein?“ 

„Ich danke Dir für Deine Gabe, Adrian, aber“ — 

„Aber? Du ſtockſt; was iſt Dir geſchehen? Du 

biſt ſo falt, fo blaß; ſtumm ſitzeſt Du da, in Schmerz 

verloren,“ 

Sie wollte aufjpringen, davonfliehen, allein er hielt 

jie feft, er nahm ihr die Hände wie im Scherz vom 

Gefiht und ſchaute in ihre dunklen, jest von wilden 

Feuer glühenden Augen. 

Bis in fein Herz drang ihm diefer Blick. 

„Ach!“ jagte er, fie loslaſſend, „Du weißt es.“ 

Bergebens juchte er nad) Worten; wie lebendig und 

begeifternd waren fie in den Tagen feiner Jugend ihm 

von den Lippen geraufcht, vor fchöneren, vornehmeren 

Frauen, als dies junge Mädchen war, das ihm Alles 

verdanfte und auf der niederen Fußbank furchtſam 

fauerte, heute fehlten fie ihm, ev fühlte ſich unficher, 
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beflommen — vielleicht hätte er jchweigend den Saal ver- 

lajfen, wäre nicht von einem jtärferen Windhaud), der 

durch die Fenſter fuhr, der Vorhang getroffen worden 

und, aus jenem Bande rollend, hinabgeſunken. 

Plötzlich war jo der Lichtſchimmer erloſchen, plötzlich 

waren ſie jo im Dunkeln . . am Himmel tauchten ein— 

zelne Sterne auf. 

Dies gab Adrian Muth. „Sibylle“, ſagte er, 

„liebſte Sibylle, e8 iſt ſchon nicht anders, ich Liebe Dich, 

liebe Dich unausſprechlich. Seit id) Did) jah, haft Du 

einen unverlöfchlichen Eindrud auf mid) gemacht und 

mit unzerreißbaren Banden mid) gefejfelt. Wer ver- 

möchte, ja wer wollte auch gegen folchen Zauber an- 

fämpfen, der uns fanft umftridt? Mit Dir bin ich 

aufs neue jung geworden, neuen Sonnenfchein hat mir 

Dein Auge in die Seele gelächelt. Und ich denfe, fait 

find wir fchon durch langen Umgang, durch die füße 

Gewohnheit des Beieinanderſeins vereinigt und ung 

trennen, heißt Unmögliches fordern. Grauer find meine 

Haare als Deine Locken, aber noch muthig und jugend- 

lid) wie das Deine jchlägt mein Herz der Schönheit 

und der Freude entgegen.“ 

Wie er nun feine Arme ausbreitete, fie zu umfafjen 

und an feine Bruft zu prejjen, war fie mit einem 

Sprunge auf, ihn abwehrend, hoch aufgerichtet, die 
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Haare nah Hinten von ihrer Stirn zurückſchüttelnd: 

wieder hatte ihr Antlit den finjtern Ausdruck. 

„Hör auf, Adrian, hör’ auf! Ach verftehe Dich 

nicht, id) will Dich nicht verjtehen!“ 

Und da er fie nicht ließ, fie umſonſt fih von ihm 

freizumachen rang, jtürzte fie zu feinen Füßen: „Zödte 

mich!“ rief fie, „nimm Dein Geſchenk zurüd, mein 

Yeben! Aber laſſe mich!“ 

Die verftörten Züge des Mädchens, ihr Ausruf, in 

dem mehr der Zorn als die Angjt wiederflang, brachten 

Adrian zur Beſinnung, zur Erfenntniß. 

„Du liebſt mic) nicht, Sibylle!“ 

„Kein“, eriwiederte fie hart, fei es, daß fie jein Er— 

bleichen nicht bemerkte oder in ihrer jungfräulichen Em— 

pörung eine Befriedigung ihrer Rache darin fand, ihn 

zu demüthigen und zu verwunden. 

Eine Weile des tiefjten Schweigens ward nur durd) 

das Wehen der Luft und das laute Schlagen ihrer 

Herzen unterbroden, an die Schläfen preßte Adrian 

jeine Hände, mit ihrem falten, höhnifchen Nein hatte 

Sibylle die Hoffnung feines Yebens zertrümmert. Bleich 

ſtand er, an das Fenjterfreuz gelehnt — es ijt dod) 

nit wahr, daß die Yeidenfchaft am Heißeften und ver- 

zehrenditen in jugendlichen Köpfen brennt, furdhtbarer 

und zerjtörender wirkt fie, wenn fie nach manchen Täu— 
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chungen den gereiften Mann ergreift und lange durch 

Beſonnenheit, Ueberlegung und Furcht vor der Meinung 

der Andern, dem Fluch der Lächerlichkeit, die ihr an- 

haftet, wie unter glühender Aſche zurückgehalten, in 

Flammen endlich ausbricht. 

Als ob fie von einer Yaft befreit jei, tief aufathmend 

hatte ſich Sibylle indeß erhoben: „Vergieb mir, Adrian“, 

jagte fie, aber ihre Stimme bejaß feinen ſchmeichleriſchen, 

weichen Ton mehr, „wenn ic) Dir weh gethan. Nimm 

mein Xeben, nimm’s, feine Blüthe haft Du mir doch 

gebrochen, dies fordre nicht von mir, ich kann Did) 

nicht Lieben, nicht fo lieben, wie Du's verlangſt“ — 

„Laß nur“, unterbrach er fie, „das alte Lied; Du 

liebjt einen Andern!“ 

Wie ſchwörend ftredfte fie die Hand empor: „Nein, 

Adrian, ich liebe Niemand; kann es Dich beruhigen, 

Niemand wird mid) beiten, Niemand, ich gelob’ e8 Dir, 

hier, vor Deinem Bilde.“ 

„Schwöre nicht!“ 

Und doc hatte fie, am Sodel der Hebe, mitten 

unter den Blumen, mit ihrem blafjen dämonifchen Ge— 

jicht, darıım die Locken zerzauft flatterten, in dem Ge— 

ward, das fich um ihren Bufen verjchoben, einen ver- 

führeriichen Reiz. 

Einen und nod einen Schritt that er hingeriffen, 
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Entjagung, die Würde in dem mächtig erjchütterten 

Mann — auf Augenblicke wenigitens. 

„Leb' wohl!" er ftürzte hinaus. 

„Kun bift Du allein auf der Welt, wie Du e8 

gewollt“, jagte Halb jpottend, Halb verzweifelnd eine 

Stimme in ihr... Am Gitterthor ward da die Klingel 

gezogen... e8 war Herman Roſen. 



Ill. 

Trotzdem fam «8 nicht zu einem Bruch zwifchen 

Adrian und Sibylla, wie fie, als ihre Erbitterung und 

die Unruhe ihres Herzens in der Stille der Nacht, auf 

einfamem Lager fich befänftigt, in traurigen Gedanken 

gefürchtet, eher ſchien Adrian es ſich angelegen jein zu 

lafjen, den heftigen Auftritt aus ihrer Erinnerung zu 

verlöfchen. 

Dar er zur Erfenntniß feines Unrechts oder wenig— 

jtens des Gefühle gefommen, das Sibylla von ihm 

trennte? Entſagte er nur, weil der Sieg unmöglid) 

geworden, weil er e8 aufgeben mußte, in einem Buſen 

die göttliche Flamme zu weden, der aus härterem Mar- 

mor geformt jchien, als der feiner Hebe? 

Dennoch wiegte fein Faltes, gemefjenes Benehmen, 

jeine Sorge, fich nie mit ihr allein zu finden, Sibylle 

in feine trügerifche Sicherheit, zumeilen fuhr aus feinen 

dunklen, tiefliegenden Augen ein Blig über ihre ganze 

Geſtalt Hin, der fie bis in ihre feinften Nervenfäden 
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erzittern ließ; diefe Augen hatte fie früher bewundert 

und wohl gejagt: jo müſſe der Zeus des Phidias ge- 

blickt haben, jetzt fcheute fie vor ihnen zurück und hütete 

fi) ihrem Strahl zu begegnen, der für fie nur eine 

finftere Drohung enthielt. Ihr war e8 offenbar, daß 

Adrian nad) einem Entjchluffe rang und in feinem un— 

jtäten zerftreuten Weſen ſich nur allzudeutlich fein qual- 

voller Zuftand abjpiegelte, obgleich die Andern es die 

Grillen und Launen eines Künſtlers nannten, Doch 

fiel fein Wort über jenen Auftritt vor der Statue 

zwifchen ihnen; noch in derjelben Nacht Hatte Adrian 

die Nische, in der fie jtand, durd einen rothen Vorhang 

ſchließen laſſen, als wollte er jo nicht alfein das Bild 

unfichtbar machen, jondern auch feine Irrung in Ver— 

gejjenheit ſenken. 

Dies Verhältniß, in folhem Zwange, wäre beiden 

unerträglich gewefen, wenn Adrian nicht fir den größeren 

Theil des Tages fein Haus gemieden und zumeift erit 

am fpäten Abend zurückkehrend, auf einige Augenblice 

in Sibyllens Zimmer getreten und ein und ein anderes 

bedeutungsloſes Wort mit ihr gewechfelt. Allein auch in 

diefen Formen, wie lange konnte dies unnatürliche Bei— 

jammenfein währen? Das bejtändige Auffichachten, die 

Angſt vor der Trennung, die gleichfam in der Luft ſchwebte, 

vieb die Kräfte des Mannes wie des Mädchens heimlich, 
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doch um jo gewijfer auf. Keiner bemerkte dies beſſer 

als Herman Roſen, dejfen Yebensfaden mit jenem der 

Beiden zufammenzuflechten es in toller Yaune den Par- 

zen gefallen, 

Herman Roſen war nicht am Morgen nach der 

Begegnung in den „heiligen Hallen“ abgereift, feine 

Neugierde war zu mächtig durd) das Abenteuer geveizt, 

„denn“, jagte er, „wie viel Abenteuer fann man über- 

haupt in Polizeiitaaten erleben?" und dann hielt er es 

für feine Nitterpflicht, Sibyllen bis zu Ende den Schutz 

zu leiften, den fie von ihm gefordert — fo legte er, 

um vor feinem eigenen Gewiſſen eine Rechtfertigung 

jeines Bleibens zır haben, fi) die Suche zurecht. Nach 

einander verihwanden die Hindernijje, die fich feiner 

Neigung in den Weg gejtellt; was unüberwindlich ge- 

Ichienen, wich, ohne daß er es befämpfte. Beinahe hätte 

er glauben fünnen, Adrian begünjtige jeine Abjichten ; 

jo oft er im Haufe am großen Garten vorſprach, traf 

er immer nur die beiden Frauen allein anmwejend. Nie 

wurde ihre Unterhaltung durch ein plößliches Erjchreden 

Sibyllens, durch die unerwartete Ankunft des Bild» 

hauers gejtört. Einen Mann von argwöhnijchem Sinn 

hätte dies vielleicht ſtutzig gemacht, da die erite falte, 

faft rauhe Ablehnung Adrian’s doch in zu grellem 

Widerſpruch mit jeiner jeigen Unbefümmertheit um des 
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Mädchens Gefchiek ſtand, aber Roſen's Selbjtbewußtfein, 

die glückliche Stimmung, im die ihn feine ſich mehr und 

mehr erfüllenden Hoffnungen verſetzt, halfen ihm raſch 

iiber alle Grübeleien. Mit fich jelbft war er einig ges 

worden, „der Menſch entrinnt feinem Schickſal nicht“, 

dies galt ihm fiir den „tieferen Grund“, der ihn zur 

Heirath mit Fräulein Sibylla zwang. So weit fein 

Weſen umd feine Weife es zuließen, hatte auch jeine 

Liebe ihr Anfrichtiges, ihre Wahrheit und Innigkeit, fie 

entbehrte fogar eines gewiſſen poetischen Hauches nicht. 

Jedem Mädchen wäre feine Huldigung erwünfcht ge- 

weſen, die meilten witrden fie, ſchon wegen feines Reich— 

thums und der Gefälligfeit feiner Erfcheinung freudig 

erwtedert haben: gehörte Sibylle zu den Ueberfpannten 

und Ausschließlichen, die in diefer Welt des Staubes 

und des Scheins nad) Idealen trachten und im thörich- 

ten Verfolgen derjelben die wirklichen und greifbaren 

Güter von ſich jtoßen? 

Es fam auf den Verfuch an, indeß hielt e8 Herman 

noch nicht für gevathen, ihn zu wagen, ſondern wollte 

lieber nocd) länger die füe Macht der Gewohnheit wirken 

laffen. Hatte er doch ein gutes Loos gezogen, er ſah 

jie, ev verfehrte mit ihr, e8 gab Keinen in ihrer Nähe, 

deſſen Nebenbuhlerfchaft er Hätte fürchten müſſen; wer 
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tadelt ihn, daß er nicht leichtfinnig fo viel Glück auf 

einen verzweifelten Wurf feßte? 

Eines Tages traf er da zufällig mit Adrian zu- 

jammen, oder hatte ihn der Bildhauer abfichtlich auf- 

gefucht ? 

„Ich klage mich ſelbſt der größten Unhöflichkeit an“, 

jagte Adrian nach den erjten Begrüßungen, „Sie find 

jo oft in meinem Haufe und ich habe noch nicht einmal 

Ihre Befuche erwiedert. Vergeben Sie nur, aber meine 

Pflegetochter muß Ihnen Schon gejagt haben, daß ich zu 

manchen Zeiten ein mürrifcher und unzugänglicher Kauz 

bin — Site wiſſen aus Hamlet, wenn der Wind aus 

Kordnordweit weht... Künſtlergrillen, die Sie ent- 

ſchuldigen.“ 

„Immer hab' ich bedauert, Sie ſo ſelten zu finden; 

ich dachte faſt, Sie zürnten mir noch wegen unſerer 

Verhandlung über Ihre Statue, die freilich ein wenig 

haſtig abbrach.“ 

„Meine Schuld! Wollen Sie das Bildwerk kaufen, 

Herr Roſen? Hm, wir reden einmal darüber. Ich 

hab' mich doch wohl im Motiv vergriffen. Es iſt etwas 

Lebloſes, Starres in dem Kopfe, das mir jetzt eher der 

Ausdruck einer Meduſe als der einer Hebe zu ſein 

ſcheint. So ändern ſich Meinungen.“ 

„Ich beſtreite die Ihrige nicht, nur verletzt mich 
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diefer Zug nicht; Fräulein Si— Ihre Pflegetochter 

wollte ich jagen" — 

„Aehnelt ihr?“ unterbrach ihn Adrian mit jtechendem 

Blick, den Herman aber nicht weiter beobachtete. „So 

hör’ ich von Vielen — Spiel des Zufalls, nicht mehr! 

Das Mädchen lebte in Nürnberg, ich meißelte die Hebe 

zu Nom.“ 

„DO, das beweift nur, wie fehr Sie in Ihrer 

Phantafie mit ihr befhäftigt waren.“ 

„Mag fein. Ich bin auf zu wunderliche Weife zu 

ihr gefommen, als daß ich e8 jemals vergefjen könnte,“ 

Und als ergriffe ihn ein unmiderjtehlicher Drang 

nad) Mittheilung, erzählte er dem aufhorchenden Her- 

man die Geichichte Sibyliens. 

Es war in den dunklen Laubgängen des Gartens; 

die Schatten und die wechjelnden durch die Zweige 

jpielenden Lichter Tiefen die Spuren der tiefen Bewegung, 

die Adrian’s Bruſt durchwühlte und die er nicht ganz 

zu unterdrücken vermochte, weniger ſcharf in feinem Ge- 

jicht hervortreten, jeine Stimme, die bei dem Beginn 

jeiner Erzählung gezittert, gewann allmählig ihren vollen, 

männlichen Klang wieder, ja fie hatte jogar einen An— 

hauch boshaften Spottes, als er ſchloß: „Da mußte 

mir wohl Sibylla theuer werden, ſehr theuer, Herr 
Frenzel, Neue Novellen. II. 4 
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Herman Roſen, und die Frage iſt mir erlaubt: wie 

darf ich Ihre Befuche deuten?“ 

Sp überrafchend war denn doch die Frage, daß Her- 

man's Geijtesgegenwart ihn diesmal nicht vor einem 

verlegenen Schweigen bewahrte, 

Heifer, ingrimmig lachte Adrian: „Nicht wahr, das 

Elingt thöricht? Bitterſte und gemeinfte Alltäglichkeit, 

die Sie zulett bei einem Künſtler gefucht hätten!“ 

„regen Sie doch mein Verſtummen nicht jogleich zu 

meinen Ungunjten aus, Herr Adrian; überrajcht bin ich, 

nicht unentjchloffen. Was meine Befuche wollen? Wie 

leicht fan ich e8 dem Pflegevater, dem Beſchützer der 

Geliebten geſtehen!“ 

„Ad, junger Mann, Sie lieben Sibylle?" Seine 

Stirne war in die jchwerften Falten gezogen, das Auge 

drohte, aber um den Mund fpielte das frühere, halb 

zornige, halb verächtliche Yächeln. 

„Ich Liebe fie“, entgegnete Herman fejten Tons, er 

hatte jeine Nechte auf das Herz gelegt, frei jchaute er 

Adrian in das Antlitz. 

Einen Augenblif jtanden die Männer ſtill, ſich 

gegenüber... . 

„Und Sibylla?” fragte dann Adrian, vorjchreitend, 

damit der Andere ihn nicht mit den Blicken prüfen 

könne. 
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„sh wagte noch nicht, fie um ihre Gegenliebe zu 

bitten,“ 

„So, jo! Indeß Sie find ihres Herzens ohnedies 

ſicher?“ 

„Sch bin nicht eitel!“ 

Hell auf lachte Adrian und ſchlug ihm, gleichſam 

im Rauſch des Vergnügens, auf die Schulter: „OD, Sie 

werden doc nicht an Ihrem Siege zweifeln? Sind Sie 

do jung und ſchön, ein reiher Mann, ein vollendeter 

GSavalier! Und die Frauen! Pah, es würde mir 

ichlecht anjtehen, Ihre idealen Borjtellungen von den 

Engeln in menſchlicher Geftalt durch meine Erfahrung 

zu trüben! Allein das wiſſen Sie fo gut wie ich, was 

es den Frauen bedeutet: ein Schloß, ein jammtner 

Wagen, ein Keitpferd! Bunter Trödel, um den alle 

den Leib und die Seele verkaufen! Und wenn fie es 

noch immer um folchen Preis thäten! Da tjt meine 

Hand; id bin einmal im diefer ganzen Begebenheit zur 

Rolle des Oheims in den Komödien verurtheilt, meinen 

Segen haben Sie.“ 

Herman erwiderte jtumm den Drud feiner Hand, 

die ſeltſame Luſtigkeit Adrian’s fing ihm am peinlich zu 

fallen. Je befangener er aber wurde, dejto toller 

fcherzte der Andere; er genoß den Verdruß des jungen 

Mannes bis auf den legten Tropfen und hütete 
4* 
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ſich dabei jorgfältig, ihm eimen offenen Anſtoß zu 

geben. — 

„Und das Mädchen“, jagte er, „wie fangen wir 

die? Im Grunde freilih, warum quälen wir uns da- 

mit? Zulegt ift ihre Zuftimmung ficher, Amen jagt 

jeder Prediger in der Kirche, ich liebe dich, jedes Mäd— 

hen. Iſt's auch nicht viel, fo klingt's doc ſüß; 

namentlih in Ihren Jahren, mein junger Freund. 

Und von Sibyllens Lippen — ah, ich begreife das! 

Wenn man nur einen Eleinen romantischen Zug an— 

bringen könnte... eine Entführung, allein das ijt fo 

alt, jo verwafchen, haben Sie gar feine Erfindung?“ 

„Sie halten mich für fcherzhafter, als ich bin, Herr 

Adrian, ich fpiele da um einen hohen Einfat, um mein 

Lebensglüc, wenn Ihre Pflegetochter mir ihre Hand ver- 

weigern jollte; ein ruhiges Ausfprechen, glaub’ ich, führt 

am erjten zum Ziel.“ 

„Es geichehe nad) Ihrem Wunfh! . Sibylle iſt 

eigenfinnig, umnberechenbar — um fo beffer für den 

Muthigen; Troß wider Troß, behauptet ein ſpaniſches 

Sprichwort. Es ift ein fchöner Tag und der Himmel 

verjpricht einen noch fchöneren Abend, wir wollen Si- 

bylle abholen und über den Strom fahren, nad) den 

jenfeitigen Weinbergen. Sie Lieben doch eine Wafjer- 

fahrt?“ 
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„Ein vortrefflicher Vorſchlag, Herr Adrian, ich bin 

bereit.“ 

Die Ausfiht, jo viele Stunden mit Sibyllen ver- 

bringen zu fünnen, an ihrer Seite zu fißen, vericheuchte 

von Herman’s Stirn die Unluft über des Bildhauer 

Benehmen und diefer jelbjt mäßigte, je näher fie dem 

Haufe famen, feine Worte und verjanf in die tiefe umd 

ernjte Schweigfamfeit, die ihn ſonſt auszeichnete und wie 

der Ausdruck feines Gefihts zu feinem Weſen zu ges 

hören jchien. 

Wie erſchrack Sibylla, als fie beide Männer in den 

Garten treten ſah, auf die Yaube zugehen, drin fie 

ja... Nur ließ ihr Adrian faum Zeit, ihre Verwun— 

derung durch einen Blick fundzugeben, er drängte zum 

Aufbruch. Mit Beziehung auf Roſen's immer bevor- 

jtehende Abreife meinte er: man müffe jeden guten Tag 

benutzen, der ihnen bejchteden jet, wer fünne jagen, wo 

und warn fie wieder vereint wären. 

Am linfen Ufer des Fluffes, am Fuß der Terraffe, 

fanden fie bald ein hübſches Boot, die Mitte über- 

ipannte ein Zeltdah von roth und weiß gejtreiftem 

Zeug, das wenigjtens einigen Schutz gegen die Strahlen 

der Sonne bot. 

Die Männer wollten allein die Ruder führen und 

lehnten die Dienfte der Schiffer ab. 
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Ein liebliches Bild rollt ſich denen auf, die dieſen 

Strom befahren; hier ift das Ufer flach, eben, mit 

Kornfeldern bededt, diht am Strand mit Weidenge- 

büfchen, drüben fteigen Weinberge empor, freundliche 

Dörfer, weißglänzende Villen, in deren Gartenanlagen 

zuweilen ein Springbrunnen rauſcht, in der Ferne däm— 

mern die Felfen herüber, in blauen, in graudunfeln 

Yinien, mit den Wäldern, die fie frönen. Ein buntes, 

veges Leben treibt auf und ab, Fiſcherkähne gleiten jett 

dahin, ein Dampfboot dann, voll Menſchen, die grüßen 

und nicken, lachen und plaudern... 

Für Roſen leuchtete die Sonne noch nicht golden 

genug, einen viel helleren Glanz ftrahlte jeine Seele 

aus. Hinter ihm lagen alle Schwierigkeiten, er brauchte 

nur nach dem Schaß zu greifen; jein Herz bebte, wenn 

ihn Sibylle mit ihren Augen, die heute einen eigenen 

feuchten Schimmer hatten, verjtohlen anfchaute. Diefe 

Blicke enthielten und offenbarten mehr, als die längjte 

Rede und jo war es ihm eigentlich erwünfcht, daß die 

Unterhaltung nur einjilbig geführt wurde und auf Mi- 

nuten ganz jtocte; dann rauſchte nur die Welle unter 

dem Schlag der Ruder an die Seiten der Gomdel und 

der Seufzer Adrian’s erftarb, von Niemand vernommen, 

in diefem Geräuſch. 

An einem der Dörfer legte das Boot nad etwa 
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einftündiger Fahrt an, auch weiterhin iſt es, hinge— 

Ihmiegt an Rebenhügel und ſich im Strome ſpiegelnd, 

berühmt, Schiller hat es einmal bewohnt. 

Hier gelang es Herman, den jtillen Augenblick zu 

erjpähen, wo er allein mit Sibyllen, am Bad), der durch 

das Dorf und die Gärten fließt, langſam hinaufwandelnd, 

ihr feinen Wunſch und feine Neigung gejtehen Eonnte, 

Längſt Hatte Sibylle ſolch' Bekenntniß erwartet, 

vielleicht gefürchtet, e8 überrafchte fie nicht. Und aud) 

um die Antwort war fie, jo oft jte in der Dämmerung 

am Fenfter in ihrem Gemad) fitend, fich feine Frage 

heimlich vorgelegt, nicht verlegen gewejen. In ihrer 

Lage blieb ihr nur eins; ohne Säumen feine Hand an— 

zunehmen. Ihr Stolz empörte fich dagegen, die Wohl: 

thaten eines Mannes ferner zu genießen, dejjen Liebe fie 

verfhmäht und der ihr in leidenfchaftlicher Aufwallung 

eine nie zu fühnende Beleidigung zugefügt. Wie jich 

jpäter ihr Leben an Herman Roſen's Seite gejtalten 

würde, galt: ihr feiner Betrachtung werth. „O“, tröftete 

fie ji), „ic werde nie in die Thorheit einer wilden, 

verzehrenden Liebe fallen, ich werde ihm eine gute und 

getreue Gattin fein und im Beſitz dejjen, was das Da- 

jein Schön und angenehm macht, die Güter ohne Kummer 

verichmerzen, welche das Herz befeligen follen und zus 

meiſt es nur zerbrechen.“ 
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So entjchloffen und ruhig fie ſich aber auch geglaubt, 

als er jest das verhängnikvolle Wort geiprochen und, 

ehe ihre Kippen noch „ja“ flüfterten, e8 ſchon aus ihren 

Augen zu leſen fuchte, bebte fie doch, aus Angjt vor der 

ungewiffen Zukunft und Scheu, mit einer furzen Silbe 

für immer ihre Freiheit aufzugeben und Sinnen und 

Denken einem Mann zu verpflichten, den fie nicht liebte... 

Dies Zögern, dies Grröthen verlieh ihrer ſonſt 

ftarren Schönheit zum erjten Mal, feit Herman fie 

fannte, den Zauber des Süßen, des Mädchenhaften. 

An fi zog er die janft Abwehrende, er fühlte nicht, 

daß er nur die kalte, Herzloje, die marmorne Hebe in 

feinen Armen hielt. 

„Alſo einig!" jagte mit ſchneidendem Ton Hinter 

ihnen Adrian. „Meinen Glückwunſch beiderfeits!“ 

Ihren Kopf verbarg Sibylle an Herman’s Schulter, 

Adrian ins Auge zu fehen, wagte fie nicht. 

Ihr war er unerflärlich geworden; er hatte eine 

Weiſe des Scherzes, die fie für die Maske eines finjtern 

Planes nahm, „es giebt doc) noch einen Ausbruch)“, 

dachte fie und hing fich feiter an Herman's Arm, ihrer 

letzten und einzigen Stüße, 

Die Hige des Yulitages hatte fi) gegen Abend Hin 

nicht gedämpft, dev Wind war nicht umgelprungen, ſon— 

dern wehte nach wie vor mit ſchwülem Haud) aus Süden. 
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So ſchwer hatten ſich die Wolken am Rand des Him— 

mels geballt, ſo dicht über den Boden hin flatterten die 

Schwalben... ein Gewitter war im Anzug, fern aus 

den Bergen wollte Sibylle ſchon den Wiederhall des 

Donners vernehmen, während Adrian behauptete: es fei 

das Echo von Piſtolenſchüſſen, mit denen die Führer 

die Reifenden unterhielten. Da er forglos blieb und 

Roſen feine Anficht theilte, daß man nicht zu eilen 

brauche, jchwieg fie und gab ihr Drängen nad) der Ab- 

fahrt auf, jie war nicht muthlos und wollte nod) 

weniger es ſcheinen. 

Tiefſchwarz hingen die Schleier der raſch herauf— 

ziehenden Nacht über ihnen, als ſie endlich, in der zehn— 

ten Stunde, ihr Fahrzeug beſtiegen. 

Finſterniß bedeckte den Fluß, heftiger brauſte der 

Sturm und riß ungeduldig an ihrem Zeltdach. 

„Schlimme Fahrt!“ ſagte Sibylle vor ſich hin, in 

die Wellen jtarrend, die immer wilder und fprühender 

um ſie rauſchten. 

Hinten am Steuer ſaß Adrian, Herman führte beide 

Ruder, damit ſie raſcher vorwärts kämen. 

Bei ſtillem Wetter wäre es eine Luſtfahrt geweſen, 

den Strom mühelos, vom Waſſer geſchaukelt, hinabzu— 

ſchwimmen, heute ſteigerte ſich in jeder Minute faſt das 

Unbehagliche und Gefährliche. Die Dunkelheit, da ſie 
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faum in der nächften Nähe die Gegenftände vor fich 

erfennen fonnten, vermehrte die Pein ihrer Lage. Nun 

fielen auch die erjten Tropfen aus den niedrig ſchweben— 

den Wolfen, ſchwer, langſam; die Holzjtäbe, welche das 

über das Boot gejpannte Tuch trugen, ſchwankten und 

knackten | 

Ein dumpfes Stöhnen dann, ein Aechzen der Wel- 

(en, mitten durch den falten Wind jagte ein heißerer 

Puftzug, wie eine Nauchjäule .. 

„Um Gotteswillen, wenden Sie, Herr Adrian“, 

rief Herman, „ein Dampfboot ijt dicht Hinter ung.“ 

In die Höhe ſprang Sibylle, Adrian bewegte ſich 

nicht. 

„Er ift eingeſchlafen“, ſagte Roſen, die Ruder ein- 

ziehend. 

Schon ſtand Sibylle neben ihm, fie legte ihre Hand 

auf fein Haupt, feinen Hut hatte er unter die Bank 

geworfen und fein Haar, hier und dort mit grauen 

Locken untermifcht, flog im Sturm: „Adrian!“ 

„Was denn, mein Kind? Kine prächtige Nacht! 

Fürchteſt Di) doch nicht?“ 

„Herr Adrian, der Dampfer!" jo Herman — 

„Sch verjtehe Dich“, flüfterte fie, „wir ſollen zu— 

fammen fterben, fo rächſt Du Dich!“ 
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„Pah, was liegt daran? Stirbit ja in feinem 

Arm!“ 

„O!“ wallte jie auf. 

Diefer Laut, aus innerjtem Herzen, überwältigte 

Adrian, mit raſcher Wendung drehte er das Steuer, 

jo gewaltfam, daR das Boot umzujchlagen drohte, aber 

der Dampfer faufte an ihnen vorbei, nur einer der 

Stäbe, die das Zeltdach des Fahrzeugs hielten, zerbrad) 

bei dem Zufammenjtoß. 

„Hab' ich denn geſchlafen?“ ſchlug ſich Adrian an 

die Stirn. „Setz' Dich, Kind, es hätte ſchlimmer 

kommen können! Munter, Herr Roſen; da leuchten 

ſchon die Laternen der Brücke! Und Blitz an Blitz — 

ſie zeigen uns den Weg; durchnäßt ſind wir doch 

Ihon! Eine herrliche Sturmnacht!“ — 

Das Alles im Regen, im Schall des Donners... 

pfeilichnell flog das Fahrzeug Hin und erreichte ohne 

weiteren Unfall den Yandungsplak. 

„Das heißt gefahren“, lachte Adrian, als er feinen 

zerdrücten, vom Waffer triefenden Hut vom Boden 

emporhob, ihn jchüttelte und auf das Haupt jebte. 

Eine Viertelftunde jpäter ſaßen fie beim hellen Feuer, 

in dem lauſchig und traulid eingerichteten Gemach 

Sibyllens, in erhöhter Stimmung, wie immer, wenn 

man ein gefährliches Abenteuer überjtanden. 
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„Uebermorgen oder noch fpäter, wie Ihr wollt, 

junges Volk, laßt uns Eure Berlobung ordentlid, nad 

alter Sitte feiern“, fagte Adrian beim Aufbruch 

Roſen's. 

Der war „vollkommen mit ihm einverſtanden“, 

ſchüttelte ihm in ſeligſter Laune die Hand und ſchied, 

einen Kuß auf die Lippen ſeiner Verlobten drückend. 

Draußen in erneuter Heftigkeit tobte das Unwetter. 

Am Tiſch ſaß Sibylle, ſtarr und ſchön; fie hatte das 

Licht der Aſtrallampe, das ſie blendete, hinuntergeſchraubt, 

ihre Finger ſpielten mit einigen blauen und rothen 

Seidenfädchen ... 

Da kehrte Adrian, der Roſen bis an das Gitter— 

thor geleitet, zurück. 

Ihr gegenüber, in einen hohen Armſeſſel, ſetzte er 

ſich, die Hände auf den Knieen; ſo betrachtete er ſie 

lange, die ihr Spiel mit den Fäden, als ſei nichts ge— | 

ichehen, fortjeßte. 

„Hab’ ich e8 Dir nun recht gemacht?“ vedete er 

fie an. „Ein thörichter, toller Gedanfe war mir vor- 

hin durch den Sinn gefahren.” 

„Ich hab’ ihn ſchon vergejfen.“ 

„Du liebſt ihn, ift er doch jung und mein Haar 

ergraut; er befitt ein großes Vermögen, reiche Güter — 



61 

viel Glück, Du wirft eine glänzende Rolle ſpielen und 

es den Gräfinnen gleichthun.“ 

Einige Haare, die aus ihren Flechten losgegangen, 

Ichienen fie zu hindern, langjam jtrich jie erjt dieſe von 

ihrer Stirn, ballte ihre Seide zufammmen, dann ent- 

gegnete fie ihm: „Du täufcheit Di) in mir, ich Liebe 

weder die Pracht, noch Herman Roſen fo, wie Du e8 

mir vorwirfſt, wahrlich, ich würde die Freundichaft zu 

Dir nit um folche Dinge opfern, wenn ich nicht müßte. 

Zur Arbeit bin ich nicht erzogen, Dir zur Laſt zu fallen 

zu ſtolz.“ 

„Du Liebjt ihn nicht?“ rief er aufipringend. „Dann 

iſt Alles gut; vergieb mir meine Leidenschaft, meine 

MWildheit! Iſt e8 denn eine Sünde, Dich zu lieben, die 

Du mit Böſem vergelten mußt? Was ich Habe, ift 

Dein, laß mid ferner für Did) arbeiten, wie eine 

Fürstin ſollſt Du leben! Bleib frei, gieb Dich nicht 

hin, Keiner wird Dich lieben, wie Adrian! Zieh von 

mir, in die Ferne, nur zumeilen laß mic) Dich jehen, 

zuweilen! Dein Bild wird bei mir fein, das wird mild 

lächelnd fich zu mir neigen und fprechen: ganz ift fie 

Dir nicht verloren!“ 

„Adrian!“ So heftig wallte ihre Bruft, daß vor 

ihr das Seidenfnäuelchen zitterte. 

„Sei nicht unerbittlih, Sibylle!“ 
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„Herman Roſen hat mein Wort, das will ich ihm 

halten. Denkſt Du, daß Dein Traum nicht auch enden 

würde, jchrecflich enden, wie der meinige?“ 

„Du verhöhnft mi!” Der Zorn entflammte ihn, 

— „Und bift in meiner Gewalt!” 

„Sewalt?* Sie verfchränfte die Arme und jtieß 

aufitehend ihren Seffel zurück. „Mein Leib vielleicht, 

Deine Hebe beweift e8: was willft Du mir noch weiter 

nehmen ?* 

Als Hätte ihn heimtückiſch rücklings ein Streich ge— 

troffen, jenfte er den Kopf auf die Bruſt; wie er dann 

wieder aufjah, hatte fie geräufchlos das Zimmer ver- 

lajjen, die Riegel ihrer Schlaffammer hörte er fie noch 

zufchteben. 

Im Kamin fnifterten die leßten Funken — eine 

ſchwüle, ängftliche Luft beflemmte ihm die Bruſt; 

troß des rauſchenden Regens öffpete er das Fenſter. 

Gerade auf der andern Seite der Stadt geht die Eiſen— 

bahn entlang, die gen Süden, nach der böhmiſchen 

Hauptſtadt und weiter über Wien bis an das adria— 

tiſche Meer führt, zu einem milderen Himmel, zu un— 

vergänglichen Schöpfungen freieſter und edelſter Kunſt, 

zu Menſchen voll Liebe und Haß, welche die höchſte 

Tugend nicht in die Kälte und Erſtarrung des Herzens 

ſetzen, in das wahre Vaterland des Künſtlers. 
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„Wärft du nimmer von ihm gejfchteden“, Fang es 

in Adrian’s Seele. Ueber das Feld Hin konnte er die 

feinen unanfehnlichen Bahnhofsgebäude, die hölzernen 

Schuppen gleichen, entdeden, die Yaternen, die durch die 

Dunfelheit blitsten; durch die tiefe Stille tönte das Ge— 

räufch regen Lebens und Zreibens von dort im ge— 

dämpften Nachhall herüber; um Mitternacht fett fich 

ein Zug in Bewegung... war's Zufall, war’s Ein- 

gebung, daß fich Adrian’s Augen nach der Uhr auf der 

Conſole wandten? Fünfzehpn Minuten nad) eilf zeigte 

der Weifer. „Zeit genug!“ murmelte Adrian. 

Um zu feinem Gemach zu gelangen, mußte er durd) 

den Saal gehen, in deſſen Nifche die Hebe jtand. ‘Die Yuft 

ergriff ihn, den Vorhang aufzuziehen; hoch hielt er die 

Leuchte und betrachtete die Statue. „So fchwebte ſie 

einft mir entgegen, jo, flatternd das Gewand, befeeligt 

das Antlit. Und e8 war doch nur Täuſchung! Ein 

Schein, den vielleicht das Mondlicht über fie warf; ein 

jtärferes Wallen des Bluts, das ihre Wangen rofiger 

fürbte, weil — ja, weil der Gürtel fie zu eng umjchloß. 

Kalt wie Stein! Und ihn zu erwärmen, ein halbes 

Leben daran gefett, zehn, fünfzehn Jahre lang einer 

Hoffnung nachgeftrebt, die Fabel von Pygmalion nach— 

zufpielen verjucht: alter Thor! es gejchieht dir ſchon 

Recht. Ewig wechjelt die Göttin des Glücks ihr Kleid 
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und ihren Schritt, nur die Narren jagen einem Be- 

jtimmten nah. Was fi) uns darbietet, gilt es zu 

faffen, nichts darüber zu wünſchen noch zu fürchten, 

Das ift nun deine Galatea, ftarr, fühllos — küſſe fie 

doch, Pygmalion! Elender Marmor, drin ich eine 

Seele hauchen wollte, werde wieder, was du warſt!“ 

Mit einem Stoß hatte er die Statue von ihrem Sodel 

geworfen. „Da liege im Staub, verwittere! Wenn 

ji) der höchſte Schöpfer fo gründlich vergriff, wie in 

ihr, warum jollen wir, feine armjeligen Nachbilöner, 

flagen, daß uns das Beſte nicht gelang und all unfere 

Arbeit Stückwerk bleibt?“ 

In ihrem Schlaf hatte Sibylle einen dumpfen Fall 

vernommen, aufgejchredit richtete fie jih empor und 

laufchte. Aber Alles blieb jtill im Haufe, es war ihr 

wohl, als ginge die Thür, als fchlöffe Jemand das 

Gitter auf — das mochte eine Sinnentäufchung fein, 

die fie in ihrem Halbſchlummer wie mit einem Traume 

umſtrickte, Mitternacht hörte fie noch jchlagen, den 

Gifenbahnzug vorüberſauſen — ruhig, fanft und tief 

ruhte fie. 

Am Morgen brachte ihr die Gefellfchafterin verftört 

ein Blatt; Adrian hatte darauf gefchrieben: „Dies 

Haus ijt Dein, mit Allem was darinnen; ich gehe nad) 

Rom, mit Dir fei das Glück!“ Um einen Hauch 
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wurden Sibyllens Wangen bläffer, ihre Züge ſtarrer: 

„Ich dachte es mir!“ weiter jagte jie nichts. 

Die Hebe, deren erhobener Arm nur gebrochen, ließ 

ſie aufrichten — „echt antif", meinte Herman, „arm- 

los wie die Benus von Milo!“ 

Am dreißigiten Tage darauf war jie Roſen's Gattin 

und mit ihm auf dem Wege nah Paris. 

[S7 Frenzel, Neue Novellen. II. 
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Dies war der jiebente Tag, daß Philipp Forfter 

fein Erbe angetreten hatte, Bor neun Tagen war ihm 

der Vater von einem Schlage getroffen worden und 

verjchieden, che der im der Hauptjtadt weilende Sohn 

an fein Yager eilen fonnte. Doch war es vielleicht fo 

am Beften: jeit manchem Jahre beſtand eine tiefe, wie 

es chen, unverjühnliche Trennung zwifchen Vater und 

Sohn. Nicht nur zwifchen ihnen, dev alte Kajetan 

Forfter war mit feiner ganzen Familie zerfallen. Mit 

feiner Gattin hatte er ftets ein unglückliches, durch 

Streit und Mißmuth getrübtes Leben geführt, und die 

Welt gab der noch immer jchönen und muntern Frau 

Konſtanze Recht, als fie fih von ihrem Gemahl trennte 

und mit ihrem Sohn in die Hauptitadt 309. Zehn 

Jahre waren feit jenem Bruce vergangen, nur in langen 

Zwifchenräumen, und felbft dann mehr durcd Zufall als 

dur ihre Neigung zufammengeführt, jahen ſich Vater 

und Sohn wieder. „Guten Tag!“ „Outen Weg!" 
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Das war Alles, was fie mit einander vedeten. Sie 

behandelten fich wie Meenfchen, die durch die Verhältnifje 

gezwungen werden, fi) vor den Augen der Andern in 

den hergebrachten Formen der Höflichkeit zu bewegen, 

troß des Haſſes, den fie im Herzen gegenfeitig nähren. 

Herr Kajetan Forjter galt fir einen der reichjten Grund- 

befier der Provinz umd feit er fich „zur Ruhe gejetst“, 

das heißt, ſeit er den größeren Theil feiner Güter ver- 

pachtet hatte, follte er in Eifenbahnpapieren „rabelhafte 

Reichthümer“ gewonnen haben. Diele Dinge warf 

man ihm vor, aber des Geizes beichuldigten ihn auch 

jeine Feinde nicht. Ausreichend Hatte er jtets für die 

Bedürfniſſe dev Gattin und des Sohnes geforgt. 

Es war ein jtattliches, düſteres Gebäude, in dem 

Kajetan Forfter gelebt und gejtorben. Tief verjtect 

zwifchen den Bergen lag e8, an einem der Flüſſe, die 

dem Rhein zuftrömen. Amber ift wenig Wald umd nur 

ein mäßig ausgedehntes Yand, das zum Feldbau bemutst 

wird, der Fleiß der Bewohner ift auf die Pflege der 

Meinberge gerichtet. Obgleich Kajetan Yahr aus Fahr 

ein auf dem Gutshofe wohnte, ward das Gut doch 

nicht von ihm, fondern von einem Verwalter bewirth- 

Ihaftet, für den er, etwa eine halbe Stunde von dem 

großen Gebäude entfernt, ein eigenes, Kleines Haus 

gebaut. Weder an den Gefchäften noch am den Ver— 
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gnügungen des Yandlebens nahm er Antheil; mit einer 

jechs Fuß hohen Mauer aus Ziegeljteinen hatte er 

Haus und Garten umgeben. Trotz der ernjten Stim- 

mung, im der er fich bei feiner Ankunft befand, konnte 

Philipp ein leiſes Yachen nicht unterdrücen, als er die 

Borfichtsmaßregeln überfchaute, durch die fein Vater ſich 

von der Außenwelt abzufchließen gehofft. ine Neigung 

zu einem einfiedleriichen Leben, zu abjonderlichen Yaunen 

und Gewohnheiten, hatte immer in Kajetan gejchlums 

mert; nach dem Bruche mit feiner Familie war fie in 

ihm zur herrſchenden Leidenschaft geworden. Auf dem 

langgeftreeften Rücken eines Hügels erhob fih das Haus; 

„die Platte“ hieß es bei den Umwohnern. Bis zur 

zeit der franzöfiichen Revolution hatte es einem der 

Herren des vielgetheilten Yandes zum Jagddſchloß ge— 

dient; damals bedecten noch Buchen- und Eichemwälder 

die Höhen. Um Geld für feine foftipieligen Vergnügun— 

gen herbeizufchaffen, hatte der Befiter erjt den Wald 

zur Hälfte niederichlagen laffen und endlich „die Platte“ 

verfauft. Bon Hand zu Hand war Schloß und Gut 

und Wald nad) den Befreiungskriegen an Bhilipp’s 

Großvater gefommen: ein Eigenthum der Forfters 

nunmehr jeit vierzig Jahren, Das Schloß bejtand aus 

einem zwei Stod hohen Mittelgebäude, daran fich, im 

rechten Winkel, je zwei Eleinere Seitenflügel anſchloſſen, 
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die vierte Seite des Vorhofes bildete die Mauer und 

das Eingangsthor, die Herr Kajetan aufgeführt. Es 

war im Monat Auguft, daß Philipp nad) fo langer 

Abwefenheit das Haus wieder betrat. Vor der Rampe 

des mittleren Gebäudes dehnte ſich ein freisrumder 

Kafenfled in üppigem, jammetweiden Grün aus; in 

der einen Ede des Hofes jtand ein breitäftiger, dicht— 

belaubter Nußbaum; Philipp kannte ihn wohl, wie oft 

hatte er in feinem Schatten auf der kleinen Steinbanf 

gejejfen, wie oft ficd) aus dem Fenfter feiner Kammer 

auf den Aft gefchwungen, den der Baum wie einen 

Arm zu ihm jtredte! Auch im Innern fand er wenig 

verändert; eine Zimmereinrichtung war erneut worden, 

die Gemächer des Vaters hatten ein noch wunderlicheres 

Anfehen angenommen, als jie e8 früher, feinen Er— 

innerungen nad, gehabt. Die Unterfuchung dieſer 

Zimmerreihe mit ihren Bücherfchränfen, ihren Steinz, 

Käfer-, Münzen und Medaillenfammlungen, dieſem 

„Niederſchlag der Natur auf ein franfes Gehirn“, wie 

Philipp in feiner ſpöttiſchen Weile die Yiebhabereien des 

Baters nannte, verichob er auf ruhigere Tage, er liebte 

es, ein Gejchäft nach dem andern abzumideln, 

Dhne Störung wie ohne Erregung ging die Be— 

gräbnißfeierlichfeit vorüber. Die Leute des Gutes, die 

alten Diener des Haufes, der Arzt, der den Berjtor- 



benen behandelt, der Verwalter und der Sohn folgten 

der Yeiche. Ueber eine Stunde mußten die Yeidtragen- 

den wandern; auf dem Kirchhof des Marktfleckens im 

Thal befand ſich das Erbbegräbniß der Forſters: neben 

die Särge feines Vaters, feiner Mutter und eines 

Bruders, der ihm im jungen Alter gejtorben, ward der 

Sarg Rajetan’s gejtellt, die firchlichen Geremonien von 

dem Drtsgeiftlichen mit Anſtand nach) dem vorgejchrie- 

denen Ritus vollzogen. Philipp dankte dem Priefter 

für die guten und trefflichen Worte, die er über jenen 

Bater gefprochen, fchüttelte den andern Männern, von 

dem Verwalter bis zum Knecht, die Hand und jtieg mit 

dem Arzt, den er geveten hatte, ihn zu begleiten, den 

Hügel wieder zu jeinem Haufe hinan. 

Der Arzt mochte um einige Jahre älter als Philipp 

fein: eine gedrungene, fräftige Gejtalt, mit offenem, 

Zutrauen erwedenden Geſicht. Vor ihm fuchte Philipp 

nicht den betrübten Schn zu fpielen, aber er verbarg 

ihm auc nicht fein Verlangen, durch ihn Genaueres 

über die legten Tage feines Baters zu erfahren. Nur 

vermochte ihm der Arzt darüber feine genügende Aus— 

funft zu geben, Werner Oldburg, jo war fein Name, 

hatte jich evjt jeit einem Yahre in dem lecken nieder- 

gelafjen, war felten nach „der Platte” gefommen und 

nur ein und ein anderes Mal auf botaniſchen Excur— 
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fionen mit Kajetan Forjter zufammengetroffen. Gern 

gejtand er zu, daß er fich im erjten Eindrud der an- 

ziehenden Perfönlichkeit de8 alten Herrn zu ihm hinge— 

zogen gefühlt habe; eim näheres Verhältniß ſei dennoch 

nicht zwischen ihnen herzuftellen gewefen, da es, nad 

jeiner Meinung oder beſſer Empfindung, Herr Kajetan 

Forſter nicht gewünscht. Als er, bei der lebten Kranf- 

heit de8 feligen Herrn in der Nacht herbeigerufen, im 

Haufe angelangt wäre, hätte er ihn, vom Schlage jchon 

der Sprache beraubt, doch noch bei voller Befinnung 

gefunden; einige Stunden hätte der Kranfe noch gelebt, 

ihm mehrfach die Hand gedrücdt und fei dann, wie 

er es immer prophezeit, jchmerzlos und ſanft ent- 

ſchlafen. 

Nicht in fortlaufender Rede berichtete dies der Arzt, 

es waren mehr die Antworten, die er auf die Fragen 

feines DBegleiters gab. Seine Testen Worte wurden 

gerade gefprochen, als jie an dem weinumranften Haufe 

des Berwalters vorübergingen. Auf der Schwelle jtand 

ein junges Mädchen im tiefjehiwarzer Kleidung, aus- 

ihauend nad) dem Wege, auf dem die Männer von 

dem Kirchhofe heintfehren mußten. Als fie Philipp und 

den Arzt gewahrte, wollte fie eilig zurücktreten, ſie ſchien 

einen andern erwartet zu haben. Doc war e8 zu ſpät, 

auch die Männer hatten fie erkannt. Philipp grüßte 
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zuerst, höflicher, al8 der Arzt es dem jungen, herriichen 

Marne, einem auf der gejellichaftlichen Yeiter niedriger 

jtehenden Wefen gegenüber zugetraut. Das Mädchen 

erwiederte den Gruß und verichwand in der Thür. 

„Die Tochter oder Nichte des Verwalters?" fragte 

Philipp. | 
„Die Tochter, Fräulein Elifabeth.“ 

„Ein kluges Mädchen; ich ſprach gleih nach meiner 

Ankunft in der Platte mit ihr.“ 

„Sie ift ein einziges Rind und hat eine gute Er— 

ziehung erhalten; es iſt, wie man jo jagt, nichts am ihr 

geipart worden.“ 

„Ich fand fie faſt umtröftlich itber den Tod meines 

Baters.“ 

„Sie war der bejondere Liebling des gnädigen 

Herrn.“ 

„So?“ Philipp wandte fih noch einmal nach dem 

Haufe zurüd, von dem bei der Biegung des Weges 

nur noch ein Eckfenſter und das jchiefergededte Dad) 

zur jehen waren, jchwieg nach jeiner Gewohnheit eine 

längere Weile und jagte dann: 

„Roh Eins, ie Sprachen vorhin davon, mein 

Bater habe gewußt, daß er ohne Schmerzen jterben 

wiirde?“ 

Werner war über die unerwartete Frage verwundert, 
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antwortete indeßR ohne Zögern: „So jagt’ ih. Oben 

auf jener Höhe, wo fich noch die Ueberreſte der alten 

Waldung finden, traf mic Ihr Vater einmal beim 

Pflanzenfuchen. Davon ging die Rede aus über die 

Kräfte der Kräuter, der verjchiedenen Gewäſſer, der 

Steine. Ihr Vater wollte überall geheime Kräfte ges 

wahren, electriiche, magnetische, odiſche. Ob ich nicht 

glaube, daR ein geheimnißvolles Etwas, das freilich von 

unjerer Geburt her mit der Form unferes Yeibes in 

innigiter Verbindung ſtünde, über uns Macht hätte und 

unfern Willen bände? Ich verneinte es: wir wären 

nur den allgemeinen Naturgejegen unterworfen, die an 

ſich nichts Dunfles und Myſtiſches hätten, jondern im 

Gegentheil einfach, jtreng und müchtern wären, wie 

die Gefee der Schwere, wie die mathematischen For— 

meln, welche den Wirkungen des Yichts zu Grunde 

liegen.“ 

„BVortrefflich, Doctor. Aber fie famen fchlecht bei 

dem Vater fort; ich entfinne mich aus der letten Zeit 

unferes Zufammenlebens, daß er ein tieffinniger Na— 

turphilofoph und ein begeifterter Anhänger Scelling’s 

war.“ 

„Der alte Herr hörte meine Bemerfungen mit 

überlegener Ruhe an; ich würde anders urtheilen, be- 

hauptete er, wenn ich jeine Erfahrungen hätte. Das 
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Meangelhafte der Wiffenihaften, die jih auf Erfahrung 

aufbauten, läge darin, daß fie über einige allgemeine, 

ſtets zutreffende Geſetze zu jehr die individuellen Wahr- 

heiten vernachläffigten; die Thatſache jet niemals rein 

zu erkennen, wir beobachteten nur ihren Reflex auf uns, 

So milfe er aus umerjchütterlicher Ueberzeugung, 

dag er Schnell, jchmerzlos, ohne eigentlihe Krankheit 

jterben würde.“ 

„Und feine Beweije?“ 

„Sein Ende fpradh für ihn.“ 

„Thorheit!“ Bhilipp warf die Yippen ſpöttiſch 

GB. 

Sp furz Philipp's Herrichaft auf feinem Gute war, 

genügte fie doch, ihn als einen umjfichtigen und that- 

fräftigen Mann erkennen zu lafjen. Gr bejichtigte die 

Weinberge, jah die PBachtverträge ein, berieth mit dem 

Berwalter diefe und jene Verbeſſerung; auf den Wald- 

blößen jollten neue Anpflanzungen angelegt, die Straße 

von der Platte zu dem Marktflecken hinab in bejjern 

Stand gejett werden. Wenn die Leute auch von dem 

fühlen, ablehnenden Benehmen des jungen Erben ji 

zumeilen verlegt fühlten, jo jchätten jie in ihm doc 

einen andern Mann, als jeinen Vater, dem fie als 

einem Menjchenfeind und Grillenfünger am liebſten aus 

dem Wege gegangen waren. Böſes wußte Keiner von 
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ihm zu jagen, aber, behaupteten die Bauern, er führte 

jo curiofe Reden im Munde, daß einem die Haare zu 

Berge ftanden, Seine Diener dagegen und der ver- 

jtändige Verwalter Hatten Herrn Kajetan Forjter ehr 

lieb gehabt: er lebte jtill für fich, feinen Xieblings- 

neigungen hingegeben. Es war, als ſei ihm die Ruhe, 

nach der er fo lange vergeblich gefucht, mit der Tren— 

nung von Gattin und Sohn gefommen, die ihn be= 

jtändig durch ihren Widerſpruch gereizt und gequält. 

„Eine Natur”, urtheilte der Verwalter, „die man nicht 

hindern durfte, die ihre eigenen Bahnen, meist doc) zu 

einem glücklichen Ziele wandelte.“ 

„zu einem glücklichen Ziele?" Hatte ihn da Philipp 

unterbrochen. „Nennen Ste den Zwiefpalt in umjerer 

Familie glücklich?“ 

„Dewahre mich der Himmel! Allein war diefer 

Bruch zu vermeiden? Ein innerer Widerftreit trennte 

die gnädige Frau von jeher von ihrem Gemahl: das 

verficherte mir der gnädige Herr noch am Tage, wo er 

jein Zejtament machte." 

„Das Teftament! Ste waren zugegen?“ 

„sa, Herr Korjter.“ 

„Schade! Da hat mir der Vater eine Freude vor— 

weg genommen; er hat Fhre Tochter, Lieber Altenried, 

nit einem Legat darin bedacht und mich beauftragt, ihr 
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einen genau bejchriebenen, alterthHümlihen Schmud ein- 

zuhändigen; das joll geichehen, jobald ich ihm jelbit ges 

funden. Aber Sie wiſſen das Alles jo gut wie ich und 

machen vielleicht nur im Stillen die Bemerkung, daß 

der Vater bei feinen außerordentlihen Reichthum, der 

ſelbſt mich überraiht, feine alten, treuen Diener nod) 

beifer hätte bedenken können, jogar ſollen.“ 

„Nicht doch, Herr Forſter; die Leute ſind reichlich) 

verſorgt.“ 

„Die Welt wird ſich wundern“, fuhr Philipp laut 

denkend fort, „daß ſo viel Phantaſterei mit ſo kluger 

Berechnung verbunden, ein Wundergläubiger ein ſo guter 

Finanzmann war.“ 

„Freilich; dem ſeligen Herrn iſt in den letzten Jahren, 

wo er mich ſeines Vertrauens würdigte, keine Unter— 

nehmung fehlgeſchlagen.“ 

„Keine? Das nenne ich Glück.“ Philipp ſagte das 

leichthin und wurde erſt aufmerkſam, als er in Alten— 

ried's Mienen eine leiſe Mißbilligung zu leſen glaubte. 

„Sie haben da etwas, das Sie mir verbergen. Ich 

will nicht in Sie dringen, es mir zu offenbaren; Sie 

mögen Ihre Gründe zum Schweigen haben.“ 

„Nicht den geringſten. Auch ich habe, wie Sie, über 

das Glück Ihres Vaters zweifelnd den Kopf geſchüttelt. 

Ein Vorfall bekehrte mich zur entgegengeſetzten Meinung. 
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Ich machte ihm einmal, als ev eine bedeutende Summe 

an eim Unternehmen wagte, das mir unficher und er- 

folglo8 jchien, meine Vorftellungen; lachend beruhigte er 

mich. „Fahren wir morgen nah Wiesbaden, Alten— 

vied“, Schloß er, „nennen Sie mir, ehe wir in den 

Spielfal treten, eine Nummer des Noulets, ich feße 

darauf umd in vier Gängen ift die Bank gefprengt.“ 

Keine Einwendung von meiner Seite half, wir fuhren 

nach Wiesbaden, wir gingen in den Spielfaal, „Die 

Nummer?" fragte Ihr Vater, der ungewöhnlich bla 

ausjah. „Dreizehn“, erwiederte ich, in der Hoffnung, 

ihn durch diefe, allgemein für unglücklich geltende Zahl 

zu erſchrecken. Darüber ſchlug er ein unbändiges Ge- 

(ächter auf und trat an den Tiſch. Ein-, zwei-, drei- 

mal gewann die Nummer. „Va banque“, ſagte Ihr 

Bater. Abermals rollte die Kugel: dreizehn Hatte ge- 

women. Mach diefer Stunde habe ich nie mehr über 

das Glück Ihres Vaters gefpottet.“ 

Daran fehlte jedoch viel, daß er mit feiner Erzäh- 

lung Emdrud auf Philipp gemacht hätte. „Die Ab- 

fonderlichfeit meines Vaters“, dachte der, „hat den alten 

Mann mit angeſteckt und er fieht nun überall Wunder 

und geheime Beziehungen; wie viele Narren haben fchon 

eine Spielbank geiprengt, ohne daß fie dadurch geichetd- 

tere Menfchen geworden wären.“ 



Das war am geftrigen Tage geichehen, heute ſaß 

Philipp in der Bibliothek des Vaters, ‚dem größter 

Gemach des Haufes; früher hatte e8 die fröhlichen 

TIrinfgelage der Zagdgefellichaften gejehen. Einzelne 

Hirichgeweihe Hingen noch an den Wänden. Sonft war 

der weite Raum mit Schränfen und Büchergeftellen von 

dunklem Holz angefüllt. Der Arbeitstifch in der Mitte 

des Zimmers, die hohen, mit grünem, jchon verjchojjenen 

Sammet überzogenen Lehnfefjel zeigten im ihren ſchönen 

Formen und Schnitereien die Arbeit und die Kunſt der 

Renaiffance. Don den drei Fenftern war das mitteljte 

geöffnet, der volle Sonnenschein des Auguftnachmittags 

drang herein. Unter den Büchern Hatte Philipp einige 

jeltenre mediciniſche und botanifche Werfe bemerkt und jte 

zufammengelegt, um dem Arzte damit ein Geſchenk zu 

machen. Dabei erinnerte er fich des Schmudes, den 

die eine Klaufel des Teftaments dem Fräulein Elifabeth 

Altenried beftimmte, und er beichloß, ihn zur fuchen. Er 

war im Grunde überrafcht, als er ihn ohne Mühe in 

dem hinteren Schubfache gleich) des erjten Schranfes 

entdeckte, den er aufichloß. Koftbar war diefer Schmud 

gewiß. Er lag im einem zierfih mit Edeljteinen aus- 

gelegten Kaften, der in einer Kirche oder einem Klofter 

vordem zur Aufbewahrung von Neliquien gedient: zwei 

ſchwergoldene Armfpangen von alterthümlicher Form, 
Frenzel, Neue Novellen. II. 6 
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eine Broche mit einem gejchnittenen Opal, eine Schnur 

weißer Perlen, Ohrgehänge. „Sie kann zufrieden fein, 

die Hexe“, ſprach Philipp Halblaut vor fi Hin. Sonſt 

verbarg der Schrank nichts, was feine Neugierde hätte 

reizen fünnen. Die alten Münzen und Medaillen, die 

in dem Fächern lagen und die der Vater feinen Samm- 

(ungen nicht eingereiht hatte, waren für Philipp fo 

ſtumm und todt, wie die vergilbten Briefe und Papiere 

über und neben ihnen. Gleichſam vergraben unter 

einem Haufen von Gefchäftsbriefen fand fi ein Buch 

in ſchwarzem Saffianleder, er ſchlug es auf: es war 
ein Tagebuch feines Vaters. 

Mehr aus langer Weile als aus lebendiger Theil- 

nahme ergriff Philipp das Buch und fing darin zu 

blättern an. Schon auf den erjten Seiten trat ihm 

eine Anſchauung entgegen, die ihn unangenehm berührte: 

romantiihe Schwärmereien, weltjchmerzliche Empfindun- 

gen; bis in den Grund der Seele war ihm dies Spie— 

[en mit Gedanfen und Gefühlen, dies Sichverjenfen in die 

Natur oder wie der Vater fchrieb, in die Weltjeele, 

zuwider. Die Philofophie hielt Philipp für eitel Dunſt, 

bei ihm handelte es ſich um Thatjachen, um praftifche 

Zwede allein. Das Bud) war nicht regelmäßig geführt; 

Monate, Zahre lagen zwijchen den einzelnen Aufzeich- 

numgen; an manchen Stellen verwies der Schreiber den 
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Leſer auch anf ein vothes, grünes, blaues Buch, worin 

er das Hier nur angedeutete Creigniß ausführlicher ge— 

ichildert finden würde. Aus alledem leuchtete Philipp 

dies ein, daß der Vater viel närrifcher geweſen, als er 

geglaubt. Oft blickte er von den Blättern auf durch 

das offene Fenjter. Die Vögel flogen auf den Zweigen 

des Nußbaums auf und nieder, der Schatten der Mauer 

fiel immer länger über den Hof. Ueber ſie hin konnte 

Philipp nad) dem Wege jehen, der fich zum Haufe des 

Berwalters und weiter zum Marftfleden hinabwand. 

Einſam und jtil war diefe Straße. Danı las er 

wieder eine furze Weile. Kajetan jchilderte feine un— 

glückliche Ehe: die Eitelkeit, der Hochmuth, die Ver— 

gnügungsſucht Konjtanzens jtießen Hart mit feinen 

Neigungen zufammen; da wuchs bei der Heftigfeit 

beider ein Streit in den andern. Die Geburt Philipp’s 

brachte nur einen Waffenjtillitand, feinen Frieden hervor. 

Heranreifend entwidelte fih von Tag zu Tag der 

Charakter des Knaben mehr dem der Mutter ähnlich, 

er floh ebenfo vor den Strafen, wie vor den Yiebfojun- 

gen des Vaters. „Alte, langweilige Geſchichten!“ Philipp 

wollte das Buch jchliegen und bei Seite werfen; da _ 

fejjelte ihn auf einer der letzten Seiten die Ueberjchrift: 

„Seltjamjtes Ereigniß meines Lebens.“ Mit fteigender 

Aufmerkffamfeit las er num, e8 war ein Fragment aus 
6* 
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der ägyptiſchen Reiſe des Vaters. Er entſann ſich, 

daß er ſelbſt damals, zwölfjährig, auf dem Gymnaſium 

in Bonn im Hauſe des Rectors geweſen ſei, und mit 

nicht geringem Stolze ſeinen Kameraden und Lehrern 

Steintrümmer und zerbrochene Amulette gezeigt habe, 

die der Vater ihm aus den Ruinen von Theben mit— 

gebracht hatte. Und gerade von Theben las jetzt Philipp. 
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Was Philipp an jenem Abend gelefen, brachte eine 

tiefe Umwandlung in ihm hervor. Sein Weſen erfuhr 

eine Veränderung zum Schlimmen. Düfter, in jich ge- 

fehrt, wich er drei Tage lang nicht aus den Gemächern, 

die fein Vater bewohnt hatte. Mißtrauiſchen Blickes 

betrachtete er Yeden, der ihm nahte. Auf die bejorgten 

Fragen der Diener gab er feine Antwort. Kin Etwas, 

das namenlos war, eine erfolglofe Bemühung peinigte 

und beunruhigte ihn. Mit der Ordnung der Bücher 

und Sammlungen, die der Vater Hinterlafjen, fchien ev 

beichäftigt zu fein, jo aufgeregt, als juche er nad) einem 

Schate, einem glückbringenden Kleinod. Wie im Ein- 

flang mit feiner Stimmung war Regenwetter eingetreten, 

ein grauer Nebeljchleier, der die Gegend ringsum verhülfte, 

Um feine Gedanfen gewaltſam von dem einen Gegen 

ſtande abzulenken, auf den jie gerichtet waren, hatte er 

jest das Käftchen mit dem für Clifabeth bejtimmten 

Schmud ergriffen und fih auf den Weg nad dem 
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Haufe des Verwalters gemacht. in feiner, dichter 

Regen ſchlug ihm in das Geficht, erfältet und durch- 

näßt fam er auf dem Vorwerk an, Der Verwalter 

war abwejend, und Elifabeth bat ihn, feine Rückkehr ab- 

zuwarten. Das Zimmer, in das fie ihn geführt, war 

wohl das Bejuchzimmer des Haujes: im feiner Aus— 

jtattung vereinigten ſich Behaglichkeit und eine gewiſſe 

MWohlhabenheit mit finnigem Geſchmack; weibliche Augen, 

weibliche Hände hatten den Bildern einen jo günjtigen 

Plat gegeben, in dem Silberfpinde die Taſſen und 

Schalen jo zierlich geordnet. Mit Fühler Theilnahme 

mufterte Philipp die Einrichtung, die Gemälde an den 

Wänden. Ueber dem Sopha hing ein Frauenportrait. 

„Wohl Ihre Mutter?“ fragte er das junge Mädchen. 

Glifabeth bejahte die Frage; fie hatte ohne Verlegenheit 

am Fenfter Pla genommen und befchäftigte fi) mit einer 

Stiderei. Während Philipp fi) dem Scheine nad in 

die Betrachtung der Bilder vertiefte, zuweilen eine Be— 

merfung dariiber machte, auf die von Eliſabeth's Seite 

eine furze Antwort, Zuftimmung oder Verneinung er- 

folgte, beobachtete er unverwandt das Mädchen, das 

eifrig arbeitend nur felten von feinen Perlen zu ihm 

aufſah. Regelmäßig ſchön mochte er fie nicht nennen, 

aber ihre anmuthigen Formen umfchwebte doch ein be— 

jtriefender Reiz. Noch trug fie das Trauerfleid um 
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feinen Bater, das nur oben am Halfe von einem jchmalen, 

weißen Spitenfragen eingefaßt war. Schlug fie die 

Augen auf und blickte ihn forſchend an, fo erjchien fie 

ihm noch eigenthümlicher und TLieblicher. Plötzlich, er 

wußte nicht, woher, oder aus welcher Eingebung, fam 

ihm der Name Werner Oldburg's auf die Lippen; ein 

boshaftes Gelüft regte fich in ihm, fie erröthen zu laſſen. 

Eine Weile bezwang er fi, dann wurde der Dümon 

unüberwindlic. 

„Sie verkehren viel mit unferm Arzte, dem Doctor 

Oldburg?“ fragte er. 

Es ärgerte ihn, daß fie unbefangen erwiederte: 

„Mein Bater fieht ihn gerne; er ift ein willfommener 

Gaſt in unferem Haufe.“ 

„Sie kennen ihn feit längerer Zeit?“ 

„Seit er fich unten in dem Städtchen niedergelaffen. 

Cine Krankheit des Vaters, die er vafch zu heilen ver- 

ſtand, hat uns einander näher gebracht.“ 

„In diefer Einfamfeit muß Ihnen der Umgang mit 

einem jo gebildeten Manne eine Duelle des Vergnügens 

ein.“ 

„Wir wohnen freilich ein wenig abſeits von dem. 

großen Getümmel des Lebens, aber einfam ift es doch 

niht um uns her. In mancherlei Gefchäften fommen 

die Arbeiter, die Wein und Holzhändler zum Vater, 
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und da ich die Wirthin machen und nach Allem jehen 

muß, habe ich nicht viel Muße, meinen Gedanken nad)- 

zuhängen, und bin jelten ganz allein. Die legten Mo— 

nate nun gar verlebte ich, auf den Wunſch Ihres feligen 

Baters, oben im Schloffe, in feiner Nähe.“ 

Hajtig erhob fih Philipp von feinem Sefjel und 

näherte ſich der Fenfternifche, in der Eliſabeth ſaß. 

Ueber jein Geficht zuckte ein Freudenftrahl, vielleicht 

fonnte jie, die DVertraute feines Vaters, ihn auf Die 

Spur des Geheimmiffes leiten, dem er jo vergeblich 

nachgetrachtet — des Geheimniſſes, das ihm aus der 

Schilderung im Tagebuch dämonifch entgegenftarrte. Er 

hatte das Schmucffäftchen aus feiner Taſche gezogen. 

„Mein Vater liebte Sie fehr“, jagte er, „Sie waren 

die Zröfterin feiner leisten Yebenstage, ihm faſt jo theuer 

wie eine Tochter. In feinem ZTeftament hat er mic) 

beauftragt, Ihnen ein Andenken zu überreichen, nehmen 

Sie's freundlich auf, zur Erinnerung an ihn.“ 

War nun in feiner Haltung oder in feinen Worten 

etwas, das Eliſabeth verwirrte und erfchredte: fie ließ 

die Arbeit aus ihren Händen gleiten. Und zufällig brad) 

in diefem Augenblid ein Sonnenjtrahl durd) das Kegen- 

gewölk und fiel auf ihre linke Hand, die fie wie ab— 

wehrend gegen Philipp ausgejtredt. 

Ar dem Zeigefinger diefer Hand glänzte ihm ein 
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dunfelblauer Stein entgegen, von wunderbarer tiefer 

Farbe, wie mit magischen Leuchten: ein Saphir. 

Täujchte ihn feine Phantajie? War e8 ein Blend— 

werf? Ein Saphir — der wunderbare Stein, den der 

Vater in den Ruinen Karnafs gefunden, der Ring des 

Pharao, von dem jeine Seele erfüllt war, an dem Finger 

Elifabet’ 8? Unmöglih! Und ſchon Hatten die grauen 

Wolfen den einfamen Sonnenjtrahl wieder verjchlungen ; 

ein trüber Ton herrichte im Gemad). 

„Nehmen Sie“, jagte Philipp noch einmal mit einer 

Stimme, in der das laute Schlagen jeines Herzens leife 

ausflang. 

„Ihr Herr Vater hat mich jchon jo reich bedacht 

— id weiß nicht, wie ich ſolche Güte verdient, womit 

ich fie verdient. War es, um mir ein Zeichen feiner 

väterlichen Freundſchaft zu Hinterlaffen, nicht genug an 

diefem Ringe?“ 

„Welhem Ringe?" Mit einer gewaltigen Anſpan— 

nung jeiner Willenskraft gelang es Philipp, feiner Yei- 

denjchaft Herr zu werden umd den Unbefangenen zu 

ipielen. Arglos reichte ihm Elijabeth die Hand. Es 

war der Ring, den der Vater bejchrieben, mit dem 

Ibiskopf und den hieroglyphiſchen Zeichen — fein Zweifel 

mehr, der King aus dem heiligen Schutte Thebens. Die 

Augen vermochte Philipp von dem verhängnißvollen 
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Stein nicht abzuwenden, den er drei Tage umfonft ge- 

jucht, der Tag und Nacht wie ein Phantom, fichtbar, 

greiflich und doch unerreichbar vor ihm gefchwebt, feine 

Blicke klammerten ſich gleichſam daran feft. Wie hatte 

jein Vater gejchrieben? Nach dem Glauben der Araber 

gäbe diefer Ring Macht über die Geifter ımd banne 

das Glück am die Ferſen feines Befiters. Und diefer 

Stein, der einzig ihm zugehörte, war in der Gewalt 

eines Mädchens! Seine Hand glühte und Clifabeth 309 

die ihrige in jungfräulicher Scheu mehr unwillkürlich als 

in bewußter Abficht zurück, Diefe Bewegung bewirkte aud) 

in Philipp eine Aenderung: ein dunkles Gefühl des 

Haſſes gegen das Mädchen verdrängte fein Erſtaunen, 

jeine Freude, den feltenen Ring endlich gejehen und berührt 

zu haben, zu wiſſen, daß er eine Wirklichkeit und fein 

Phantafiegebilde jet. 

„Der Siegelring meines Vaters — jest entjinne ich 

mich feiner,“ 

„Die eingefchnittenen Zeichen ſollen feinen Werth 

ausmachen. Aber das it für Männer, nicht für ung 

Mädchen. ch habe weder Sinn noch Verftändniß für 

die ägyptiſche Weisheit.“ 

„Sprach mein Bater mit Ihnen darüber?“ 

„Er erzählte zumeilen von feiner Reife nad) Aegypten, 
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und ich hörte ihm mit Vergnügen zu. Don den Pyra— 

miden, meinte ich, könne man nicht genug wiljen.“ 

„Und da zeigte er Ihnen den King?“ 

„Nein, er ließ ihn nie von feinem Finger und ſprach 

auch nicht davon. Erſt wenige Minuten vor feinem 

Zode legte er den Ring in meine Hand, da betrachtete 

ih ihn zum erjten Male genau.“ 

„Kann der Doctor Dldburg die Hieroglyphen ent- 

ziffern ?“ 

„Nein, er jcherzt über Alle, welche die Geheimniffe 

des Alterthums ergründet zur haben glauben.“ 

„Er hat Recht; unfere Gelehrten lefen ihre Meinungen 

in die Hieroglyphen hinein, nicht aus ihnen heraus. 

Mas iſt's am Ende auch mit diefem Ring? Ein Nichts, 

dem der Vater in phantaftiicher Neigung Bedeutfamfeit 

beilegte. Für ein Antifenfabinet mag der Stein größeren 

Werth haben, als für Sie.“ 

„Sie vergefjen, weſſen Gabe er ift. Nein, Herr 

Forfter, um feinen Preis der Welt werde ich diefen 

King aus meiner Hand geben.“ 

„Um feinen!“ Philipp wandte fein Geficht von ihr 

in Schneller Wendung ab; e8 war ihm, als müfje fie in 

jeinen Zügen den Haß und Neid entdecken, die fein Herz 

erfüllten. „Wahrlih, wir find zwei große Kinder, wir 

gerathen über einen alterthümlichen Ring, von dem wir 
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beide und vermuthlic fein Sterblicher in diefem Augen— 

blicke etwas weiß, in eigenthiimliche Erregung, als wäre 

ein Zauber vor uns, ein Geſpenſtiſches. Mögen je- 

doch die Zeichen bedeuten, was fie wollen, Schredliches 

oder Segenverheißendes, Sie brauchen die dunklen 

Sprüche nicht zu fürchten, Fräulein Eliſabeth. In 

Ihnen und um Sie waltet ein höherer Zauber, als ihn 

je die Götter Aegyptens in diefen Saphir zu bannen 

vermochten. Herz und Auge zaubern, Steine nicht.“ 

Zwar hielt der Ton feiner Stimme, wie er fo ſprach, 

die Mitte zwiichen Ernft und heiterem Scherz. Dennod) 

glaubte Elijabeth, noch unter dem Eindruck jeiner früheren 

Heußerungen und der im ihr nachzitternden Berührung 

feiner Hand, feinen Worten einen tieferen Sinn unter: 

ichieben zu müfjen, und ſchaute ihn jchweigend mit ihren 

träumerifchen Augen an. Anfangs jchwebte e8 nod) wie 

ein Schleier vor diefen ihren Augen, nur verhüllt drang 

ihr Glanz auf Philipp ein; allmählig aber wurde dies 

Yeuchten ſtärker, der Blick mächtiger, forfchender, un— 

widerftehlicher; Philipp war verwirrt, geblendet. Hatte 

jih der Saphir in Elifabeth’8 Augen verwandelt? Un— 

erträglich wurde ihm dieſer Blick, diefer dunkelblaue 

Glanz, er bedeckte jein Geficht mit der Hand. Und jie 

ergriff, als käme fie aus fchweren Träumen wieder zu 

jich, ihre Arbeit. 
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Die unbehagliche Lage und Stimmung, in der Beide 

fo gerathen waren, unterbrach der Eintritt Altenried’s 

in das Zimmer. Bald Hatte ſich Philipp mit ihm in 

ein gejchäftliches Gefpräc vertieft; er ſchien es faum zu 

bemerfen, das Eliſabeth das Gemach verlief. Erſt auf 

dem Hofe, als fid) Philipp nad) einer Stunde zum 

Gehen anfchiekte, trafen beide wieder zufammen, 

Der Regen hatte aufgehört, doch bedeckten noch graue 

Wolfen das Gewölbe des Himmels, nur im Wejten 

zeigte ein breiter, röthlicher Streifen den Untergang der 

Sonne an. Aufguellend aus der feuchten Erde, nieder- 

jteigend aus der feuchtwarmen Luft hüllte ein feiner 

Duft die Landihaft ein. Kein lichterer Farbenton durch— 

brach das weite, düftere Grau; die graugrünen Wein— 

berge mit ihren Einfaffungsmauern, die Fahlen Felſen 

vermehrten und verftärften es noch. Wenige Schritte 

von der Hausthür entfernt, jtand Clifabeth; fie hatte 

eben einige häusliche Anordnungen getroffen und den 

Mägden ihre Aufträge ertheilt: auf dem Wege über 

den Hof nach dem Thore zu begegneten ihr Philipp 

und der Vater. Und da der Großfnecht den Vater auf 

die Seite winfte und mit ihm nad) den Ställen hinüber- 

ging, blieb jie mit Philipp allein. 

So unbefangen als vorher vermochte fie nicht mehr 

mit ihm zu verfehren; bis unter die Schläfen erröthend 
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jtand jie, das Haupt auf die Bruſt gejenft, da; die 

Slechten ihres Haares hatten ſich in dem feuchten Nebel 

gelodert und flatterten auf ihre Schultern hinab. Philipp 

weidete ſich an ihrer Verlegenheit; er hatte ihren Augen 

noch nicht den Sieg verziehen, den fie vorhin über ihn 

gewonnen. „Leben Sie wohl, Fräulein Elifabeth”, fagte 

er ihr zum Abjchied. „Auf Wiederfehen! Noch einntal, 

alle meine Aeußerungen waren abfichtsios, der Ring ift 

ein Ring, wie fie jedes ägyptiſche Muſeum zu Hunderten 

beſitzt. Hat er unſere junge Bekanntſchaft feſter knüpfen 

helfen, nicht.wahr, dieſe Sünde vergeben Sie ihm gern?“ 

Dhne ihre Antwort zu erwarten, jchritt er mit 

leichtem Gruß über den Hof der Straße zu. Sie wußte, 

daß er fid) nicht umfehen würde und blickte ihm mit 

unbejchreiblichen Gefühlen, im regſten Widerjtreit der 

Empfindungen nad. Es war doch nicht die Unterhal- 

tung allein, die fie erregt; längft war ihr Philipp, ob» 

gleich fe ihm früher mit ihren leiblichen Augen nicht er- 

blickt, feine unbefannte Perfönlichfeit mehr. Wiederholt 

hatte ihr Vater feiner gedacht, auch Kajetan zumeilen 

aus feiner Schweigjamfeit heraus ein Wort über den 

Sohn fallen laſſen, fein günftiges, aber auch fein un- 

günftiges, das eben nur die tiefe Grumdverfchiedenheit 

ihrer Naturen, ihren fchneidenden Gegenfag und Die 

Unmöglichfeit für beide bezeichnete, neben einander zu 
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leben. So angeregt, mußte ſich das junge Mädchen 

wohl in ſeinen einſamen Stunden ein Bild Philipp's 

mit ſchöpferiſcher Phantaſie entwerfen; allmählig wurde 

es ihr eine liebe Beſchäftigung, des Unbekannten, Frem— 

den zu gedenken. Als ſie ihn dann von Angeſicht zu 

Angeſicht ſah, fand ſie ſich nicht ganz enttäuſcht. Er 

trat hart, ſchroff und entſchloſſen auf: ſo hatte ihn Ka— 

jetan geſchildert; der ſchwermüthige, nachdenkliche Zug, 

den ſie ihm angedichtet, fehlte zwar, aber in ſeiner Er— 

ſcheinung und Haltung verletzte doch auch nichts ihren 

Schönheitsſinn, ihr Gefühl für das Maßvolle und Har— 

moniſche. Nicht ihre Schuld war es, daß ihre erſte 

längere Begegnung in einem Mißton ausgeklungen; 

warum hatte er auch von ihren Augen geſprochen? Und 

wie glühte ſeine Hand, als er den Ring betrachtet! Ja, 

ein Geheimniß war mit dieſem Ringe verbunden und ein 

Schatten des Unmuths bewölkte ihre Stirn, als ſie, den 

Ring nach allen Seiten hin wendend und nichts Merk— 

würdiges daran gewahrend, ſich jagen mußte: „du biſt 

eine Thörin.“ 

Darüber hatte ſie die Ankunft Oldburg's überhört, 

der jeßt unverhofft vor ihr ſtand. Mit leifem Schrei 

fuhr fie zufammen. Der Arzt betrachtete fie kopf— 

ſchüttelnd. „Was ift Ihnen, Fräulein Eliſabeth? 

Störe ih Sie? Vergeſſen Sie unſere Abkunft nicht, 



96 

unfere Schachparthie follte nicht zu einem Zwange ausarten. 

Wenn Sie heute feine Neigung zum Spiel haben, jag’ 

ich Shnen und Ihrem Vater einen guten Abend und gehe.“ 

Diefer Ton des gewohnten Lebens entführte Elifa- 

beth ihren Träumereien; wie einem alten, bewährten 

Freunde reichte fie Dldburg die Hand zum Willkommen ; 

jeine Gegenwart erfüllte fie mit einer gewiffen Sicher- 

heit und zerftreute die wunderlichen und unheimlichen 

Spufgeftalten. Sonderbar nur, daß fie lieber allein in 

ihrer Kammer gefeffen und troß ihres Grauens ſich in 

dem Yabyrinth der Vorftellungen verloren hätte, die im 

ihr aufs und niedertauchten. Die Wunder, foll dies 

Wort einmal gebraucht werden,, find und gefchehen in 

uns, nicht außerhalb. In der Welt gibt es feine Wun- 

der; nach ewig gleichmäßigen Geſetzen vegelt ſich der 

Gang der Planeten, der Wechjel der Stoffe; ung er- 

jcheint Vieles feltfam und außerordentlich, weil wir mit 

befangenem menfchlichen Verſtändniß nur den Anfang 

und den Schluß erfennen, nicht die Mittelglieder, die 

aus einer von der Schöpfung, von der erjten Bewegung 

herrührenden Urfache zu diefem nothwendigen, unabwend- 

baren Schluß geführt. Den Zufammenhang des Alle, 

den Verlauf der Dinge ändern weder die Yaumen der 

Götter, noch die Leidenschaften der Menſchen. Vielleicht 

ift dies das größte und unbegreiflichite Elend der Men- 
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ſchennatur, daß fie mit Phantafie und außerordentlicher 

Empfindfamkeit begabt, fortwährend mit ihrer eigenen 

Vernunft und den unabänderlichen Gejegen der Welt 

einen toldreijten Kampf beginnt, in der Hoffnung, der 

Nothwendigkeit zum Trotz die Dinge nad) eigenem Be- 

lieben zur gejtalten. So meinte auch Clifabeth, auf der 

Spur eines Wunders zu fein, während dies Wunder 

doch in nichts Anderem, als in dem Nefler ihrer Ein- 

bildungskraft auf den King an ihrem Finger bejtand. 

Wiederum aber machte das eigene träumerifche Wefen, 

in das fie darüber verfanf, eine tiefe Wirfung auf 

Werner Oldburg. Die Schönheit und die geijtigen 

Vorzüge Eliſabeth's Fonnten von Niemand verfannt 

werden, der auc nur wenige flüchtige Stunden mit ihr 

verlebt, aber fie brauchten die Beleuchtung, in der fie 

jet erfchienen, um das ruhige Gemüth des Arztes Leiden- 

Ichaftlich zu entflammen. in Feuer entzündete fich da, 

von dem das Mädchen nichts ahnte. Bei dem Abend- 

mahl, als ſich der Vater zu ihnen gejeßt, war auch von 

Philipp Forſter's Beſuch die Rede; einige Worte zu 

jeinem Lobe entjchlüpften Elifabeth, zum Verdruß und 

zur Pein Werner’s. Er wurde einfilbig, nachdenklich, 

verlegen, und da ihre Aufmerffamfeit nicht minder von 

anderen Dingen in Anſpruch genommen war, gaben Beide 

nach kurzer Weile die angefangene —— auf. 
Frenzel, Neue Novellen. I. 
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Während des Spiels hatte fie die Frage an ihn ge- 

richtet: „Welcher ägyptifchen Gottheit war doch der Ibis 

geweiht? Sie fagten es mir fchon einmal, aber ich 

habe e8 vergeſſen.“ Und er darauf: „Dem Anubis, 

dem Gott der Weisheit, der die Seelen in die Unter- 

welt führt.“ 
In feinem Sorgenftuhl war der Vater entjchlum- 

mert; leife erhob fich Elifabeth von ihrem Seffel und 

trat an das halbgeöffnete Fenſter. Durch die Schwiile 

des Gemachs wehte ein frifcherer Hauc des Abend- 

windes. Der Mond war aufgegangen und fein Licht 

fiel auf die zarte, Schlanke Geſtalt, wie fie, das Antlit 

zu ihm emporgewandt, am Fenfterfrenz lehnte. Eine 

Weile blieb Werner rvegungslos auf feinem Sit, die 

Arme übereinandergefreuzt, über einem Entſchluß brütend. 

Er hatte das Gefühl, daß von der Bewegung, die er 

machen würde, das Schickſal jener Zukunft abhinge. 

„Es wird eine helle Nacht”, ſagte Elifabeth Halblaut, 

um ein Gefpräh anzufnüpfen. „Stern nad Stern 

taucht aus dem Gewölf herauf. Sch kann den geftirnten 

Himmel nie betrachten, ohne ruhiger und jtiller zu wer- 

den. Hatten die Recht, welche jenen glänzenden Lichtern 

Einfluß auf unfer Leben zufchrieben, oder wir, die ihn 

hochmüthig leugnen?“ 

„Eliſabeth!“ — und er war ihr ganz nahe getreten 
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— „Ihre Reden, Ihre Stimme, wie die Sterne im bie 

Finfterniß bringen fie Licht in das Dumfel meines Her- 

zens. Habe ich) Sie von umnferer erjten Begegnung her 

geliebt, Liebe ich Sie erft jeit einigen Minuten: ich weiß 

nur, daß Sie mir unausſprechlich theuer geworden find, 

nothwendig zu meinem Leben. Antworten Sie nicht jetst 

auf eine fo hajtige, fo unerwartete Betheuerung; dieſe 

plögliche Aufwallung reißt mich hin, fie beherricht mich) 

wider meinen Willen. Sch follte ernfter, gefaßter mit 

Ihnen veden, ein Bund für das Leben jollte nicht in 

einem Augenblid der Leidenschaft gefchloffen werden. 

Darum entjcheiden Sie für uns Beide, und wie Ihre 

Entſcheidung auch ausfällt, ich werde fie fchweigend ehren. 

Daß unfer Verhältniß zu diefer Erklärung geführt Hat, 

kann e8 Sie verwundern? Wenigftens dürfen Sie dem 

nicht zürnen, den Ihre Schönheit zwingt, dieß Gejtänd- 

niß zu thun.“ 

Ohne einen Laut zu eriwiedern, ſtand Clifabeth. Die 

tiefe Bewegung Werner’s, der zitternde Ton feiner 

Stimme ließen fie über die Wahrheit feines Gefühle 

nicht in Zweifel, aber fie ſah ihm fich entfernen und 

fand doch fein Wort, ihn zurüchzuhalten. In ihrer 

Bruſt brad) ein noc namenlofer Kampf aus. Warum 

mußte er gerade heute von feiner Liebe zu ihr fprechen, 

heute, wo Bhilipp Forfter... Ja, liebte fie vielleicht 
7* 



Ihon und drängte diefe geheime, ihr ſelbſt noch unbe— 

wußte Liebe jeden Yaut, der einem Andern gegolten, von 

der Zunge in das Herz zurüd? Liebte fie Philipp? 

Und erichrecte fie darum die Werbung des treuen Man— 

nes, mit dem fie noch vor Tagen fo harmlos, fo gern 

und jchweiterlich freundlich verkehrt? Welch’ ein Ver— 

hängniß zog drohend, ohne ihre Schuld, über fie herauf! 

Steckte doch ein böfer Zauber in dem Ninge? Wenn 

jie ihn von fi) würfe, weit weg in den Abgrund, in 

den Strom... Da erwachte der Vater und rief nad) 

ihr. 

Meilenweit im Umkreiſe giebt e8 fein fröhlicheres 

und bunteres Feſt, als den Jahrmarkt zu Sternad). 

Aus der Nähe des Städtchens, das an diefem Tage fich 

zu einer Großſtadt herausſchmückt, ſtrömt die Ländliche 

Bevölkerung auf feinem Markt zufammen, aus der Ferne 

fommen Kaufleute und Müßiggänger dahin. Neben dem 

Ber: und Einkauf in den Buden wird in den Wirths- 

häuſern eim lebhafter Handel mit dem in der Umgegend 

und bis im die norddeutjche Ebene hinaus berühmten 

Wein getrieben. Schaubühnen, Puppentheater, Mena— 

gerien und Taſchenſpieler Fehlen nicht, fie machen zumeiſt 

am erjten Tage der Meſſe gute Gejchäfte und bleibt 

der Himmel au diefem Tage jonnigblau und wolfenlos, 
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fo fieht man in Sternac nur heitere Gefichter und hört 

nur ein einziges, luftiges Gelächter. 

Auf diefem Jahrmarkt, am zweiten Tage nad) jenen 

für Elifabeth fo verhängnißvollen Abend, trafen fie und 

Philipp inmitten des auf- und abwogenden Menſchen— 

getümmels auf einander. Die Sonne jchien die Wolken 

von ihren Stirnen weggelächelt zu haben, das bunte, 

ihimmernde Farbenjpiel des Yebens vertrieb die Grillen 

und bejänftigte wohlthätig die natürliche Spannung ihrer 

Gemüther. Sowohl die Gegenwart Altenried’s, wie Die 

vielen verjchiedenartigen Eindrücde, die Augen und Sinn 

von allen Richtungen des Marktes her berührten und 

hier- und dorthin zogen, nahmen ihnen die Gelegenheit, 

auf ihr Abendgeipräch zurüczufommen und liegen jelbjt 

die Erinnerung daran erbleichen. Während aber Eliſa— 

beth jic den wechjelnden Eindrüden in fröhlichjter Stim— 

mung hingab, konnte Philipp nicht immer jeiner ſatiri— 

hen Yaune gebieten. Sein angeborener Hang zum Spott 

und zur Bosheit fand im diefem Menfchengewühl nur 

zu reihen Stoff. Im Auf und Niedergehen mußten 

ſie vor einer prächtig ausgeſchmückten Würfelbude jtill- 

jtehen; das Gedränge des Volfes war zu groß. Eine 

Weile jahen fie dem Spiele zu; der Einfag war gering, 

aber die Wenigjten der Spieler gewannen auch. Meit 

verdrieglihem Geſichte entfernten ſich nach zwei oder 
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drei verlorenen Einfäten die Meiften. Ueber die tiefe | 

Enttäufhung und den Jammer, der ſich in den Zügen 

eines Bauernmädchens ausprägte, da auch bei ihrem 

vierten Wurf die Würfel weniger als zwölf Augen zeig- 

ten, vermochte Philipp troß Eliſabeth's mitleidigem Blick 

jein Lachen nicht zu unterdrüden. 

„Wie fie ausfieht, als ob ihr eine Welt verloren 

gegangen ſei“, jagte er. 

„Mic dauert die Arme”, ſprach Elifabeth dagegen. 

„Zah bin als Kind oft genug mit heimlichen Thränen 

von folder Bude weggefhlihen; „Du haft fein Glück“, 

jagt man jich verzweiflungsvoll und glaubt das Herz 

müſſe einen brechen.“ 

„Kein Glück? Sie und fein Glück? Würfeln Sie 

einmal! Das Mädchen blickt Sie fo flehend an, als 

wollte jte jagen: „Verfuhe Du es für mich.““ 

Die Leute machten Plaß, um die vornehm gekleidete 

Dame an den Tisch zu laſſen, und erwarteten neugierig 

den Ausgang. Eliſabeth ſchüttelte den Becher, Die 

Würfel fprangen heraus. „Drei Sechſen!“ rief über- 

raſcht der Befiter der Bude. Lächelnd, erjtaunt über 

ihr Glück, ſah Elifabeth fich nach dem hinter ihr jtehen- 

den Philipp um. Er war plöslich jo blaß geworden, 

daR es ihr auffiel. 

„Würfeln Sie noch einmal!" bat er. Und wieder 



103 

warf fie achtzehn Augen. Ein Gemurmel lief durd die 

Menge, eine ſeltſame Angjt bemächtigte fi) des Mäd— 

chens; um das Glück zu zwingen, ihr ungetreu zu wer= 

den, ergriff fie zum dritten Mal den Becher. „Drei 

Sechſen!“ Sie hatte abermals gewonnen, Darüber 

winfte Philipp die Dirne heran: „Wähle, was Dir ge- 

fällt, die Dame hat für Dich gejpielt.“ Als er ſich 

dann mit Clifabeth von der Bude entfernte, jagte eine 

alte Frau Hinter ihnen Her: „Die hat eine glückliche 

Hand, aber traurige Augen.“ Eliſabeth fürchtete, daß 

Philipp ihr Glück zum Zielpunft feines Wites oder 

zum Gegenſtand eines ernjteren Geſpräches machen 

würde, allein er bemerkte nur zum Vater: „Da haben 

Sie es nun, lieber Altenried. Ein blindes Ungefähr 

lenkt die kleinen und die großen Dinge; diefes jelbe Un— 

gefähr vüttelte heut’ die Würfel in der Hand des Fräu— 

(eins, wie es vor Jahren meinen Vater die Bank 

iprengen ließ... .“ 

Altenried drängte bald nachher zum Aufbruch, ihm 

war es nicht genehm, den jungen Gutsheren jo unwandel- 

bar an der Seite jeiner Tochter zu jehen. Philipp 

verjuchte einigen Widerjtand gegen diefen Beſchluß, da 

aber der Alte feft blieb, rief er: „Out, dann müſſen 

Sie mir zur Strafe einen Plag in Ihrem Wagen ein- 
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räumen, allein verweile ich auch nicht länger auf dem 

Markt." 

Was war da zu machen? Abfchlagen fonnte der 

Berwalter die Bitte Philipp’s nicht; Philipp Forfter 

war eben der Herr. Bor dem Wirthshaufe jtiegen fie 

in den dort haltenden Wagen. Die Leute fteeften die 

Köpfe zufammen und murmelten, auf Clifabeth und 

Philipp deutend:; „Sollte das ein Baar werden?" Die 

Beiden vernahmen das Geſpräch nicht, defto ſchärfer Horchte 

das Ohr Altenvied’8 darauf. Daß der Gutsherr feiner 

Tochter eine Aufmerkſamkeit zeigte, die mancherlei Deu- 

tungen erlaubte, entging ihm nicht, aber er glaubte nicht 

an Philipp’s „ernjte Abfichten” und daß fein Mädchen 

mit dem jungen Herrn „ins Gerede kommen ſollte“, 

trieb ihm, noch ehe es gefchehen, das Blut in die 

Wangen. Ahnte Philipp diefe Gedanken des Alten ? 

Auch ihm ſchwoll die Zornader auf der Stirn, feine 

Haltung wurde ftrenger, feine Lippen fchloffen fich herber 

zufammen. Das Gefpräd der Drei glich einem lang- 

ſam verjiegenden Strome. Dennoch fchlürfte Elifabeth 

mit geheimer Luft die Worte Philipp's wie ein ſüßes 

Gift ein. Was er fagte, hatte einen eigenartigen Aus- 

druck, er dachte nicht wie die Maſſe der Menfchen. Zus 

weilen verlette fie das Lieblofe und Schroffe jener Ur- 

teile, das übermüthig zur Schau getragene Bewußtfein 
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feines Neichthums und feiner überlegenen Natur; nur 

hinderte fie das Alles nicht, ihn im Stillen, unter 

üußerlicher Kälte und Gemeffenheit, zu bewundern und 

mit Werner Oldburg zu vergleichen : eine Vergleichung, 

die nicht zum Vortheil des älteren Freundes ausfiel. 

In Philipp’s Seele war e8 düfter umd finiter: er 

beneidete in Elifabeth die Befitzerin des glückbringenden 

Ringes; Plan auf Plan, den Saphir in feine Gewalt 

zu bringen, das Mädchen zu verderben, irrte in feinem 

Kopfe auf und ab — und zugleich fühlte er eine un— 

bändige Yerdenfchaft nad) ihrem Befige fich im ihm regen: 

zogen ihre Augen oder der Stein ihn magnetisch an? 

Er konnte e8 nicht entjcheiden. 

Es war Philipps Wille gewefen, bet dem Haufe 

Altenried’8 von ihnen Abfchied zu nehmen. Ein Um— 

Itand änderte feinen Entſchluß. Von einer Bank im 

Hofe erhob fich bei ihrer Ankunft Werner Oldburg, er 

hatte ſchon eine Weile dort gejeffen und ihre Heimkehr 

erwartet. Mit glühendem Antlit fprang Elifabeth von 

Wagen, ohne daß Philipp oder Werner ihr den Arm 

zum Herabjteigen anbieten fonnten und eilte über die 

Stiege ins Haus. Einen feltfamen, fich gegenfeitig 

fragenden Blick wechfelten beide Männer, Altenried rieb 

jih im peinlichjter Verlegenheit die Hände. Philipp 

aber fchien bei der Unruhe und dem Unmuth der Andern 
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ein bejonderes Vergnügen zu empfinden und nicht ge- 

neigt, zuerjt den Plat zu räumen. 

„Die Fahrt hat mir warm gemacht“, fagte er, „ein 

Glas von Ihrem Rothwein, lieber Altenried! Ich ruhe 

mic derweilen auf der Bank aus.” Und darauf zu 

Werner: „Schade, daß Sie nicht mit uns auf dem 

Markte waren, Doctor! Welche Narrenfchule ift doch 

die Welt! Alle Menfchengattungen waren vertreten, 

von unſerem Stammvater, einem großen Affen, bis 

hinauf zu den drei Grazien, wo ſich die Menfchheit im 

Söttlichen verliert. Merkwürdig, auch für mich merf- 

würdig war das Glück, das Fräulein Altenried im 

Würfelfpiel hatte. Dreimal hintereinander gewann fie, 

obgleich der Beſitzer der Bude die Würfel doch ficherlich 

gefälſcht.“ 

Der Ton Philipp's beleidigte Werner, er ant— 

wortete nun ſeinerſeits in ſpöttiſcher Aufwallung: „Fräu— 

lein Altenried trägt einen ägyptiſchen Ring am Finger 

mit dem Zeichen des Anubis, vielleicht bringt der ihr 

Heil und Segen.“ 

Aus ſeiner nachläſſigen, halb liegenden Stellung auf 

der Bank richtete ſich Philipp in die Höhe. In dem 

Glanz der untergehenden Sonne nahm fein Geficht eine 

dunklere Schattirung an, eine Bronzefarbe; er ftric) dag 
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braune Haar aus der Stirne zurüd und ftarrte vor 

ji in das Leere. 

Mit einer Flafche und drei Gläferu fam der Ver— 

walter darüber aus dem Haufe; feine Tochter bäte die 

Herren um Entschuldigung, daß fie nicht die Wirthin 

mache, jie wäre zu ermüdet. In jeiner finjteren Yaune, 

die heute die Welt fir ihn im ein Trauergewand kleidete, 

faßte Werner dieß Nichtkommen als eine ablehnende 

Antwort Elifabeth’S auf jeine Werbung auf. Da hielt 

es ihn nicht lange in der Nähe dejjen, der ihm als jein 

begünftigter Nebenbuhler erichien; haſtig jtürzte er ein 

Glas Wein Hinunter und verließ faſt ohne Gruß den 

Hof. 

„Was iſt dem Doctor? Er fchaute aus wie ein 

Berjtörter!" fragte Philipp. 

Altenried thaute das Herz auf. Jetzt oder nie, 

dachte er, fannft du mit dem Herrn ein gerades Wort 

jprechen umd dies Schönthun mit deiner Eliſabeth kurz 

abjchneiden, noch gibt’S feine blutende Wunde, „Fa“, 

erwiederte er darum, „ja, Herr Forjter, mit dem Doctor 

geht etwas vor jeit einigen Tagen. ch habe c8 gleich) 

gemerkt, es ift nichts Sonderliches. In meinem Munde 

klingt's ein wenig hoffärtig, aber meine Elifabeth iſt ein 

hübjches Mädchen.“ 

„Und der Doctor liebt ſie?“ 
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„Ich meine. Auch Ihr ſeliger Vater fagte, als er 

die Beiden einmal zufammengejfcehen, das wiürde das 

Ende jein, nämlid) die Yiebe.“ 

In Philipp’s Innerm loderte eine Hölle des Haffes, 

der Eiferfucht. Werner Oldburg der Gatte Elifabeth’s, 

im Belt des Pharaonenringes! Dieſer Gedanfe jtarrte 

Ihn am wie der Blick des Bafilisfen. A die dunklen 

Leidenschaften, die jenes verhängnißvolle Tageduchblatt 

in ihm erwect, erhoben ihre Häupter, 

„Und Ste find geneigt, ihm die Hand Ihrer Tochter 

zu geben?“ fragte er tonlos. 

„Gewiß“ — und Altenried begann eine lange Schil- 

derung der Tugenden und ſchätzenswerthen Eigenjchaften 

Oldburg's. Mit gefenktem Kopfe hörte ihm Philipp zu; 

wie das Rauſchen der Blätter, in unverftändlichen Lau— 

ten verflangen ihm die Worte. Als der Verwalter 

Ihwieg, lachte er auf. „Meinen Glückwunſch zum 

Schwiegerfohn! Ich danke Ihnen übrigens für die 

Mittheilung, Altenried; ohne Abſicht und Schuld, fürcht' 

ich, Habe ich vorhin unsern guten Doctor eiferfüchtig ge- 

madt. Das thut mir leid, aber ich kannte feine Be— 

ziehung zu dem Fräulein nicht.“ 

So, wohl noch eine halbe Stunde plauderten die 

Männer. ZTiefes Abenddunkel bedecfte Thal und Berg, 
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als Philipp jchied, der Mond war noch nicht am Hori- 

zont aufgeitiegen. 

Am nächſten Morgen fchiete Philipp einen Diener 

nad dem Flecken zu dem Doctor Dlöburg: er habe in 

der Nacht einen Fieberanfall gehabt und bedürfe jeiner 

Hilfe. Wer aber nicht fam, war Oldburg. Seine 

alte Haushälterin erzählte, er fei über Nacht ausgeblieben 

und noch nicht heimgefehrt. Bis gegen Mittag harrte 

Philipp in Geduld. Auf feinem Heimwege am gejtrigen 

Abend von Altenried's Haufe nah dem Fleden konnte 

der Arzt noch einen Krankenbeſuch gemacht Haben und auf- 

gehalten worden fein. Aber die Stunden verjtrichen und 

Oldburg erihien nicht. Trotz des Abmahnens der 

Dienerſchaft, denn ſie ſahen, wie blaß, angegriffen, vom 

Fieber geſchüttelt ihr Herr war, ließ Philipp die Pferde 

vor den Wagen ſchirren, fuhr zu Altenried, bat ihn ein— 

zuſteigen und berichtete ihm, während ſie zum Flecken 

hinabfuhren, das räthſelhafte Außenbleiben und Verſchwin— 

den Oldburg's. „Mir ahnt ein Unglück“, ſchloß er, 

„der Mann hatte geſtern, als er aus Ihrem Hofe 

forteilte, einen ſo wunderlichen Blick.“ Ihm ſelbſt that 

die Bewegung in der friſchen Luft wohl, nur ſeine 

Augen behielten ihr fieberiſches, unruhiges Funkeln. Den 

Verwalter ſchüttelte ein geheimer Schauer; Philipp 

ſprach in deutlichen Worten aus, was ihm dunkel im 
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eigenen Herzen lag. Oldburg's Benehmen war uner- 

Flärlich gewejen, er hatte etwas von einem Irrſinnigen 

gehabt. In feiner Arglofigkeit merkte Altenried nicht, 

wie geſchickt Philipp diefe Meinung in ihm zu verftärfen 

wußte. Oldburg war, wie fie bei ihrer Ankunft im 

Flecken erfuhren, noc nicht in feiner Wohnung gewefen. 

Seine Hanshälterin hatte ihre Unruhe den Nachbarinnen 

mitgetheilt, der Eleine Ort war in Bewegung gerathen. 

Keiner hatte den Arzt gefehen, Keiner wußte, wo er ein 

Ende genommen. Dabei blieb freilich noc die Mög— 

lichkeit, daß Oldburg weiter hinaus zu einem Kranken 

berufen jet, von dem er fich noch nicht habe trennen 

fünnen, Die Nachforfchungen, welche Philipp und 

Altenried anftellten, indem fie Boten nad) den nächiten 

Gütern fandten, ergaben feine Auskunft: der Doctor 

Oldburg war nirgends aufzufinden, Diefer und die 

folgenden Tage vergingen: der Verſchwundene blieb ver- 

Ihwunden. Nun nahm fie) die Polizei ihrerjeits der 

Angelegenheit an und ihr gelang es, die Leiche des 

Arztes am fünften Tage in einer Felsjchlucht des Ge- 

birges zu entdecken, fchon entjtellt und verwüftet, doch 

noch in einem Zuftande, daß die ärztliche Unterfuchung 

fejtzuftellen vermochte: der Verunglückte ſei unverfeheng 

auf dem jchmalen Felspfade ausgeglitten und habe ſich 

im Fallen Haupt und Rüden zerjchmettert. Auf einen 
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Thäter, einen Meordanfall deutete fein Zeichen. Nichts 

war dem Unglücflichen geraubt worden, weder Brieftafche, 

noc Uhr oder Börſe. An feinen Kleidern bemerkte 

man feine andere Unordnung, als die fi) durch den 

Tall jelbft erklären Tief. Oben auf der Höhe jtehen 

einige Blutbuchen, von dichten Gebüfchen umgeben, wie 

in einem Halbfreife; man hat von diefer Stelle aus 

eine weite und Schöne Ausficht über die Schluchten, die 

Thäler und den Fluß. Philipp’s Vater Hatte dort eine 

Bank aufrichten laſſen und gern beim Abendjonnen- 

untergang darauf gefeffen. In der Nähe diefer Bank, 

im Gebüſch ward Oldburg's Hut gefunden: ein gelber 

Strohhut mit breitem Schwarzen Bande. Er war alfo 

von Altenried’s Haufe zu den Bäumen emporgeftiegen, 

hatte auf der Bank Pla genommen und war, ver- 

muthlic in der Dunkelheit, von dem ſchmalen Wald- 

jteg, der fich Hart an der Schlucht den Berg noch höher 

hinaufwindet, abgewichen und hinuntergeſtürzt. Daß er 

in einem aufgeregten, bedenflichen Zuſtand gewejen, ver- 

fiherten nicht allein Philipp und Altenried, ſondern auch 

der Großfnecht, der dem Doctor auf dem Wege nad) 

den Buchen in der Dämmerung begegnet war: ihm jet 

e8 bei dem wüſten Ausfehen des Doctors ganz ängjtlich 

zu Muthe geworden, er habe fich aber bei feinem Ein- 

tritt in den Hof nicht getraut, das Geſpräch der Herren 
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zu unterbrechen. Nur einige phantajtiiche Köpfe, denen 

die Welt nicht wunderlich genug verläuft, glaubten aus 

dieſer DVerjtörtheit auf einen Selbjtmord jchließen zu 

müſſen; die Meiſten klagten den Zufall an, der ein 

jo junges und vielverfprechendes Yeben getödtet; Alten- 

ried und Philipp Forſter hüllten ihre eigene Meinung 

in ein undurchdringliches Schweigen. 
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Herbſtlich kalt wehte der Oſtwind über das Land. 

Auf dem Berggipfel ſtanden Eichen und Buchen ent— 

blättert. Rings war der Himmel mit jenen november— 

grauen Wolken überzogen, die nicht nur der Landſchaft, 

ſondern auch den Gemüthern der Menſchen einen ſchwer— 

müthigen Ton und Hauch geben. Im eiligen Lauf 

fuhr ein prächtiger Wagen mit ſtattlichen Schimmeln 

zur Platte Hinan. Weit geöffnet war das Portal, mit 

dem legten Blätterſchmuck des Jahres feſtlich geſchmückt. 

In langer Reihe empfing die Dienerichaft die Ankom— 

menden: ein Brautpaar war es, Philipp Foriter und 

Clifabeth, die vor einer Stunde in der kleinen Urſula— 

firche des Städtchens der Segen des Priefters für dies 

Leben und — nad) der Meinung der Gläubigen — 

drüber hinaus vereinigt. 

Mit ihren drei Sechſen, jagte das Volk in der Um— 

gegend, habe Eliſabeth Altenried auch Herz und Hand 

des reichiten Mannes gewonnen. Sn der erjten Zeit 
Frenzel, Neue Novellen. II. 8 
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zwar nad dem beflagenswerthen Unfall Dlöburg’s 

jchtenen fich beide eher zu meiden als zu fuchen. Ohne 

von ihr Abſchied zu nehmen, hatte damals Philipp die 

Gegend verlaffen und eine größere Reiſe angetreten. 

Aber die Reife, die ihn auf ein halbes Jahr und länger 

von der Heimat entfernt halten follte, dauerte nur big 

in den Anfang Detobers; eine geheime, unwiderftehliche 

Gewalt führte ihn zurück, War e8 die Liebe, war es 

das Heimweh? Bon den Mauern der Platte, meinten 

die Abergläubifchen, ftröme ein Zauber aus, dem ein 

Forſter erliegen müffe; fo wäre es feinem Großvater 

und feinem Vater gefchehen: fie hätten fic) von dem 

alten Haufe nicht zu trennen vermocht. ine befremd- 

liche Wandlung war mit Philipp Forfter vorgegangen. 

Sein herrifcher Troß, fein gebieterifches Auftreten, das 

nicht Leicht Widerfpruch duldete, Hatten noch ftärfere 

Töne erhalten, feine frische Lebensluſt, der fpöttifche Witz, 

mit dem er die Dinge diefer Welt betrachtete, waren 

dagegen in einem finftern Ernft, einem fehwermüthigen 

Hinbrüten wie untergegangen. Sein Umgang befchränfte 

jich nach feiner Rückkehr faft nur auf das Haus Alten- 

ried's; daß Clifabeth der Magnet fei, der ihn an ſich 

zöge, verbarg er felbit am wenigften. Offen ſprach er 

fi) mit dem Bater über feine Neigung zu dem Mäd— 

hen aus. Wohl fah der Verwalter ein, daß fich feiner 

/ 
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Tochter niemals ein reicherer Bewerber nahen würde, 

er Hatte guch feine Urfache, dem Charakter Philipps 

zu mißtrauen, dennoch winfchte er diefe Verbindung 

nicht. Um aber feinen Herrn durch feine Weigerung 

nicht zu beleidigen, fagte er ihm: er ließe feiner Tochter 

bei der Wahl ihres Gatten freie Hand; er zweifelte 

nicht, daß Eliſabeth Philipp’s Bewerbung ablehnen 

würde. | 

Wer aber kann ſich vermeffen, den Entichluß eines 

Weibes vorauszubeftimmen? Eindrücke, fo leichter, 

Inftiger Art, die fich jeder Berechnung entziehen, find 

für ein Prauenherz bedeutfam, in gewifjen Lagen des 

Lebens entscheidend. Das Band, das ſich auf jenem 

Jahrmarkt zwifchen Elifabeth und Philipp gefniüpft, war 

durch den geheimnißvollen Tod Oldburg's unlösfich ver- 

ihlungen. Der Schatten diefes Ereigniffes hüllte fie 

beide ein. Bei der erjten Kunde des Unglücks war 

Elifabeth von einem entjetlichen Gedanken gequält 

| worden: es ſei zwifchen den Männern zu einem Streit 

‚ gekommen, in dem Werner geblieben. Darüber beruhigte 

fie der Vater: Forſter Habe ſich erſt aus dem Hofe 

entfernt, als Oldburg wahrfcheinlich ſchon von feinem 

Geſchick ereilt gewefen, Aber wie fern ihnen auch jede 

wirkliche Schuld lag, einen unbeſchreiblichen Drud em- 

Pfand Glifabeth doch in ihrem Gewiffen und fchloß von 
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ihrer Empfindung auf die gleiche Philipp’s. Dies 

dunkle Etwas verband fie feiter und inniger, als der 

höchjte Schwur, die zärtlichjte Entzückung der Liebe mit 

Philipp Forjter. War überdies, wenn fie zurückſann, 

nicht fein Bild das erite Bild eines Mannes, das ſich 

in ihr Herz eingeprägt, mit dem fich ihre Phantafie 

lebhaft befchäftigt, noch che fte Dldburg kennen lernte? 

Gibt es eine erfte, ſtumme und doc) Teidenjchaftliche 

Liebe in der Seele eines erwachenden Mädchens, 

feinem andern als Philipp hatte dann ihre Neigung 

gehört. 

An einem letten lichten Detobernachmittag war es 

geweien, daß Philipp fie gebeten, die Seinige zu werden. 

Ein Blutſtrom Schoß ihr ins Geficht; fie gedachte, wie | 

furz die Spanne Zeit, da ein anderer faft an derjelben 

Stelle ihr feine Liebe geftanden, einer, der jett fchon 

im Grabe ruhte. War e8 nur die Erinnerung daran, 

die fie beängjtigte, oder ein plößlic) vor ihr auffteigen- 

des Schreebild der Zukunft, fie Hatte ihre Augen mit 

der Hand bedeckt und fchluchzend gerufen: „Ach — und 

Werner Oldburg?“ „Sch komme von feinem Grabe“, 

hatte Philipp darauf mit einem Ton geantwortet, der | 

ihr bis ins Innerſte gedrungen. „In der letten Stunde | 

jeines Lebens ahnte mir erſt, daß er Sie lieben fünne, | 

lieben müſſe . . . aber nicht fo, wie ich, Elifabeth, nicht 
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fo! Ich Habe keinen andern Wunſch mehr, als den, 

Sie zu befiten, al’ meine früheren Pläne, Wünfche, 

Hoffnungen Hat diefer eine große Wunſch verichlungen. 

Mir ift es, als hätte ich mich ſelbſt verloren und 

würde mich nur in Ihrer Liebe wiederfinden.“ Eine 

Leidenjchaftlichkeit, die fie troß ihres geheimen, inneren 

Sträubens überwältigte, drückte ſich in feinem ganzen 

Weſen gewaltfam und Hinveißend aus. Niemand war 

bewegter, überraſchter, erſchrockener, als der Vater, wie 

er ſie Hand in Hand neben einander ſitzend ſah. Das 

Gefürchtete war geſchehen, er konnte es nicht ändern 

und den Liebesbund zweier Herzen nicht zerreißen. 

Vier Wochen waren ſeitdem vorübergeeilt. In 

ſeltſamſter Haſt und Ungeduld hatte Philipp die Vor— 

bereitungen zur Hochzeit beſchleunigt, keines Widerſpruchs 

achtend. Jeder Augenblick ſchien ſich ihm zur qualvollen 

Stunde auszudehnen, den er ohne Eliſabeth in der Platte 

zubringen mußte, Mit ſo eiferſüchtigen Blicken Hatte 

er fie bewacht und verfolgt, daß man dem jungen Mäd— 

hen eine jchlimme Che prophezeite, Eliſabeth hatte 

darüber gelächelt: immer zum Ernſt und mehr zu einer 

traurigen als zu einer heiteren Betrachtung der Welt 

geneigt, fühlte fie fich von dem jchwermüthigen Wefen 

ihres Verlobten iympathiich berührt. Von allen Ge- 

jtalten der Dichter, Hatte fie einmal gefagt, ſei ihr 
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Desdemona die Liebjte; was jo Vielen unbegreiflich und 

beinahe wider die Natur bedünfe, Desdemona's Nei- 

gung zu einem Meohren, jei aus ihrer Seele heraus- 

empfunden. So übten auch jet die wunderlichen 

Launen, die raſch wechſelnde Stimmung, das eigenthüm- 

(ich Geheimnißvolle Philipp’s die tiefften und ftärfften 

Einwirkungen auf fie aus, Gin mächtiges Verlangen 

trieb jie an, das Räthſel diefes Mannes zu Löfen, 

Jedem ift im feinem Leben ſchon ein Menjch, Weib oder 

Mann, begegnet, der einen beraufchenden Eindrud auf 

Alle macht, ohne daß man fich diefen Eindruck recht 

erklären, oder ihn zergliedern könnte. Er wirkt eben, 

wie eine Naturgewalt, jtärfer oder ſchwächer, länger 

oder fürzer, je nachdem die Bedeutſamkeit feines Weſens 

und die Empfänglichfeit des unfrigen ift. Auf Niemand 

verfehlte Philipp diefen bezaubernden Eindruck, aber 

feiner war je jo bereitwillig, ihn aufzunehmen und jich 

ihm unterzuordnen, ale Elifabeth. Je mehr fie nachgab, 

deito mächtiger erſchien ihr Philipp: indem fie bejtändig 

nur zu ihm auffchaute, wuchs er über das gemeine 

Maß der Sterblichkeit hinaus, 

Aus der Ferne gefehen, glich heute, bet dem düſtern 

Himmel, die Platte mit ihren finftern Mauern, ihrer 

langgeſtreckten Fenfterfronte und dem über den vechten 

Seitenflügel aufragenden Thurm eher einem Gefängniß, 
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als der Wohnung eines glücdlichen, neuvermählten 

Paares. Doch das Aeußere täufchte, im Innern 

herrichte englifcher Comfort und deutiche Behaglichkeit, 

die Gemächer waren hoch und hell, jetst durch Philipp’s 

Geſchmack und Sorglichkeit noch freundlicher und gefäl- 

(iger ausgejtattet. Als er feine Gattin num durch die 

Zimmer führte, ob fie da oder dort noch Aenderungen, 

eine andere Einrichtung zu treffen wiünjche, konnte jie 

ihm nur ihre Freude und Dankbarkeit ausdrücen: wie 

gut er in Allem ihren Sinn getroffen, wie überraicht 

und beglückt jie von diefem Glanze, diefem künſtleriſchen 

Schmude ſei. Bei ihrem Umgang hatten jie zuletst den 

Bibliotheffaal erreiht. Im Hohen Kamin glühte ein 

Kohlenfeuer, die Herbtesfälte machte ſich auf dieſer 

Höhe ſchon fühlbar. Einen Lehnſtuhl ſchob ſich Elifabeth 

an den Kamin und ſtemmte ihre Füße gegen das kleine 

Eiſengitter, welches die Herdſtelle umgab. Röthliche 

Lichter zuckten über ihr ſchweres, weiß ſeidenes Kleid; 

den Kranz hatte ſie aus den Haaren genommen, in 

natürlichen Locken ringelte ſich ihr das Haar auf die 

Schultern; einen langen, blauen Florſhawl trug ſie um 

den Hals geſchlungen. 

„Wie ſo oft habe ich hier zu den Füßen Deines 

Vaters geſeſſen“, ſagte ſie träumeriſch. „So kehrt nun 

doch Alles zum Anfang wieder, ich ſitze an Deiner 
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Seite, Dein Weib. Wenn der Vater nod) lebte, ich 

bin gewiß, er würde unfern Bund fegnen und fich feiner 

freuen.“ 

„Deinetwegen“, erwiederte Philipp in einiger Auf- 

regung, „denn mic) liebte er nicht!“ 

„Sprid doch nicht fo, ich bitte Dich! Weil feine 

Liebe zu Div unter harter Rinde verborgen lag, war 

jie darum gar nicht vorhanden ?* 

„Sch Habe ein umtriügliches Zeichen, daß er mid 

haßte. Genug davon, Elifabeth! An diefe Dinge oder 

an die Geheimniffe des Grabes zu denken, kann zum 

Wahnſinn bringen.” 

Bon dem Feuer, in das fie gejtarrt, erhob Elifabeth 

die Augen mit ängjtlihem Ausdruck zu ihm: fie be= 

gegneten einem neuen, ſeltſamen Gegenftande, Auf 

einem Bicherfchranf ftand der Vogel der Pallas Athene, 

eine marmorne Eule, die Rajetan in Rom als ein 

ichön erhaltenes und vollendetes Werf der fpäteren 

griechischen Bildhauerfunft gefauft. Eliſabeth hatte dies 

Sinnbild der Weisheit oft gejehen, heute erjchraf fie 

davor, denn auf dem Kopfe der Eule ſaß phantaſtiſch 

ein Strohhut, deifen langes, ſchwarzes Seidenband über 

den weißen Marmor fiel. Diefer Hut... woher fam 

ihr nur diefe Offenbarung? Keinem Andern als Werner 

Oldburg Hatte er gehört. Zu dem Schreden über Die 
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Aufgeregtheit Philipp’s gefellte fich dies neue Entfeßen, 

jchweigend, weiß wie ihr Kleid, erhob fie die Hand zu 

der Eule. 

Eine Flamme jhlug im Kamin hoch auf und über- 

goß fie mit ihrem Widerjchein. 

„Der Ring! der Ring!“ ſchrie Philipp auf umd 

ergriff ihre Hand, daran der Saphir funfelte. Sie 

war ſprachlos geworden. „Höre“, fuhr er im feiner 

Erregung fort, „höre!“ Und das Tagebuch Kajetan’s 

aus der Brufttajche feines Noces ziehend, auf einem 

Fußſchemel, dicht vor ihr, miederhodend, begann er. 

Halb las er, Halb ſprach er: jo oft Hatte er dieſe 

Blätter gelefen, daß er ihren Inhalt beinahe auswendig 

wußte. Des Tags führte er fie bei fich, des Nachts 

lagen fie unter feinem Kopffiffen. Nicht eine Minute 

verließen jeine funfelnden, jpähenden Blicke, in denen 

ji die Wuth eines Raubthiers wiederjpiegelte, die vor 

ihm ſitzende zitternde Elifabeth. 

Dies aber hatte Kajetan gejchrieben. 

„Mit dem Nilboot Hatten wir am 12. Mat die 

Gegend von Theben, die Dörfer Karnak und Medinet 

Abu erreicht; die nächſten Tage waren zur Befichtigung 

der Ruinen beftimmt. Leider nahm am Abend das 

Fieber, das meinen Begleiter, den jungen Franzofen 

Leroy peinigte, bedenklich zu, die Mittel unferer Eleinen 



Reifenpothefe gewährten feine Yinderung und mein Herz 

war von den trübften Ahnungen gepeinigt. Mit Todes- 

gedanken wandelte ich unter den Todten. Meine Stim- 

mung entjprad) dem Scaufpiel, das dieſe gewaltige 

Trümmerſtätte vor mir ausgebreitet. Rieſige Paläjte, 

Dbelisfen, Sphinxe, Königsſtatuen in tiefiter, ſchauer— 

lichſter Einſamkeit; aufrecht die einen, gebrochen Die 

andern, verjtimmelt alle, vom Wiüjtenfand überweht, 

unter einem wolfenlofen Himmel, einer glühenden Sonne. 

Die ſchmutzigen Fellah’s, die in den elenden Dörfern 

umher leben, Haben diefen Denfmälern gegenüber etwas 

Zwerghaftes, Thierartiges, fie gleichen einer Schaar 

grotesfer Kobolde, die um ein Königsgrab ihr unheim— 

liches Weſen treiben. Trotz der ftrengen Strafen, welche 

die Regierung des Vicekönigs über die Bejchädiger der 

Trümmer verhängt hat, ift der Boden umher überall 

von Nachgrabungen aufgewühlt; unermeßliche Schäte 

und Kleinodien jollen unter den Ruinen verborgen liegen, 

von Geijtern bewacht. Die Berwegenften der Fellah’s 

aber trogen ihnen und den Geſetzen; in den Vollmond» 

nächten verjuchen fie ihr Glück. Em Mittelpunkt diejer 

Nachgrabungen, eine Hauptjtätte dev Dämonen iſt der 

Palajt, den der dritte Amenophis nordwärts von dem 

Dorfe Medinet Abu aufrichten ließ. Ein wüſter, ges 

waltiger Haufen von Schutt und Steinen, aufrecht 
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neben zwei Palmen jteht die einfame Säule eines Por- 

ticus, wie Felsklippen erheben ſich zwei ſitzende Kolofjal- 

jtatuen aus der Ebene. Einſt beſchützten fie den Ein- 

gang zum Palajt, jetst nennen fie die Ummohner die 

ſchrecklichen Geijterriefen, die nicht erlauben, daß Die 

Hand eines Sterblichen den Schaß des Amenophis an— 

tajte. Zu den Füßen des einen Kolojjes, der ehemals 

gepriefenen Memnonsſäule, die längjt nicht mehr in das 

Morgenroth hineinklingt, ſaß ih am Abend des drei— 

zehnten Mais auf einem geboritenen Süäulenjtumpf. 

Bor mir verjank die Sonne in rothen Flammen über 

dem gelbbraumen, fchweigenden Gefilde. Ich hatte den 

Kopf auf die Bruft gejenkt und wühlte mechanifch mit 

der eifernen Spitze meines Stodes den Sand um mid) 

her auf. Kein Menſch war in der Nähe; meinen ägyp— 

tiichen Diener Hatte ich nad) dem Dorfe geſchickt; dort 

jolite, nach der Verſicherung unferes Sciffsfapitäns 

ein arabifcher Arzt wohnen, der das Fieber zu Heilen 

verjtände und viele Wunderfuren ausgeführt hätte. 

Dbgleich ich Fein Zutrauen zu einem folhen Manne 

hatte, befümmerte mic) doch der Zuftand Leroy's in dem 

Grade, daß ich im unferer Verlaſſenheit felbjt ein altes 

Kräuterweib um Kath, wie vielmehr einen Arzt gefragt 

haben würde. Am Fuß der Memnonsjäule erwartete 

ih darum den Araber, um ihn mit nach unferem Boote 
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zu nehmen. Mit dieſem Nächſten beſchäftigt, irrten 

meine Gedanken dennoch in die Ferne, zu den Glanz— 

tagen Thebens, in die Uranfänge menſchlicher Geſchichte 

und Cultur. Wenn jetzt plötzlich einer der Weiſen des 

Landes vor dich hinträte, ein Prieſter der Iſis, der den | 

Zipfel ihres Schleiers gehoben und die Geheimniffe des 

Lebens und Todes erforicht; einer, der Mofes belehrte, 

der dir den Freund rettete... Und wieder, was kann 

im Weltgange die Auslöfhung eines einzigen Lebens 

bedeuten, hier, inmitten einer Verwüſtung ohne Gleichen ? 

Alte ſchöpferiſchen Kräfte fcheinen Hier erftorben; Todes— 

jchweigen herrſcht, wo einſt aus der Hundertthorigen 

Stadt Streitwagen und geharnifchte Männer zogen. 

Ueber mir im den Lüften ſchwebte ein Geier, Eidechjen 

ihlüpften unter den Steinen hervor, Phantaſtiſche 

Bilder, etwas wie die Träume des Halbjchlummers, 

trieben ihr Spiel mit mir, da fchraf ich wie von einem 

eleftrifchen Schlage getroffen, zufammen. Die Spitße 

meines Stocdes war im Sande auf einen harten Ge— 

genftand gejtoßen; ich bückte mich danach und 309 einen 

King aus dem aufgewühlten Sande hervor, einen jener 

funftlofen Siegelringe, die fo vielfach in den Grabhöhlen 

Unterägyptens gefunden werden. Ihn genauer zu be= 

trachten, erlaubte das verglimmende Licht des Tages 

nicht; von Secunde zu Secunde verglühte der purpurne 



125 

Hand im Weften des Himmels mehr und mehr, graue, 

ſchwere Dämmerung umgab mid. In diefem Augen- 

blif ward meine Aufmerfjamfeit von meinem Funde 

abgelenkt, der Schein einer Tadel traf mein Auge, 

Mein Diener fam mit dem arabifchen Doctor von den 

Lehmhütten Medinet Abu's her. Die grotesfe Erfchei- 

numg diefes Mannes Tieß mic) meine Träume wie 

meinen Ring vergefjen und ich kann nicht mehr jagen, 

wie, ob es abfichtlich oder unwillkürlich gefchehen, daß 

ih ihn an den Zeigefinger der linken Hand jtecte, 

Haſſan ben Yuſſuf, der Arzt, gehörte auch in dem 

abenteuerlichen, an feltfamen Figuren überreichen Aegyp— 

ten zu den Merkwürdigkeiten. Gin Eleiner, bucfliger 

Mann, dem in Folge einer PVerwundung der rechte 

Fuß abgenommen worden und der nun auf eine Krücke 

gejtüßt ging — aber ging ift nicht das richtige Wort, 

jondern hüpfte und fprang. Auf feiner linken Schulter 

jaß eine Schwarze Kate, die in dem Fackellicht mit ihren 

wildglühenden Augen etwas von einem Dämon zu haben 

Ihien. Ein langer, ſchwärzlich grauer, dichter Bart 

reichte bis Hinab auf Haſſan's Bruft; an der grünen 

Farbe feines Turbans erfannte ich, daß er feine Ab- 

ſtammung von dem Propheten herleitete. „Allah Hou!“ 

murmelte er bald leife vor ſich hin, bald ſchrie er es mit 

freifchender, fchreeiliher Stimme in das Schweigen der 
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Nacht. Mein Diener, ein gewandter Mann aus Kairo, 

der im häufigen Verkehr mit den Fremden einige Kennt- 

niß der franzöfiihen Sprache erlangt, gerade wie ich 

mic) nothdürftig im Arabifchen verſtändlich machen 

fonnte, hatte den Doctor von meiner Bitte unterrichtet; 

er war gleich bereit gewejen, den Kranken aufzufuchen, 

natürlich gegen eine gute Bezahlung. Alle Räthſel 

Aegyptens fchließen fich wenigjtens in der Gegenwart 

mit den zwei Silben: Bakſchiſch, Trinkgeld, auf. War 

es zu Herodet’S Zeiten nicht eben fo? Mir will e8 

nicht in den Sinn, daß die Maffe des ägyptiſchen Volkes 

jemals ſeit Chufu’s und Chafra’s Tagen eine fonderliche 

Aenderung ihres Weſens und ihrer focialen Lage erfahren 

hätte, 

„Gegenfeitig begrüßten wir uns num, Haffan und 

ich; durch den Diener Tieß ich ihm meine Freude über 

feine Bereitwilligfeit ausdrüden; der Ruhm feiner Kunft 

jet DIS zu mir gedrungen. Darauf antwortete er mir 

mit orientalifcher Ueberfchwänglichkeit, auch ihm Habe 

die geheime Stimme gejaat, daß er heute, noch vor dem 

Aufgang des Sirius, mit einem berühmten, gottgeliebten 

Franken zufammentreffen würde Und „Allah Hon!“ 

rufend, fprang er uns voran. Trotz der Dunkelheit 

fand er den Weg durch die Steintrümmer; ich folgte 

ihm langfamer mit dem Diener, Zuweilen entſchwand 
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er meinen Blicken, dann tauchte er unerwartet dicht vor 

uns auf, die Katze auf der Schulter. Wenn er ein ſo 

geſchickter Arzt iſt, wie Du behaupteſt, ſagte ich zu 

meinem treuen Abbas, warum lebt er denn in dieſer 

Einöde? Er würde das Brod des Lebens auch in Kairo 

die Fülle haben. Gewiß hat er es, entgegnete Abbas 

in ſeinem gebrochenen Franzöſiſch darauf; er ſtammt 

aus der Stadt und beſitzt ein Haus in der Nähe der 

Burg. Sie loben ſeine Kunſt und Frömmigkeit, er 

war eine Zeitlang unter die tanzenden Derwiſche gegan— 

gen, aber ſeit einem Jahre wohnt er in Medinet Abu, 

um — hier ſenkte Abbas ſeine Stimme bis zum 

Flüſterton — den Schatz des Rieſenkönigs zu heben. 

Der Mann fing an, meine Theilnahme zu erregen, und 

ich beſchloß, ihn für die nächſten Tage im Auge zu be— 

halten. In dieſer Stimmung erreichten wir das Boot. 

Leroy lag auf dem Divan in der Kajüte, in heftigen 

Phantaſieen. Erſt jetzt bemerkte ich, daß Haſſan allerlei 

Kräuter und Phiolen in den Gürtelbund ſeines Kleides 

geſteckt hatte. Als er ſich dem Kranken näherte, ſprang 

die Katze mit einem leiſen Miauen von ſeiner Schulter 

auf den Tiſch, ihre Augen drehten ſich funkelnd in den 

Höhlen, es war, als ob ſie magnetiſche Strahlen auf 

mich und den Kranken ſchöſſen. Haſſan griff nach 

Leroy's Puls, ich holte inzwiſchen unſere kleine Apotheke 
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herbei und zeigte ihm die Arzneien, die ich dem Fie- 

bernden bisher eingegeben, Mit einem lauten Schrei 

wich Haffan von mir zurück, ließ die Hand des Kranfen 

aus der feinen und ſtürzte dann einem Beſeſſenen gleich 

auf mich zu. Wie um ihn abzuwehren, erhob ich den 

linfen Arm zum Schuß und ballte die rechte Fauft. 

Ein blauer, jtrahlender Schimmer, blitte mir von dem 

Zeigefinger der Linken entgegen; ein Schimmer von 

jolcher Kraft, wie ich ihn bei feinem Diamanten bemerft. 

Es war der Ring der Memnonsfäule: ein ungewöhnlich 

großer umd fchöner Saphir. In eine Ede der Kajüte 

drängte mid) Haflanz der Schaum jtand ihm vor dem 

Munde. „Woher Haft Du den Ring?“ fchrie er. 

„Allah hat ihn mir gegeben.“ Darauf fenfte er den 

Kopf, der Anfall ſchien vorüiberzugehen. „Du bift der 

Mächtige, o Franke“, ächzte er, „ich bin der Staub unter 

Deinen Füßen; berühre Deinen Freund mit dem Ringe 

und er wird genefen.“ „Weißt Du feinen beffern Rath?“ 

„Es iſt der bejte, Du wirft e8 erfahren.‘ So ärger- 

lich und gereizt ich war, ſprach doch in mir etwas für 

den jeltfamen Bucligen: halb aus Mitleid mit ihm, 

halb um ihn mir zu verbinden, reichte ic) ihm eine 

Goldmünze: „Für Deine Mühe Gierig ſtreckte er 

die Hand danach aus, 309 fie aber raſch wieder zurück, 

ohne das Goldſtück zu berühren. „Sage mir lieber, o 
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mächtiger Franfe, wo Allah den King des Segens und 

des Todes Dir geſchenkt?“ Es war thöricht von mir, 

aber ich hatte in der Aufregung die Herrichaft über mic 

verloren und antwortete ihm: „Nechts von dem Stand- 

bild des Königs, an dem Du mich trafeft; mein Stod 

wühlte den Ring im Sande auf.“ „Ich danfe Dir“, 

— und nun nahm er das furz vorher verjchmähte 

Goldſtück; die Kate ſprang, eine Wafferflafche in Hundert 

Scherben vom Tiſche werfend, wieder auf jeine Schulter, 

Bon dem Fall und Zeriplittern des Glaſes wachte 

Leroy auf und während ich zu ihm eilte, verichwand 

Haſſan, die Treppe hinaufhufchend, aus der Kajüte. Auf 

dem DBerdede erhob ſich ein wüſter Yärm, allein der 

Zuftand des Freundes nahm mid für die nächjten 

Stunden jo ganz in Anfpruch, daß ich weder mich 

nach der Urfache des Tumults zu erkundigen Gelegenheit 

fand, noch Muße Hatte, den Abenteuern diefes Tages 

nachzufinnen. Bis Tagesanbruch wachte ich am Lager 

Leroy’s, falte Umjchläge um den Kopf und ein fühlendes 

Getränk waren das Einzige, was ich ihm zu feiner Er- 

leichterung verschaffen fonnte, Denn daß ich fein 

allzugroßes Vertrauen in die Kraft eines altägyptiichen 

Siegelrings fette, bedarf feiner Erwähnung. Dennod) 

fühlte fi Leroy am Morgen leichter, das Phantafieren 

hatte aufgehört, er erfannte mich; je Höher die Sonne 
Frenzel, Neue Novellen. II. 9 
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jtieg, je Schwächer wirrde das Fieber. Ohne allzufchwere 

Beſorgniß konnte ich ihm der Obhut feines eigenen 

enropäifchen Dieners überlaffen und mit Abbas einige 

Stunden and Land gehen, Weich drängte es, Hafjan 

zu begegnen. Doch umjonjt war mein Wunſch, weder 

an diefem noch am einem der folgenden Tage traf ich 

den Arzt. Nach Medinet Abu war er nicht heimgefehrt, 

er war verfchollen. Weit den Schiffern unferes Bootes, 

erzählte mir Abbas, hatte er noc einen wilden Zanf 

gehabt, weil fie ihn micht fchnell genug an das Ufer 

bringen wollten; ungeduldig war er endlich in den Fluß 

gejprungen und hatte fich durd) den Schlamm umd die 

Uferhöhen hinaufgearbeitet. Mir ſchoß der Gedanke 

dur den Sinn: er wird den Doden um die Säule 

aufgewühlt haben, in der Hoffnung, einen Schat zu 

entdeden. So war es, wir bemerften die Spuren 

friiher Nachgrabungen, der Wind hatte fie noch nicht 

verweht. Wie freilih Haſſan zu einer Schaufel gefom- 

men, ob er Genoffen bei feiner Arbeit gehabt, ob ſich 

feine Hoffnung erfüllt, das ift für mich ein Geheimniß 

für immer geblieben, Aber mit einer gewiſſen Noth- 

wendigfeit mußte unter diefen Umftänden der King in 

meiner Schätung fteigen, e8 war etwas. Magifches in 

ihm. Sinnend betrachtete ih ihn lange mit unver- 

wandten Blicken, die Größe und Schönheit des Saphirs 
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fiel mir heute noch mehr auf als geitern. Dies durch- 

fichtige, leuchtende Blau übte eine Wirkung auf mid) 

aus, zu deren Schilderung mir die Ausdrüce fehlen, 

fein Glanz durchdrang mic gleichlam. In den Stein 

war funftvoll das Bild eines Ibis geſchnitten, darum 

in hieratiichen Schriftzügen eine Inſchrift, die ich nicht 

zu entziffer vermochte. Eingefaßt war der Stein von 

einem jtarfen gediegenen Goldreif, der nach einigem 

Reiben feinen Glanz wieder erhielt... 

„Meine Geichichte it zu Ende In drei Tagen 

war Leroy vollftändig von feinem Fieber geneſen. Ich 

erzählte ihm mein Abentener und zeigte ihm den Ring, 

Auch er wurde bei dem eriten Anblick des Kleinods von 

einem ſeltſamen Gefühl des Staunens und der Beängjti- 

gung ergriffen. Grfahren in der ägyptiſchen Hierogly- 

phenfchrift, wie er es war, gelang es ihm bald, den 

Sinn der Zeichen auf dem Ninge zu deuten; nach ihm 

jagten fie: „Im Bann des Gottes haft Du Macht 

über alle Geijter.“ Der Gott aber, den diefe Worte 

meinten, wurde durch den Ibis, den heiligen Vogel des 

Thot, unzweifelhaft bezeichnet. Thot oder Anubis ift 

der Gott der Wahrheit und Weisheit, der Schreiber des 

Himmels, zugleich regelt er als Herr des Mondes das 

Fahr und mißt dem Menſchen die Jahre zu. „Er ift 

der Gott des Schweigens, des Todes“, fette Leroy mit 
4* 
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einem Lächeln am Schluffe jeiner Erläuterungen hinzu, 

„und im Bann dieje8 Gottes waren Ste ja jchon, che 

Sie diefen Siegelring trugen, der vielleicht den Finger 

des Pharao geſchmückt, mit dem Moſes geredet.“ 

So weit war Philipp in feiner DVorlefung gekom— 

men, wie ein Beſeſſener jprang er empor und fchleuderte 

das Buch von ſich. „Und diefen Ring trägit Du am 

Singer, Unſelige“, vief er mit flammenden Dliden. 

„On! Dir Hat ihn mein Vater gegeben, um mid) 

wahnfinnig zu machen. Du follteft Glück und Reich— 

thum mit ihm erhalten, während er mic) dem Ver— 

derben weihte. Aber er hat ſich getäufcht; Haha! Du 

bift in meiner Gewalt, Dein Leib, Deine Seele, Dein 

ing, fie find mein!" Und im wilden Lachen verzerrte 

ſich ſein Geficht zu dämonifcher Häßlichkeit; in tollen 

Sprüngen rafte er durch das Gemad). 

Bon der Erzählung, die fie gehört, von der entjeß- 

lichen Wendung, die mit Philipp vorgegangen, betäubt, 

lag Elifabeth wie bewußtlos in ihrem Seſſel. Bor 

jeinem jchredlichen Anbli, vor der marmornen Eule 

mit dem Strohhut, die fie angrinfte, hatte fie furchtſam 

die Augen gejchloffen. Nur ſchloß ſich darum der Ab- 

grumd nicht, der fich vor den Blicken ihrer Seele auf- 

getan. Der tieffte Schmerz nagte an ihrem Herzen; 

der Schmerz getäufchter Liebe. Wo fie fih jo warm 
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und inmig geliebt glaubte, hatte nur die blinde Begierde, 

eine phantaftiche Grille, Bosheit und Selbitfucht Philipp 

bejtimmt, um fie zu werben, ſich mit ihr zu vermählen. 

Sie war mit unlöslichen Ketten gebunden, das Weib 

eines Mannes geworden, vor dem fie jchauderte, deſſen 

Krankheit fie nicht mit Mitleiden, ſondern mit Graufen 

erfüllte. Betrogen, verrathen, vermochte fie doch nicht 

- Sich zu erheben; war jie im Bann des fürchterlichen 

Gottes, des Todes? Ein leiſer Klageton irrte durd) 

das Gemach; war es der legte Yaut ihres brechenden 

Herzens? Auch Philipp ſtutzte und hielt im feinem 

Gange einen Augendblif inne. „Die Eule jchreit“, 

murmelte er vor ſich Hin, „Es it nichts, ich werde 

den Ring an meinen Finger ftefen und die Geifter 

ihweigen heiten“, beruhigte er ſich ſelbſt. Mit einem 

Sprunge war er vor Eliſabeth umd rüttelte fie aus 

ihrer Schwäche auf. „In die Höhe, Schätschen, auf- 

gewaht! Munter, Du bilt ja Bhilipp Forjter’s 

Frau! Dein Glück ift zu Ende und meines beginnt. 

Dadteit Du im Ernft, ih würde beftändig wie ein 

blöder Schäfer zu Deinen Füßen fiten, nur Deiner 

frommen blauen Augen wegen? Die Augen lügen, 

Alles an euch lügt — den King her, den King!“ 

Wie eine Eifenflammer preßte fich feine Hand um 

die ihrige und gewaltfam ftreifte er den Saphirring von 
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ihrem Finger. Umfonft flehten ihre Augen um Scho— 

nung, triumphivend betrachtete er ihre rührende Schön— 

heit, wie eine Beute, die ihm nicht entrinnen fonnte, 

Sie wollte ihre Dienerin herbeirufen, aber die 

Stimme verſagte ihr den Dienſt. Da fiel plötzlich vom 

Kopf der Eule der Strohhut nieder auf den Boden. 

Hatte ihn der Zugwind herabgeweht? Denn eben brachte 

ein Diener Licht, Wachskerzen auf einem dreiarmigen, 

ichwerfilbernen Leuchter. Eine Minute nachher waren 

die beiden Gatten wieder allein. Solange der Diener 

im Gemache war, hatte Philipp’s Hand Elifabeth nicht 

aufjtehen laffen, es brütete etwas in feinen finjteren 

Mienen, das fie bei dem geringften Widerjtande mit 

dem Neußerften zu bedrohen ſchien. Eliſabeth vührte ſich 

nicht, ihre Kraft war gelähmt. Gr aber hielt den ge= 

raubten King mit einem undefchreiblichen Aufbliten des 

Stolzes an das Licht. „Wie er leuchtet, wie er Funken 

jprüht! Bei diefem Heiligen Zeichen entweicht, Geifter 

und Dämonen!" Und er wandte fich gegen die mar- 

morne Eule. Zu feinen Füßen lag der Strohhut Old— 

burg's mit dem ſchwarzen Seidenbande. Er ftutte, das 

Blut wich) aus feinen Wangen. „Bit Du noch nicht 

beruhigt, armer Schelm? Er wollte Dich auch beſitzen, 

Did und den Ring. Das hat er nun für feinen Vor— 
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wiß, der eine erwirbt die Braut, den andern verichlingt 

die Tiefe.“ 

„Um der Heiligen willen!” jchrie Elifabeth mit letter 

Sraftanftrengung. „Du Haft ihn gemordet!! Em 

Muth, Alles zu wagen, jchwelte ihr das Herz. Lieber 

im Augenblid von der Hand des Wüthenden jterben, 

als jo, unter dem Drud des Geheimniſſes und der 

Schuld weiter leben: fie dachte es nicht Elar, aber fie 

fühlte ihre Betäubung ſchwinden und ſich unwiderſtehlich 

vorwärts getrieben. 

Ihr Ausruf jchien befünftigend auf Philipp’s wilde 

Erregung zu wirken und jener Vernunft wieder Die 

Herrichaft über die Gebilde des Wahns zu geben, die 

um ihn gaukelten. Von ihrem Sefjel hatte fich Eliſa— 

beth erhoben und jtand ihm gegenüber, nicht mehr ein 

furchtfames, zitterndes Weib, eher in ihrem weißen Ge— 

wande ein Bote des Himmels, der gefommen, Nechen- 

ichaft von feinen Thaten zu fordern. Cine Weile be— 

trachtete er fie Fopfichüttelnd, wie eine fremde, ihm un— 

gewohnte Erſcheinung. „Ich Habe ihn nicht getüdtet“, 

jagte er darauf, mehr in fich hinein, als zu ihr, uns 

ruhig hin» und hergehend, doc vermeidend, den Hut 

oder ihr Gewand zu ftreifen. „Ich nicht; Anubis hat 

e8 gethan, der Gott des Todes und diefes Ninges; der 

wurde an jenem Abend mächtig über ihn, Ich jah ihn 
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auf der Bank unter den Blutbuchen fien, e8 war eine 

dunkle Nacht, er ſchien eingefchlafen zu fein. Als ich 

mich ihm näherte, ſchreckte ihn das Geräufch meiner 

Schritte empor. Halb taumelnd fuhr er auf, dabei 

fiel ihm der Hut vom Kopfe, der Hut, der dort liegt. 

Er merkte e8 nicht, eine paniſche Furcht hatte fich feiner 

bemächtigt, unfichern Fußes floh er den Berg hinauf. 

Und ich ihm nach, langjamen, feiten Schrittes, ich hatte 

mit ihm zu reden und ich wußte, daß ich ihn erreichen 

wide, hielte er auch erjt am Thore der Hölle an, Um— 

her tiefjte Stille, nur der Wiederhall unferer Schritte 

unterbrach fie. Der Mond tauchte gerade aus den 

Wolken auf eine furze Frift und befchten mit magischen 

Schimmer die graufe Tiefe. War e8 verlodend, hinab- 

zuftarren? Lebte und webte dort unten, zwiſchen Steinen, 

Pflanzen und Bächen ein geheimnißvolles Wefen, blickte 

das Antlig der Iſis aus dem Abgrund herauf? Old— 

burg ſtand dicht am Rande, das Geficht vornübergeneigt, 

der Narr — er jah den Tod und Fonnte doch nicht 

jeinen Fuß von der. gefährlichen Stelle zurückziehen. 

Der frächzende, unheimliche Schrei einer Eule ward da 

vernehmlich, ich legte dem Zuſammenfahrenden meine 

Hand auf die Schulter und er jtürzte hinab. Iſis, die 

große Göttin zog ihm nieder. Sit es nicht jo?“ umd 

jeine bisher ruhige Stimme wurde heftiger, feine Augen 
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ftarrten umverwandt nach einer Nifche des weiten Ge- 

machs, die nur dämmernd von dem Licht der Wachs- 

ferzen erhellt wurde. „Rede, feindlicher Schatten! Rede 

jelbft und jtrafe mich Lügen! Du willit nicht, Du 

jchüttelft den blutigen Kopf? Du wendeft Di) von 

mir, Du willft mir wieder entfliehen? Steh’ mir Rede, 

fieh mir ins Auge! Bet diefem Ringe.“ 

Und wie er die Hand drohend erheben wollte, ent— 

glitt ihm der Ring, vollte über den Boden, jener Nifche 

zu, wo jeine PBhantafie ihm das Schattenbild Oldburg's 

vorſpiegelte. 

Was nun geſchah, folgte einander wie bei heftigem 

Gewitter fih Donner und Blitz ſchnell, unmittelbar 

folgen. Als der Ring ihm entrollte, durchichauerte es 

Philipp, wie einjt feinen Vater, als er ihn fand, mit 

eleftriihem Schlage. Er ergriff den Armleuchter und 

jtürzte nach der Nifche, er Teuchtete am Boden um— 

her, aber der King war verfchwunden. Ein Heiferes 

Stöhnen entrang fich feiner angftvoll arbeitenden, 

öchzenden Bruft. „Philipp! Philipp!“ rief Elisabeth, 

die ihn ſchwanken ſah. Ihre Arme breitete fie nach ihm 

aus, aber er taumelte nach vorn, der Armleuchter fiel 

aus der jchwächer werdenden Hand; im letten Krampfe 

griff er nach dem Vorhang, der font die Nifche zu ver- 

ſchließen pflegte; lautlos ſank er nieder, mit dem Geficht 
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auf die Dielen, die Finger feiner rechten Hand frallten 

jih in die Riten, als juche ev jterbend dort den ver- 

lorenen Ring zu faſſen. Und der jchwarziammetne 

Vorhang löſte ſich aus feinen Ringen und bededte den 

Yiegenden wie ein weites Yeichentuch. Wie lange es ge- 

währt, ehe ſie die Thür aufreißen, mit evlöfchender 

Stimme; Hilfe! rufen fonnte, ehe die Diener herbei- 

famen, dejjen wußte fich Eliſabeth fpäter nicht mehr zu 

erinnern, Als man Philipp Forjter vom Boden auf- 

hob, war er eine Leiche; ein Herzjchlag Hatte ihn ge- 

tödtet. KElifabeth lag ohnmächtig in den Armen ihrer 

rauen. 

Fahre find vergangen, die düjtern Mauern der 

Platte, die altersgranen, befleidet der Epheu mit jungen 

Grün, goldene Lichter treuen die Somnenjtrahlen 

darüber. Im Haufe waltet eine ernfte, jtille Frau, 

troß ihres noc jugendlichen Alters graulodig und 

ſchwermüthig. Ste ift die reichte und mildthätigite 

Dame in der ganzen Gegend. Nach dem Glauben des 

Volks hat Elijabeth Forfter von ihrem Oatten ein uns 

ermeßliches Vermögen geerbt. Die Welt hält fie für 

glücklich und begreift ihre Berjchloffenheit und ihre Vor— 

liebe für ein zurückgezogenes, einfames Leben nicht. Wo 

Elifabeth erjcheint, flößt fie Allen Verehrung und eine 

unerflärliche Scheu ein, etwas Myſtiſches ift um fie. 
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Wie verlocdend auch ihre Reichthümer und ihre eigen- 

thümliche Schönheit fein mögen, Niemand hat es ge- 

wagt, um das Herz und die Hand der Wittwe zu wer— 

ben. Sie will ihrem Gatten über das Grab hinaus 

treu bleiben; deß zum Zeichen trägt fie an ihrem 

Finger einen einzigen Ring, den Goldreif Bhilipp’s. 

Den Saphir hat fie vergeblich gejucht, wie er; die 

Erde hat ihn verichluct. 
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Die größte Strecke feines Laufs ift der Fluß mit 
mäßigen Waffern, in vielfachen Windungen, durch ein 

ebenes Land gefloffen, da, gegen Welten, che er feine 

Wellen mit denen des breiten Stromes miſcht, treten 

von beiden Seiten die Berge, fein Bett einengend, näher 

an ihn heran. Sein Yauf wird fchneller und wilder, 

die Senfung jäher. Ihren eintönigen Charakter verliert 

die Landichaft allmählig, der Wald verdrängt hier umd 

dort das Feld. An malerischen, bald lieblichen, bald 

düftern Stellen wandert der Neifende vorüber, die großen, 

reichen Fabrikſtädte hat er Hinter fich gelaffen, feiner 

Bande ledig hüpft der Fluß, wie ein ausgelaffener Knabe 

neben ihm her. Nur zuweilen muß ev nod) das Rad 

einer Sägemühle treiben, drin das Holz de8 Waldes 

zerfchnitten wird. Zerftreut und einfam Liegen die Woh— 

nungen der Menfchen; erjt bei der Mündung des Fluffes 

haben fich wieder mehrere zu einem Flecken zuſammen— 

‚gefunden, Schon im Mittelalter hatten fich hier um 

) 

| 

eine Wallfahrtskirche und ein Franzisfanerflofter Men— 
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ihen gefammelt. Aber auch die Kirchen haben ihr 

Schickſal, diefe fam nicht recht in Aufnahme, das Klofter 

verfiel, Seit dem dreißigjährigen Kriege ift e8 nur 

noch eine Ruine, von der bald auch der lebte Stein 

fortgetvagen fein wird. Beſſer, wie viel e8 auch ver- 

foren, hatte das reiche und ftolze Gefchlecht, das auf 

dem Felſen über dem Flecken eine ftattliche Burg be- 

jeffen, den Wandlungen der Zeit widerjtanden. Mit 

dem Aufhören des Fehdeweſens in diefen Gegenden ver- 

liegen fie die Burg und bauten, eine Stunde weiter, 

auf einem breiten waldbeftandenen Higel ein prächtiges 

Schloß, aus dem Walde fchufen fie einen Garten, beide | 

im franzöfiichen Geſchmack. Aber auch diefer Glanz er— 

blih, die Revolution und Napoleon kamen und gingen, 

die Dillburgs verarmten von Jahr zu Jahr. Einem | 

neuen Herrn fiel das Yand zu und während die übrigen | 

adeligen Gefchlechter der Gegend fi von dem neuen, 

Ichroffen, norddeutſchen, proteftantifchen Negiment in | 

Scharf bezeichnender Zurückgezogenheit hielten, ſchloſſen 

fih die Dillburgs in eifriger Ergebenheit ihm an. Im 

Staatsdienft fuchten fie das verlorene Anfehen wieder | 

zu befeftigen und hofften vielleicht, nach ſparſamen Fahren, | 

auch den früheren Neichthum wieder zu erwerben, Nur 

zur Hälfte erfüllten fich ihre Erwartungen, durd eine 

weile Sparjamfeit gelang es ihnen, nicht zu dem ver- 



145 

fommenen Adel herabzufinfen und fich einen gewiſſen 

Wohlitand zu bewahren. Mancherlei Entbehrungen mußten 

fie fich freilich auferlegen, vor fünf Jahren hatten fie 

das Schloß, deſſen Erhaltung ihnen zu koſtſpielig fiel, 

verfauft und bewohnten jeitdem im Flecken, hart am 

Ufer des Stroms, ein einfam ftehendes, jtilles, von 

einen fleinen Garten umhegtes jteinernes Haus. 

Die Ausfiht aus den Fenjtern des obern Stod- 

werfs über den grünfhimmernden majeſtätiſchen Strom, 

an dejjen anderm Ufer fih Wälder und Felfen Hinzogen, 

mit Ruinen umd neuen Wohnungen bededt, auf die 

Stadt, deren Kirchthürme und alterthümliche Befestigungen 

in nicht allzugroßer Entfernung fichtbar wurden, war 

für Herz und Auge gleich erquickend. In fchönfter Ver- 

einigung der Frieden, die Ruhe der Natur mit dem 

Lärm und der Gefchäftigfeit des modernen Yebens. So 

till und jungfräulich dehnten fich jenfeits auf den Höhen 

die Wälder aus, mit ihren breitwipfligen Eichen und 

Ihlanfen, grauftämmigen Buchen, während auf dem 

Strom die Dampfichiffe Fröhliche Menſchen dahinführten, 

Schleppdampfer reichbeladene Schiffe zogen und gewaltige 

Flöße jtromabwärts nach Niederland trieben, dazwiichen 

ein Kahn von einen Strande zum andern fuhr, weiße 

Segel in der Sonne glänzten: Bewegung und Wandel 

überall. Die Fenfter des grauen Haufes waren geöffnet, 
Frenzel, Neue Novellen. II. 10 
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um den fühlen Wind Hineinzulaffen, der vom Waſſer 

her wehte. Ein ſchwüler Sommertag, der fich jet dem 

Abend zummeigte, hatte die Bewohner des Haufes aus 

den Gemächern in den Garten getrieben. Hier unter 

den Yinden und Nußbäumen war e8 jchattig und laufchig. 

An den Mauern des Gartens grünte breitblättrig der 

Wein, die Trauben reiften in üppiger Fülle, Auf drei 

Steinftufen jtieg man vom Haufe hinab, die Fenjter 

und die Wand, die nad) dem Garten jchauten, waren 

zum Theil von dunklem Epheu umſponnen. So klein 

der Fleck war, bot er doch einen gefälligen und freund- 

lichen Anblick, als müſſe es fich auf ihm gut und fried- 

(ich wohnen laſſen. Vor der Yaube, die im Frühlommer 

der Hagedorn umblüht, jtand eine Linde mit mächtigen 

Heften, wie eine Kuppel gewölbt. Meutter und Sohn 

jagen im der Yaube, fie an dem grünen ZTifchchen mit 

einer Handarbeit befchäftigt, er ihr gegenüber, die Lehne 

jenes Sefjels war an den Stamm der Linde gelehnt. 

Das Bud, in dem er bisher gelefen, hatte er mit 

vaicher Bewegung gejchloffen und hielt e8 nachläſſig in 

der Hand. Yu feinem edelgejchnittenen Geficht verband 

fi) ein gewiſſer trüber Ernſt mit einem ſtark ausge- 

prägten Zug des Stolzes: was ihn auc traurig ſtimmen 

mochte, er fühlte fich als Edelmann, als gleichſam empor— 

gehoben aus der gemeinen Menge der Menjchen. Auf- 
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merffam, antheilsvoll weilten feine Augen auf der emfig 

arbeitenden Mutter, die nur jelten zu ihm aufjah. 

Mancherlei Gedanken erwachten in ihm, aber die wenig- 

jten lächelten ihn freundlich an. Ihre Schatten fielen 

über feine Züge; wenn ihn die Mutter beobachtet, 

würde fie die wachlende Traurigkeit, die tiefe Verſtim— 

mung feines Weſens haben bemerfen müfjen. Aber fie 

gab eben nicht Acht auf den Sohn oder war an jeine 

düstere Unzufriedenheit gewöhnt. Eine vornehme Frau, 

vornehm in Erjcheinung und Haltung, ihr Aeußeres nur 

der Spiegel eines großmüthigen Herzens, einer gehal— 

tenen Seele, in ihren ruhigen Bewegungen drückte fich 

zugleich die Wirrde des Alters und noch die Anmuth 

der Jugend aus. 

Luiſe von Dillburg war in ihrem Yeben nicht glück- 

(ich geweien. In ſchöner Mäßtgung hatte jie jich be- 

icheiden und die guten wie die traurigen Ereigniſſe ges 

fahten Sinnes hinnehmen lernen. Früh gewann darım 

ihr Charakter Feftigfeit und Beſonnenheit. Schon in 

ihrer Jugend wurde jie um die bejtbegründeten Hoff- 

nungen grauſam betrogen. Ihre Aeltern gehörten zu 

den reichiten Gefchlechtern der Yandichaft, in Ueppigkeit 

war jie auferzogen worden, an Bewerbern fehlte es ihr 

niht, Sie wählte in Franz Dillburg den Mann ihrer 

Liebe, Nicht ohne Kämpfe errang fie ſich ihn, denn der 
10* 
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Mutter war der arme, unbegüterte Bräutigam nicht 

genehm, Luiſe aber hoffte mit ihrem Herzen dem Ge- 

liebten auch ein großes Vermögen zu jchenfen. Da 

brach wenige Wochen vor ihrer Trauung eine Wendung 

ihres Geſchicks ein, die fie, die Ahnungsloſe, tief hinab 

von dem Gipfel ihres erträumten Glüds ftürzte. Ihr 

Bater Hatte in leichtſinnigſter Weiſe feine Neichthümer 

für unerſchöpflich gehalten, feine beiden Söhne den Alten 

in foftjpieligen Neigungen, in verfchwenderifchen Zoll 

heiten noch iüberboten; abenteuerliche Unternehmungen, 

die der Graf begierig aufgriff, um das Verlorene wieder 

zu gewinnen, hatten den Reſt feines Beſitzthums ver- 

ihlungen: halb als Bettlerin erwachte Yuife eines Tags. 

Gin Kampf der Großmuth entſpann fich zwiſchen ihr 

und ihrem Berlobten; fie wollte ihm fein Wort zurüd- 

geben, da er e8 nur dem reichen Erbfräulein, nicht dem 

armen Mädchen zugefhworen; er die Geliebte nicht ver- 

laſſen, jett in ihrer bedrängten Lage am wenigiten. 

Die Bermählung fand jtatt: eine enge, bejchränfte Häus— 

fichfeitt nahm Yuife auf, fie mußte mit knappen Mitteln 

hauszuhalten jich gewöhnen, fie, die Sonst jede ihrer Yaunen 

im Augenblick erfüllt gefehen Hatte. Von der Regierung 

wurde Franz Dillburg begümnftigt, Schneller als es in 

jeinem, dem richterlichen Stande, zu gejchehen pflegt, 

jtieg er auf und nahm bald an dem Gerichtshofe in 
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der großen Fabrikſtadt feiner Heimath eine der erjten 

Stellen ein. Aber fajt mittellos, wie er war, genügte 

das Gehalt feines Amts, darauf er angewiefen, den 

Aniprüchen an das Yeben nicht, mit denen Luiſe auf- 

gewachjen, die Kranz, in Folge eier reichen Heirath an 

dafjelbe jtellen zu können geglaubt. Schneller als er, 

fügte jich die Gattin bejcheidenen Sinnes im diefe Ver— 

hältniſſe und Entbehrungen, fie befaß die Fähigkeit, das 

Aechte und Wahre in den Dingen zu erfennen, und die 

Kraft, ohne Schmerz den äußerlichen Glanz zu entbehren, 

Franz indeß überwand die ſchwere Täufchung feines Da— 

jeins niemals ganz. In feinem Chrgeiz hatte er jchon 

durd) den Reichthum jeiner Braut die alte Herrlichkeit 

jeines Gejchlechts erneut gefehen. Statt dejjen brachte 

jie ihm nur neue Sorge in das Haus. Im Anfang 

vericheuchte noch die Yiebe feine trübe, verbitterte Stim- 

mung, aber allmählig fing er an feine vorjchnelle und 

unbefonnene Heivath zu bereuen. Nicht in jcharf hervor- 

tretenden Zügen äußerte ji die Wandlung feiner Ge— 

fühle, allein er wurde verichloffener, fälter. Unter dem 

Schein des Glücks war diefe Ehe eine tief unglücliche. 

Wie viel Luiſe auch dabet litt, fie zeigte es ihrem Gatten 

in feiner Weife. Sich zufammenfafjend, ertrug fie, was 

nicht zu ändern war. 

Alle Gedanken Franz Dillburg’s richteten fich auf 
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die Erwerbung eines großen Vermögens. Sollte ihm 

auch der Genuß des Beſitzes verfagt bleiben, er wäre 

mit dem Bewußtſein, ihn erworben zu haben, zufrieden 

geweſen. Wenn nur fein einziger Sohn Friedrich reich 

und gechrt auf dem Schloffe feiner Väter fiten würde, 

das hätte ihn über alle Mühen und Arbeiten getröftet. 

Darüber brach das Jahr 1848 herein; einen Augen- 

blick ſchwankte Dillburg, welcher Partei er fich anjchließen 

jollte, zuletst fchien die des DBejtehenden und des König— 

thums ihm die ficherften Ausfichten auf Rang, Beför- 

derung und Reichthum darzubieten, Mit einem gewiſſen 

Fanatismus fchloß er fich ihr an. Die größte Strenge 

de8 Geſetzes wandte er wider die Neuerer an; nie 

wollte er von Milderungsgründen hören, nie von Nach— 

giebigfeit. Ihn, den Mann aus altadeligem Gejchlecht, 

erbitterte der Auffhwung des Bürgerftandes, jede neue 

Billa, die ein Handelsherr, ein Fabrikbeſitzer ſich vor 

den Thoren der Stadt baute, war ihm ein Dorn im 

Auge, er dachte, jo oft er daran vorüberging, an jein 

ehemals fo ftattliches, weithin prumfendes Schloß in den 

Bergen. Während der Gerichtsferien bewohnte er e8 

mit Gattin und Sohn — den Flügel des weitläufigen 

Gebäudes, der eben noch bewohnbar war. Denn das 

Ganze auch nur im leidlichen Zuftande zu erhalten, über- 

ftieg feit Jahren feine Kräfte. Mit der „großen Re— 
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action“ änderten fich plötlich feine Berhältniffe; in aus- 

gezeichneter Weije wurden feine Verdienſte um die Rettung 

des Staats belohnt. Der König ernannte ihn zum 

Präfidenten des Gerichtshofs, gab ihm einen hohen Or— 

den umd machte ihn, wie die böfen Zungen zifchelten, 

ein bedentendes Geldgeſchenk. Mit der alten Ordnung 

jollten die alten Schlöffer und Wappenjchilde wiederher- 

gejtellt werden. Franz Dillburg indeß begann ein ge- 

fährliches Spiel an der Börfe, er hoffte in Kurzem fein 

Vermögen zu verdoppeln, zu verdreifachen.... er verlor 

Alles. Kaum hielt er ji) aufrecht, eine gefährliche 

Krankheit brach feine phyſiſche Geſundheit, die Vor— 

ſtellungen ſeiner Gattin, ſeiner Verwandten und Freunde 

gewannen endlich ſo viel über ihn, daß er ſeine Ein— 

willigung zum Verkauf des Schloſſes und Parks von 

Dillburg gab. Ueber den Werth, wie es hieß, erſtand der 

reiche Kaufmann Stupp die Beſitzung. Mit der Kauf— 

ſumme wurden die Hauptgläubiger befriedigt; der Reſt 

und die Penſion ihres Gatten ſicherten der Wittwe — 

Franz Dillburg war einen Tag nach der Unterzeichnung 

des Kaufcontracts am Herzſchlage geſtorben — ein 

mäßiges Auskommen. Denn in dieſem Erich Stupp 

hatte Dillburg ſeit Jahren nicht nur ſeinen politiſchen, 

ſondern einen perſönlichen Gegner gehaßt; der Kaufmann 

erwiederte dieſe Feindſchaft; um ihr Genüge zu thun und 
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jeinen Feind bis in das tiefjte Herz zu fränfen, follte 

er das alte Schloß gefauft haben, In der Stadt hatten 

beide Familien einander gegenüber gewohnt; aus Fleinen 

Berhältniffen war der Kaufherr durch Thätigkeit, Fleiß 

und Sparjamfeit langjam, jtetig emporgeftiegen. Seine 

Geſchäfte dehnten fich aus, über die Erde hin wanderten 

die Arbeiten jeiner Fabriken. An mancherlei Reibungen 

zwiſchen dem Bräfidenten und ihm hatte es nie gefehlt. Erich 

Stupp gehörte zu der Liberalen Mehrheit des Landes, 

in der Stadt entſchied bei allen Wahlen fein Einfluß 

auf die Bürger und Arbeiter zu Gunften des Fort- 

hritts. Um Reden, die er gehalten, Aufrufe, die er 

erlaſſen, war er wiederholt gebüßt worden. „Ihr Recht“, 

hatte er im Eifer einmal Dillburg zugerufen, „iſt das 

abjcheulichite Unrecht, das je geübt. Sie wollen ein Edel- 

mann jein und jind nichts als der Diener roher Ge— 

walt.“ Bielleicht trug diefe perfünliche Erbitterung, die 

ihre politiihe Gegnerichaft angenommen, nicht wenig 

dazu bei, die Grumdfäße beider Männer zu ſpitzen und zu 

ihärfen. „Wen diefer Dillburg es nur könnte“, ſagte 

Stupp im Kreife feiner Freunde, „morgen würde er 

mic, hängen laſſen.“ In ihrer milden und ausgleichen- 

den Weile Hatte Frau Luiſe zuweilen eine Annäherung 

an die Familie des Kaufherrn verfucht, falt und kühl 

wurde fie zurücgewiefen, noch mehr als ihr Gemahl, 
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fühlte Fran Chriftine Stupp den Werth und die Macht 

ihres Reichthums, ſie lehnte jede nähere Verbindung mit 

den Adeligen ab. Unter andern Umjtänden würden die 

Dillburgs niemals dem Verkauf ihres Schlofjes an Erich) 

Stupp zugejtimmt haben, aber das Angebot feines 

Notars überjtieg die aller andern Bewerber um mehre 

taufend Thaler: dies entjchted, in ihrer Noth, bei der 

Krankheit ihres Gatten, ſah Frau Luiſe feinen andern 

Meg zur Rettung. 

Fünf Sahre waren feit diefen Vorfällen dahinge- 

gegangen: Fran Luife Hatte jih ohne Murren in ihre 

beicheidene Yage, ihr einſames Leben in der Eleinen Stadt 

gefügt. Wer viel verloren hat und oft getäufcht wurde, 

deſſen Blick ſchärft fich für die kleinen Freuden, welche 

ein Schöner Frühlingstag, eine gute Nachricht, ein Felt 

bei den Nachbarsleuten bringt. Auf den Umgang mit 

der Natur und den Büchern angewiefen, hatte Luiſens 

Weſen eine Weihe und Kuhe erhalten, die fie gleichham 

über die engumgrenzte Wirklichkeit ftellte. Es war, als 

ob nur das Schönfte und Edelſte ein Anrecht auf dies 

Herz hätten. In diefem Auguft hatte die Ankunft 

Friedrichs, aus der fernen norddeutjchen Hauptjtadt des 

Königreichs, wo er bei einen Gerichte arbeitete, die 

heitere Ruhe im Haufe unterbrochen. Welche Mutter 

hätte diefen Sohn nicht geliebt! Schon fein Aeußeres, 
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feine adelige Erfcheinung nahmen für ihn mit günftigem 

Borurtheil ein; ſich fernhaltend von den Vergnügungen 

und dem wilden Lebensgenuſſe der „goldenen Jugend“ 

— eine Entjfagung, zu der ihn mehr noc) als feine be= 

jchränften Berhältniffe, ein feſtgewurzelter Trübfinn umd 

eine große Verachtung des DVergnügens trieben — fchien 

er allein mit feinen Studien und der Sorge für fein 

Emporfommen bejchäftigt. Dieſen brennenden Ehrgeiz 

hatte die Mutter früh in ihm erkannt und ſich bemüht, 

ihn zur befänftigen. DVergebens, der Einfluß des Vaters 

und die Macht der Dinge waren ftärfer als fie. Fried— 

ri) von Dillburg wollte und fonnte fich mit feiner 

untergeordneten Stellung begnügen, in feinem mäßigen 

Glück Beruhigung finden. Unzufrieden mit fich, Hadernd 

mit dev Welt und dem Geichief trachtete er nach einem 

ungewöhnlichen Looſe. Sein Schweigen antwortete beredt 

auf die Ermahnumgen der Mutter; was fie getröftet, 

war fein Troſt für feine jungen Jahre. Aengſtlich, da 

er die Mutter Tiebte, juchte er jede Veranlaffung zu 

einem Zuſammenſtoß ihrer jo verjchiedenen Lebensan— 

ſchauungen zu vermeiden und kämpfte jeine böſe Yaune 

männlich nieder, um fie wenigjtens nicht in Worte aus- 

brechen zu laſſen. Aber feinem Antlitz fonnte er nicht 

den Ausdruck des Frohfinns befehlen; je länger er jtill 

auf dem Seſſel daſaß, der Mutter gegenüber, deſto 
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jtärfer vegte fich fein Unmuth, kaum hielt er noch an 

fih. Auffpringend reichte er der Mutter die Hand: 

„Auf Wiederfehen am Abend, ih) muß noch in den 

Wald hinaus.“ 

Zärtlih hielt fie ihn feit. „Mußt Du? Was 

quält Dich nur Heute, Friedrih? Du follteft Dich hier 

von Deinen Mühen ausruhen, veinere Luft und volleren 

Sonnenschein genießen. Aber die Schönheit der Natur 

jheint feinen Eindruck auf Dich zu machen, willit Du 

wieder zu Deinen Freunden, in die Stadt?" 

„Ich verjtehe Deinen Vorwurf, liebe Mutter; kaum 

bei Dir angefommen ſich wieder fortzufehnen, wie un— 

danfbar! Gieb mir nur noch einige Tage Ruhe, dann 

hoffe ich Alles überwunden zu haben und jo zufrieden 

zu blicken, wie Du.“ 

„Ja, was haft Du zu überwinden?“ 

„Du begreift eben meine Empfindungen nicht; bitte, 

deute mir das Wort nicht übel. Du halt Dich darin 

ergeben, daß diefer Boden, auf dem Du nod vor 

Jahren Herrin warſt, Andern gehört, daß fie mit ihrer 

Pracht Dir ins Angeficht ſpotten!“ 

„Wie Du wieder übertreibjt und ſtürmſt! Es ift 

kein glücliher Zufall, daß Herr Erich Stupp gerade 

jetzt das Schloß bezogen hat, aber fchwerlich hat er da- 

mit uns zu beleidigen gedacht. Zwifchen uns hat das 
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Geſchick eine ſo ſtarke Schranke aufgerichtet, daß jeder 

von uns ſicher auf ſeiner Seite weilen kann, der Andere 

wird ihn nicht beläſtigen.“ 

„Du kannſt vergeſſen, ich nicht“, verſetzte er hart. 

„Das iſt im Grunde der ganze Unterſchied zwiſchen uns. 

Wohin ich hier die Augen wende, begegnen mir die 

Spuren deſſen, was meine Vorfahren gebaut, gethan. 

Sie haben aus dieſer Gegend eine lachende, fruchtbare 

Landichaft gefchaffen, Häuſer und Schlöffer und Kirchen 

gegründet; warum wandere ich nun auf diefen Stätten 

wie ein Heimathlofer und Ausgejtoßener umher?“ 

„So Elagte der Vater auch. Als ob ung das Un— 

heil gejtern getroffen, als ob wir diefen und jenen da— 

für verantwortlich machen fünnten! Ein Yahrhundert 

hat uns erhöht, ein anderes gejtürzt, Und biſt Du 

nicht Manns genug, Div ein eigenes Schickſal zu bee 

veiten?“ Und da er fchwieg, fuhr fie mit ihrer janften 

Stimme fort: „Du wendeft Dein Gefiht immer rüd- 

wärts, Friedrich, fieh doc) muthig hinaus in die Zukunft, 

in ein neues Leben. Tauſende erreichen niemals, was 

Du Schon erreicht Haft; eime ehrenvolle Bahn eröffnet 

ih vor Dir, mit Ehren durhichritt fie Dein Bater. 

Must Du denn al’ Dein Dichten und Trachten an 

verlorene Wünfche hängen, an Hirngefpinnfte? Ich 

glaube an unheimliche Mächte, die in unfer Dafein 
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hineingreifen, aber wir find es, die ihnen den Zugang 

ebnen. Hätte doch jchon der Großvater jenes Schloß 

verkauft, das für Deinen Vater die Wurzel feiner 

Sorgen und feines Elends wurde, das jeßt auch alle 

Deine Gedanken in Anſpruch nimmt.“ 

„Es ijt die Stätte meiner Kindheit. Weißt Du 

es nicht mehr, wie Di mit mir auf den Raſenplätzen 

des Gartens gejpielt? Siehſt Du nie mehr im Traum 

das Steinbeefen des alten Springbrumnens, darauf Du 

die Schiffe ſchwimmen Ließeft, die mir Jakob aus Borfe 

geſchnitzt? Und die langen, fühlen, hafbdunflen Gorris- 

dore, die Säle mit ihren halberlofchenen Bildern, die 

jtolzen alten Bäume... nein, Dur verhüllft Deine Augen, 

liebe, gute Mutter, Du haft es jo wenig vergejjen 

wie ich.“ 

Eine Weile rührte jich nichts in der Yaube, als das 

Naufchen der Blätter, und das Athmen des Windes. 

„Laß es dahin fein“, fagte Frau Yuife und nahm die 

Hand vom Gefiht. „Dahin und verloren. Du er- 

weckſt grauſame Erinnerungen, die Div wie mir Kum— 

mer ohne Ende fchaffen. Es war auch nicht alles jonnig, 

als wir dort wohnten, Deiner Kindheit nur blieben die 

Sorgen Deiner Neltern verborgen, Und auch fie, die 

jich jetzt unſers Befiges freuen, werden ihren Antheil von 
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den Yeiden des Lebens haben. Hoffe, beneide fie nicht, 

Friedrich... .“ 

„Yeb’ wohl, Mutter!" Haftig drückte er einen Kuß 

auf ihre Finger und verlieh mit eilenden Schritten den 

Garten. Es war ihm unmöglich, länger in ihrer Gegen- 

wart zu verweilen. Die Pläne des Chrgeizes, der 

Rache, die feine Stirn durchzuckten, hätten ihre Seele 

nur zerrijfen. Beſſer, er trug feine Verzweiflung allein. 

In der Hauptjtadt, mit den Pflichten feines Amts be— 

ihäftigt, in feinen Arbeiten verloren, hatte Friedrich 

weniger diefen Stachel des Schmerzes empfunden. Da- 

hin und dorthin wurden jeine Gedanken abgelenkt, die 

Menſchen, mit denen er in Berührung fam, fannten 

ſeine früheren Berhältniffe nicht, wußten nichts von der 

Vergangenheit feines Gefchlechts. Hundertmal hatte er 

in den fünf Tagen, die er bei der Mutter während der 

Gerichtsferien zugebracht, feine Thorheit verwünſcht, 

welche ihn aus dem ficheren Afyl hierhergeführt — hier- 

her, wo Jeder neugterigen Auges auf ihn jchaute, wo 

jeder Baum und Stein ihn am glüdlichere Tage ge- 

mahnte. Zu jenem und ihrem Herzleid hatte er den 

Bitten der Mutter nachgegeben, die den Sohn nad) 

jahrelanger Abwejenheit wieder in die Arme fchließen 

wollte. Der kurzen Freunde des Wiederfehens folgten 

Anfregungen, Schmerzen. Die Heimath zeigte dem 
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Heimgefehrten ein ſtrenges, hartes Geficht. In der 

ganzen Gegend lebte noch vielgefhmäht und gefcholten 

das Gedächtniß feines Vaters. Man fonıte ihn feiner 

ungejeglichen Handlung befchuldigen, aber man warf ihn 

feine Unerbittlichkeit, den gramfamen Haß vor, mit dem 

er feine politiihen Gegner verfolgt. Während des Auf- 

ſtandes in Baden hatten auch im dieſer Yandichaft Toll- 

fühne Tumulte angeftiftet und den öffentlichen Frieden 

gebrochen. An die Spitze eines außerordentlichen Ge— 

richtshofes geftellt, belegte Franz Dillburg damals die 

Schuldigen mit den jchwerjten Strafen, wie bei allen 

ähnlichen Proceſſen war mehr als ein Unfchuldiger unter 

den Berurtheilten. In Jammer und Elend hatte er 

viele Familien gejtürzt, diefe waren ausgewandert, jene 

hatten dreizehn Jahre im Kerker gefchmachtet und waren 

nur durch eine Amneſtie, die der neue Fürſt bei feiner 

Thronbefteigung erlaſſen, daraus befreit worden. Wo— 

hin darum Friedrich auf diefen Boden trat, bejchwor 

er feindliche Empfindungen und Erinnerungen gegen ſich 

herauf. Ahnungslos, daß ſich fo große und ſchwere 

Feindfchaften gegen ihn gefammelt, war ev gefommen; 

nun aber reizte e8 ihn, Allem zu troßen, Er verachtete 

die öffentliche Meinung, von jeher hatte ev. die politischen 

Grundfäte feines Vaters getheilt. Zu viel verdanfte 

fein Gefchlecht dem Königthum, als daß ein Dillburg 
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die Krone in ihrem Kampf wider die anſchwellende 

Fluth der Volksherrſchaft hätte in Stich laſſen können. 

Jedem wollte er gerne eine gewiſſe freie Bewegung im 

gewohnten Leben gönnen, aber ein Recht, in Staatsdin— 

gen mitzuſprechen, beſaß nach ſeiner Meinung der Adel 

allein. Den unbeſchreiblichſten Widerwillen empfand er, 

wie die meiſten ſcharfſinnigeren Denker, gegen die mo— 

derne Form der Staatsleitung, die wir die conſtitutionelle 

nennen; gegen ein Syſtem, das auf den unhaltbarſten 

Vorausſetzungen beruht, den Mächtigen das Schwert 

in den Händen läßt und die Schwachen durch ein Blatt 

Papier und den durchlöcherten Schild der Gefetlichkeit 

zu ſchirmen wähnt. Nur fand er in der Heimath Nie- 

mand, der jeine Meinungen billigte. Schweigend zogen 

jich jelbft feine Fugendfreunde von ihm zmrüd, Dazu 

mochte fein Trübſinn, fein fcheues und abjtoßendes Wefen 

eben jo viel wie feine politische Geſinnung beitragen; 

der Erfolg war derjelbe, Friedrich grübelte ſich immer 

tiefer in Menfchenhaß und Weltverachtung hinein. 

Dicht Hinter dem Haufe der Mutter ftieg der Weg 

eine waldige Anhöhe empor, ihn hatte der junge Mann 

eingeschlagen. Hier beobachteten wenigjtens nicht wie in 

den Straßen des Fleckens neugierige Blicke feine Schritte, 

Troß des heißen Tages wehte vom Strome und aus 

dem Waldgrumde eine fühlere Yuft, leichter hob fich die 
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beflemmte Bruſt. Einſam ging Friedrich den jtillen 

Waldſteg. Bis auf das leiſe Summen der Käfer und 

das Geſäuſel in den Wipfeln ruhte alles Leben umher. 

Hier voller und glänzender, dort gebrochener durch Zweige 

und Gebüſche lag das Sonnengold auf dem trockenen 

graugrünen Raſen. Eichen wechſelten mit Buchen und 

Linden in der Runde. Aber Friedrich war kein lieben— 

der Betrachter der Natur, ſeine Gedanken und Wünſche 

flüchteten aus ihren magiſchen Kreiſen im den bewegten 

Strudel des Lebens. Oben auf der Spitze des Felſens 

hielt er inne. Von der uralten Feſte der Dillburgs 

erhob ſich noch eine epheuüberſponnene Mauer, Steine 

waren weithin über den Boden geſtreut, Haidekräuter, 

Gras und Moos mucherten aus der Erde und den 

Fugen der zerjplitterten Mauerjtüde. Diejer meland)o- 

fische Ort mußte eine befondere Anziehungskraft haben; 

als er den Gipfel erreicht, bemerkte Friedrich einen 

Mann im grauen Rod, der abgewandt von ihm auf 

einem Stein jaß und nad) Oſten in das tiefer gelegene 

Land hineinſah. An jeiner gebückten Haltung, feiner 

Kleidung und der ſchwarzen feidenen Müte auf feinen 

jpärlichen grauen Haaren erfannte ihn Friedrich. „Guten 

Tag, Rupert“, ſagte er, ihm leicht auf die Schulter ſchlagend. 

„Sie find’s, Junker“, fuhr der Angeredete in die Höhe. 

„Ich dachte mir's wohl, daß Sie fommen würden.“ — 
Frenzel, Neue Novellen. II. 11 



162 

„Warum?“ — „Herr, bin ich doch der Einzige, mit 

dem Sie von den alten Zeiten reden können; von 

Ihrem Heren Vater und dem reihen Schuft dort unten, 

der Sie um Ihr Gut gebradt." Dabei wies er mit 

der Hand in die Ferne, wo auf einem etwas niedrige- 

ven Hügel als der war, auf dem fie weilten, weiß- 

ihimmernd im Sonnenglanz fich ein Schloß mit Thür— 

men, Erkern und Balkonen aufbaute. 

Friedrich's Geſicht verdüfterte fih. „Halte Deine 

Zunge im Zaum, Rupert“, ſagte er indeß, „Du redeft 

Dih noch in das Gefängniß hinein; Erich Stupp 

ift reich umd ein unverſöhnlicher Feind, hat man ihn 

gereizt.“ 

„Mögen fie mich doch in das Loch ſtecken, wenn ich 

nur meinem Grolle gütlih thun kann“, murrte der 

Alte und richtete ſich auf. Eine ftarfe knochige Geftalt, 

mehr aus Gewohnheit als aus Schwäche vornüber ge⸗ 

neigt. Zwei heftigere Feinde des Kaufherrn hätten nicht 

leicht zuſammentreffen können, als der junge Dillburg 

und der alte Rupert. Bis zum Verkauf des Schloſſes 

hatte Rupert als Kaſtellan darin gewaltet. Sein Groß— 

vater war ſchon in demſelben Amt geweſen, wie ein 

Stück der Erbſchaft hatte es die Familie angeſehen. 

Auch ihre Geſchicke waren mit den Mauern, die jetzt 

ein Anderer beſaß, aufs innigſte verwachſen. Mit wun— 
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dem Herzen hatte ſich Rupert losgeriffen, aber weder 

“ wollte er einem neuen Herrn dienen, noch war Eric 

Stupp geneigt, einen treuen Diener der Dillburgs in 

jeinem Haufe zu dulden. Für feinen Unterhalt brauchte 

der Alte nicht zu forgen; er hatte ſich ein Eleines DVer- 

mögen durch Fleiß und Glück erfpart, fein Sohn war 

Förjter in dem am jenjeitigen Ufer gelegenen füniglichen 

Forfte, feine Tochter gut verheirathet an einen Gaft- 

wirth auf der Kunftftraße, die den Fluß entlang zur 

Stadt führte. Die Kinder hatten ihm angeboten, ab- 

wechjelmd die eine Hälfte des Jahres im Walde, die 

andere in der großen Wirthichaft bei ihnen zu wohnen, 

er aber es vorgezogen, in der Nähe des Schloffes zu 

bleiben. Außerhalb des Fleckens lag ein Kleines, hölzer— 

ned Haus, darin lebte er; ein altes Mütterchen jorgte 

nothdürftig für die Wirthichaft. Täglich ſprach er bei 

der gnädigen Frau Luiſe vor und war hocherfreut, wenn 

fie ihm irgend eine Beitellung auftrug, einen Dienit 

bon ihm forderte. Er hatte jich einen Gemüfegarten 

angelegt, darin zu arbeiten machte feine liebfte Befchäfti- 

gung aus. Biel ftreifte er im der Gegend umher, in 

grauem Rod, mit einem mächtigen Knüttel, als gälte 

e8, jein Leben zu vertheidigen. Weit den Wenigjten 

vedete er, verkehrte freundlicher mit Keinem und lebte 

till und jtarr vor fih Hin. Für ihn mar Die 

11* 
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Ankunft des jungen Friedrich eine wahre Erquickung. 

Wie ſehr auch Jahre, Stand und Bildung beide 

Männer von einander ſchieden, ein gemeinſamer Haß 

einigte ſie. Dabei hatten ſie merkwürdig genug ihre 

Rollen getauſcht; die des Beſänftigers fiel dem jun— 

gen Friedrich zu. Rupert hatte ſeinen Ingrimm jo 

lange in ſich verſchloſſen, daß er nun, bei der erſten ſich 

darbietenden Gelegenheit in einer ſchrecklichen That aus— 

zubrechen drohte. Von fern her war dieſer Stupp ge— 

kommen, um ihn von Haus und Hof zu vertreiben; 

ſo faßte er die Sache auf; ein durch den Schweiß und 

die Ausnutzung ſeiner Arbeiter reich gewordener Glücks— 

pilz, ein Gottesläugner und Feind des Königs. Man 

würde kein großes Unrecht thun, meinte er öfters zu 

Friedrich, wenn man dem das Schloß über dem Kopf 

anſteckte, lieber möchte es ein Trümmerhaufe, drin 

Krähen und Dohlen niſten, als eine Wohnung für die 

Stupp's ſein. Friedrich mußte den alten Mann fort 

und fort zur Ruhe mahnen, ihm vorhalten, daß jede 

Gewaltſamkeit zuletzt doch nur auf ſein eigenes Haupt 

zurückfallen würde, daß die Stupp's in gerechtem, unan— 

taſtbaren Beſitz wären. „Da ſei ſolch' Recht zu den 

Teufeln in die Hölle verflucht!“ ſagte der Alte darauf. 

Was Friedrich im Gebiete des Staatsrechts theoretiſch 

behauptete, daß die Macht befjer und würdiger ift, als 
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alles Recht, wollte Rupert einmal praftifch gegen Erich 

Stupp beweifen. . 

Auf den Steinen faßen die beiden Männer noch 

eine längere Frift, wortlos, im den Thalgrund hinab- 

blifend. „Wie geht es der gnädigen Frau Mutter ?* 

begann Rupert zuerjt, „als ich im Haufe vorjprad), 

traf ich fie nicht.“ — „hr geht es gut, fie ift eine 

janfte und machgiebige Frau.“ — „Öott erhalte fie 

Ihnen, Zunfer.“ — „Sie war heute in der Frühe 

ihon an dem Waldſaum, ein Haus ijt dort in der 

Nacht abgebrannt und die Leute find Hülflos, fie jollen 

Alles verloren haben.“ — „Die gnädige Frau war 

immer ein Schutengel der Armen.“ — „Halt Du das 

Feuer nicht geſehen?“ — „Ob ich es gejehen! Ich 

war gleich aus meinem Garten hinaus und einer der 

erjten am Orte. Da war nichts mehr zu retten; das 

Net liegt auf einer jteilen Höhe und rings umher fehlt 

es an Waſſer.“ — „ES jollen gute Yeute fein, die das 

Unglüc betroffen hat.“ — „Der Mann arbeitet im 

nahen Steinbruch, der auch dem Stupp gehört, der 

mag für ihn jorgen.“ — „Und die Frau, erzählte mir 

die Mutter, hätte ung im Schlojfe gedient." — „Die 

Gertrud? Ja! Das ift eine verwidelte Geſchichte.“ 

Damit verfanf er in fein früheres Stillfchweigen 

und Friedrich hatte nicht die geringjte Luſt, dieſe ver- 
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wickelte Gejchichte aus Rupert's Munde zu erfahren, 

Ihm entlocdten die Geſchicke der Andern feine Theil- 

nahme; er konnte die Armuth unterftügen, aber ihre 

Klagen anzuhören, war er zu hochmüthig. Noch blieb er, 

den Kopf auf den Arm geftüßt, auf dem Steine fiten, 

Die Sonne ftand ihnen im Rücken und die Gründe zu 

ihren Füßen füllten ſich mit tieferen Schatten, 

„Willſt Du mich begleiten? Ich gehe zum Walde 

und zum Fluß hinab“, wandte er ſich an Rupert. 

„Wenn es dem Junker vecht ift; ich könnte dabei 

nad) meiner Tochter fehen.“ 

„Warft Dur fo lange nicht in der Sonne?“ 

„Rofes Mann gefällt mir nicht mehr; ſchwatzt 

fortwährend von der jchlechten Regierung und daß er 

nad) Amerifa auswandern müßte, wenn's nicht bald 

beffer im Lande würde. Was hat folch” ein Gelb- 

Schnabel fich um das Land zu kümmern? Aber die neu- 

modische Weife greift um fi; in den fünf Jahren, 

daß unſer feliger Herr im Grabe Liegt, ift viel Waſſer 

in den Rhein gefloffen umd viel Unfraut geſäet worden.“ 

Die lebten Worte verſchluckte er halb, auch hörte 

jie Friedrich nicht ; denn er war ſchon aufgejtanden und 

jhritt den gewundenen Pfad von der Höhe nieder, in 

refpectvoller Entfernung folgte ihm der Alte, der troß 
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des längſt gelöften VBerhältniffes ſich noch immer als 

der Diener des jungen Herrn von Dillburg betrachtete. 

Auf diefer Seite des Berges trat der fahle Fels 

hervor, nur an wenigen Stellen war er mit Erde be— 

deckt und fpärlich übergrünt. Die Bäume, die ehemals 

hier gejtanden, waren niedergefchlagen, neue Anpflanzun— 

gen nicht gejchehen. Aus der Ziefe grüßten dagegen 

die hohen Wipfel, das fchilfernde Band des Fluſſes. 

Raſch auf den Füßen, wie fie e8 waren, hatten Die 

Männer nach einem furzen, angeftrengten Gange das 

Thal erreicht. 

„Was giebt’S dort drüben ?“ deutete Friedrich nach 

der andern Seite und blieb jtehen. „Was wollen die 

Menſchen dort?“ 

„Da ftand geftern noch die Hütte Bernhard's, 

die Leute find wohl hinübergegangen, um fid) die Brand- 

jtätte anzufchauen und fich allerlei in die Ohren zu 

ziſcheln.“ 

„Im Ernſt, Rupert, Du führſt die wunderlichſten 

Reden. Iſt da etwas gegen die Gerechtigkeit geſchehen?“ 

„Kann wohl ſein! Das Recht wird ja überall ge— 

beugt.“ — „Die Hütte iſt angeſteckt worden?“ — „Ich 

ſage nicht: nein!“ — „Aber von wem?“ In Friedrich 

erwachte jener „criminaliſtiſche“ Zug junger Rechtsge— 

lehrten, die in einer verwickelten Frage, in der Auf— 
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flärung eines geheimnißvollen Vorgangs ihren Scharf: 

ſinn üben wollen Was er nun von dem Alten 

auf ihrem ange zur Brandjtätte erfuhr, befriedigte 

jeine Neugierde im feiner Weile. Bernhard und Gertrud 

waren jeit zwei Jahren verheivathet und ihre Che hatte 

bisher für eine der glücklichſten gegolten. Schätze hatten 

ſie nicht, aber gejunde Arme und friihe Herzen. Es 

ging ihnen fnapp, doch war die eigentliche Noth ihnen 

fern geblieben. Erich) Stupp bezahlte feine Arbeiter im 

Steinbruch ausreichend, durch Fleiß und Gefchieklichkeit 

hatte fih Bernhard zu einer höheren Stellung aufge- 

ihwungen. Das war vor etwa fieben Wochen gefchehen 

und damit, nach Rupert's Anfiht, das Unglück über 

Bernhard gekommen. Seine Ehe erlitt eine gefährliche 

Störung. Auf dem Schloffe weilte ein Neffe Erih | 

Stupp’s., Waldemar, ein junger Mann, aus London, | 

wo er die Handlung gelernt, zurückgefehrt ; Aupert jchilderte 

ihn im den fchwärzeiten Farben, als einen geldftolzen, 

jittenlofen und boshaften Menfchen; der follte der Schönen 

Gertrud nachgeftellt und ihre Liebe gewonnen haben, 

Darüber hätte ſich Bernhard der Saulheit, dem Müßiggang 

und dem Trunk ergeben... „Und doch nicht in der jüngjt 

vergangenen Nacht jein Haus angejtedt?" unterbrad) 

Friedrich den Erzähler. — „Muß er e8 denn juft ge- 

weſen fein?” erwiederte Aupert mit liftigem Blick. — 
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„Du willft doch nicht fagen, daß Herr Waldemar Stupp 

ein Mordbrenner ſei? Welche Flaufen ſtecken in Deinem 

Kopf, Alter!" — „Wer fan wiffen“,.. weiter ent- 

entgegnete Aupert nichts auf das ungläubige Lachen 

Friedrich's. 

Indeſſen hatten ſie ſich dem Schauplatz des Unglücks 

genähert. Unten, am Fuß des Hügels, auf dem das 

Haus gelegen, wogte die Volksmenge auf und ab, im 

eifrigſten Geſpräch, in Reden für und wider. Es war 

an einem Sonnabend, die Arbeiter hatten eine Stunde 

früher als an den andern Tagen der Woche im Stein— 

bruch und in den Eiſenfabriken umher zu arbeiten auf— 

gehört. Aus dem Flecken waren neugierig Männer 

und Frauen hinausgegangen; etwas mußte doch an den 

Erzählungen Rupert's wahr ſein, Friedrich hätte ſich 

ſonſt nicht die allgemeine Theilnahme erklären können, 

die das Ereigniß in allen Schichten des Volkes zu er— 

regen ſchien. Frau Gertrud, hieß es, halte ſich in der 

Hütte einer armen Frau auf, einer Verwandten von ihr, 

man zeigte Friedrich jenſeits eines kleinen Bachs, der 

hier aus den Bergen kommend vorüberfloß, das Häus— 

chen, dorthin habe ſie ſich mit ihrem Kinde beim Aus— 

bruch des Feuers gerettet, im bloßen Hemde ſei ſie aus 

dem Fenſter geſprungen, jo nahe jet es ihr an das 

Leben gegangen. „Und wo ift der Mann?" fragte 



Friedrich. Darauf gab man ihm feine Antwort, man 

zuckte die Schultern, man ſah ihn mißtranifch von der 

Seite an. Einige flüfterten mit einander: „Es ift Dill- 

burg’8 Sohn!" — „Er foll noch Schlimmer fein, als 

der Alte. — „Sie tranen uns Ardeitern da oben nicht.“ 

— „Ueberall haben fie ihre Spione,“ Weder Friedrich 

noch Rupert beachteten ſolche Worte, in denen fich 

das Mißtrauen der Menge gegen den Sohn des ver- 

haßten Präfidenten und ihre Beſorgniß, mit der Juſtiz 

in Berührung zu fommen, ausſprach. Cine rohe Holz: 

brücke führte über den Bach zu dem Haufe hin, darin 

Gertrud ein Dbdach gefunden. Ginmal in die aben- 

teuerliche Gefchichte hineingerathen, wollte Friedrich ihren 

Verlauf verfolgen und eben über die Drücke jchreiten, 

als er einen Weinſchenk aus dem Flecken traf, Der 

war, ſchon feines Gewerbes wegen, mittheilfamerer Na- 

tur; er kam von der unglüdlichen Frau und mußte feine 

ganze Wiffenfchaft jo Schnell als möglich an den Mann 

bringen. Seit dem Morgen ſei der Bernhard fort, 

Niemand könne jagen, wohin; die Yandgensdarmen jeien 

ihm nachgeichieft, denn dringender Berdacht läge vor, er 

jelbit habe das Feuer angelegt, drimmen fie nun die 

arme, verlajfene Frau, verjtört, verwirrt, abwechjelnd 

herze fie ihr Kind und zerraufe fid) die Haare, es jet 

ein Flägliches Schauſpiel. 
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„Und Ste glauben an Bernhard’s Schuld?“ 

„Dewahre! Sch Habe nicht ja, nicht nein gejagt, 

Herr von Dillburg. In der legten Zeit joll es mit ihm nicht 

ganz richtig geweſen jein — eiferfüchtige Grillen, viel 

Gezänf. Aber man muR nicht Alles an die große Glocke 

hängen und das Schlimmite für das Wahrjcheinlichite 

halten. Manche Leute“ — und hier traf jein Blick 

Rupert — „manche Leute hören das Gras wachen und 

verläumden die ehremwertheiten Männer. Man Hast 

den braven Herrn Stupp, man hegt die Arbeiter gegen 

ihn auf, man“... 

„Ras joll mir das Alles?“ entgegnete Friedrich in 

fühliter Ablehnung. „Sch kenne Herrn Stupp nicht 

und jeine Verhältniſſe gehen mich nichts an.“ 

„Mic ebenjo wenig, allein ich kann die Unruhjtifter 

nicht leiden“ — und wieder blickte er mit eigenem 

Augenblinzeln Rupert an, der faltblütig jeinen grauen, 

militairisch geichnittenen Schnurrbart drehte und ſich an 

dem Eifer des Weinwirths ergößte. „Und wenn Sie 

Herrn Stupp nicht fennen, jo mögen. Sie jett die Be— 

fanntjchaft feiner Tochter machen: da fommt Fräulein 

Thekla Stupp.“ 

Drüben auf der Schwelle der Hütte erſchien eine 

ſchlanke Mädchengeſtalt; ſie drückte einer alten Frau 

die Hand, winkte ihr zurück zu bleiben und näherte ſich 
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der Brücke. Eine peinliche Berlegenheit bemächtigte fich 

Friedrichs. Was follte er thun? Bleiben wie Gehen 

war gleich bedenklich; er und Thekla waren Nachbars- 

finder. Zroß der Feindfchaft ihrer Väter war. nicht 

jeder Verkehr zwiichen ihnen unterblieben. Zuweilen 

waren jogar Paujen in diefer Feindſchaft eingetreten, 

wo die Väter eine Annäherung ihrer Kinder nicht ungern 

jahen: fo noch kurz vor dem Bankerott Dillburg’s, als 

die Stadt dem Fürften ein prächtiges Feſt gegeben und 

Thekla und Friedrich zufammen in einem lebenden Bilde 

gejtanden. Das Alles fiel jetzt Friedrich Schwer auf das 

Herz. Offenbar hatte fie ihn jchon vom andern Ufer 

her erfannt; wenn er fich entfernte, ohne fie zu erwar— 

ten, mußte fie ihn nicht der Unhöflichkeit zeihen? Und 

wenn er blied, konnte er fie begrüßen, mit ihr reden? 

Schneller als feine Meberlegung zu einem Entſchluſſe 

veifte, war Thekla indeR über die Brücke gekommen ; 

mehr unwillkürlich als abfichtlich griff er nad) feinem 

Hut. Ihm war es, als dankte fie mit bejonderer 

Freundlichkeit, als weilten ihre Augen länger, mit be- 

wegterem Ausdrud auf ihm... „Herr von Dillburg“ ; jo 

jprechend näherte fie fich ihm, ſtreckte ihm Halb, wie zum 

Willkommen, die Hand entgegen, zog fie aber ſchüchtern 

wieder zurück, da er feine Bewegung machte, die dar- 

gebotene zu ergreifen. „Mein Fräulein!“ Nun erft, 
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aus feiner Verlegenheit, ſchien auch ihr eine Ahnung des 

Bedenklihen und Peinlichen bei diefem Zufammentreffen 

aufzudämmern. Aber fie glaubte doch auch wieder jchon 

zu weit gegangen zu fein, um ohne Aufjehen zuritcktreten 

zu fünnen, und begamı mit leife zitternder Stimme ein 

Geſpräch, anfnüpfend an das Unglüc, das fie hergeführt. 

Friedrich antwortete einſilbig; inzwijchen war auch ihr 

Wagen, der wegen der Menge beifeit gefahren, heran 

gefommen; fie ftieg ein und grüßte noch einmal den 

jungen Mann, So dicht Hatten fich die Menfchen zu— 

Jammengedrängt, daß der Kutjcher nur langjam fahren 

fonnte und Friedrich, der nicht von feinem Plate ge- 

wichen war, noch lange den flatternden Schleier ihres 

Huts im Auge behielt. Als der Wagen den Wald er- 

reichte, begegnete ihm ein Reiter auf einem lichtbraumen 

Pferde, er wechjelte einige Worte mit dem Fräulein und 

ritt dann nebenher in den Wald hinein. 

Bei dem Anbli des Keiters hatte Friedrich eine 

jener unerfläriichen Empfindungen des Unbehagens und 

MWiderwillens gefühlt, die für unfer fünftiges Verhältniß 

zu dem entjcheidend find, dejfen Erfcheinung fie in uns 

erregte. Der Zufall gefällt fich darin, unſere fcheinbar 

grundlojfe Abneigung durch Thatſachen zu beſtärken, ung 

in Zwiftigfeiten mit dem Gegner zu verwidel In 

dieſem Borgefühl blickte fich Friedrich) nach Rupert um, von 
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Betätigung feiner DVermuthung, daß es Waldemar 

Stupp wäre. Allein der Alte Hatte ſich im Gedränge 

verloren; einfam machte fich Friedrich Bahn durch die 

Volksmaſſen. Einzelne hatten wie er dem Wagen des 

Fräuleins nachgeblidt und den Neiter bemerkt, böfe 

Worte und Verwünfchungen jandten fie ihm nad). 

68 war demm wirflih Waldemar Stupp, der einzige 

Neffe des reichen Kaufherrn, und auch Rupert's Meinung, 

daß er ſich um die ſchöne Gertrud beworben, fand hier 

und dort in der Menge einen Verfechter. „Und diefen 

Laffen fol das gute Fräulein heirathen“, jagte einer, 

„es ift Jammerſchade.“ — „Der alte Stupp wird doch 

nicht ein folcher Narr fein?" — „Site find fo gut wie 

verlobt." — „Daß ſich die Heiligen des armen Mäd— 

hens erbarmen!" — „Geht doch mit den Heiligen! 

Dem Alten müßten die Augen über den fauberen Neffen 

aufgefnöpft werden.“ Nur obenhin hörte Friedrich alle 

dieſe Reden, zu erfüllt, zu befchäftigt war feine Seele 

von dem Wiederſehen Thekla's. An glüclichere Zeiten 

erinnerte ihn das Mädchen, wo er den Drud feines 

Dafeins noch nicht gefühlt, der Glanz der Dillburgs 

nicht erlofchen war. Wie hatte auf dem leßten Feſte, 

dag fie zufammen erlebt, der Fürft feinen Vater aus— 

gezeichnet, wie war er beneidet worden! Damals hätte 
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e8 fich die bürgerliche Thekla Stupp beinahe als eine 

Ehre anrechnen müfjen, daß er, der junge Cavalier, 

nicht von ihrer Seite gewichen, daß eim Strahl der 

Majeſtät auch ſie getroffen. Friedrich that fich mit 

jolhen Gedanken jelbjt unrecht, ſie entjprangen aus 

jeiner Berbitterung und feiner Yage. Im Glück, in 

der Freude des Feſtes war er viel zu jung und harm— 

(08 geweien, um feinem Adel ein fonderliches Gewicht 

beizutlegen und jeine Empfindungen für feine ſchöne 

Tänzerin und Tiſchgenoſſin grüblerifch zu unterfuchen. 

Da war fie die Fleine, hübſche Thekla, mit der er fo 

oft, obwohl es der Bater nicht gern ſah, auf dem 

Schulwege geredet, mit der er denſelben Tanzunterricht 

genoſſen. Denn merkwürdiger Weiſe machen die Tanz— 

lehrer keinen Unterſchied zwiſchen den Kindern des Adels 

und denen des Bürgerſtandes, zwiſchen Weißen und 

Rothen — eine Verachtung aller Grundſätze der Ord— 

nung und Sittlichkeit, über die Friedrich heute entrüſtet 

war. 

Es war kein Wunder, wenn er, in ſolche Grübeleien 

verſtrickt, nicht mehr an das Wirthshaus dachte, das er 

mit Rupert hatte aufſuchen wollen, und ſtatt den geraden 

Weg zu ihm einzuſchlagen, ſich tiefer in den Wald ver— 

lor. Der Wald war ein altes Beſitzthum ſeines Hauſes 

geweſen, aber die eine Hälfte hatte man ſchon zur Zeit 
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der franzöfiichen evolution an die Gemeinde des Fleckens 

verkauft, die andere in der Nähe des Schloſſes Erich 

Stupp erjtanden. Kine große Lichtung, die ſich bis zu 

dem Fluſſe ausdehnte, trennte beide Theile, Friedrich 

aber achtete der Grenze nicht und befand fich, ehe er es 

ahnte, auf dem Grumd und Boden derer, die er ſich 

nun einmal gewöhnt Hatte als feine Feinde zu be— 

trachten. Sanft jtieg der Steg, den er verfolgte, an, 

bog darauf feitwärts in eine breite ftattliche Buchen: 

allee ein und lief auf dem Rücken des Hügels entlang. 

Wie im Traum wandelte Friedrich und ſchrak zufam- 

men, als er das Schloß vor fich liegen jah. Für ihn 

war e8 wirklid) wie aus dem Boden gewachlen. Der 

Urgroßvater hatte es Monplaifir genannt und der Itame 

war jeitdem in der Familie geblieben, während die Um- 

wohner fortfuhren von Schloß Dillburg zu reden. Auch 

der neue Beſitzer hatte darin nichts geändert. Dennoch) 

hatte das Gebäude felbft durch ihn eine große Um— 

wandlung erfahren. Das BVerfallene und Berfommene 

war verjchwunden. Alles prangte in neuem Glanze. 

Einen Eckthurm, der die Facade entjtellte, hatte der 

Kaufherr abbrechen Laffen und dem Ganzen einen gleic)- 

mäßigeren Charakter — dem der franzöfiichen Schlöffer 

des Nenaiffanceftils nicht unähnlih — gegeben. In 

der Front des Stocwerfs, das er aufgejeßt, waren je 
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Statuen, Geftalten der griechiichen Mythologie, ge— 

ihmüct. Mufieirende Engel zierten in Hautreliefs die 

Fenfterwölbungen. Staumend und unwillig betrachtete 

Friedrich das Gebäude: das alte Haus war nicht wie- 

der zu erkennen; Barbarei fchalt er in feinem Herzen 

die Aenderungen, die man vorgenommen, Jeder Schmud 

des Alterthiimlichen und Nomantifchen fehlte, eine ge- 

wiffe Nichternheit war troß der jteinernen Arabesten, 

Reliefs und Figuren darüber gebreitet. Die drei Linden 

vor dem Portal, Friedrich’s Freude, hatte Stupp nieder- 

gefchlagen und fo eine weite Ausſicht auf den Fluß und 

die Fahrftraße Hin gewonnen; von einem Balkon des 

zweiten Stockwerks mußte man jeßt jogar die grünen 

Fluthen des Rheins gewahren, Der fchärfjte Pfeil des 

Schmerzes aber war Friedrich noch vorbehalten, Auf 

dem Platz vor dem Schloſſe ſah er mehrere Ar— 

beiter, ſie ſchienen eben erſt ihr Geſchäft beendigt zu 

haben; was ſie vollführt, darüber blieb er nicht lange 

im Zweifel. Ueber dem freiſtehenden Portal, wo ſonſt 

von zwei Greifen gehalten das Wappenſchild ſeines 

Hauſes geprangt, hatten ſie ein neues Bildwerk aufge— 

ſtellt: wider ſeinen Willen ſchaute er zu ihm hinauf, es 

war eine Gruppe in Erz: ein St. Georg, der den 

Drachen niederſtößt; für die Höhe des Thores etwas 
Frenzel, Neue Novellen. I. 12 
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zu Klein gerathen, machte das Werk, näher betrachtet, 

doch feinen ungefälligen Eindruck. Die Formen waren 

richtig, die Bewegung lebendig und ſchwungvoll. Dar- 

unter jtand in goldenen Buchjtaben die Inſchrift: „Dem 

Kechte Schuß, dem Unrecht Trutz.“ Ein anderer, als 

Friedrich, würde bei diefem Anblick ein herzliches Ge— 

(ächter nicht unterdrücdt haben: ein reicher Kaufmann 

und Sabrifant, der feine Villa gleichjam dem heiligen 

Georg widmet und fie, wenigjtens der Inſchrift nach, 

zu einer „Herberge der Gerechtigkeit“ macht, fällt viel- 

(eicht ohne es zu wiſſen aus jeiner Rolle und wird ein 

Gegenftand des Humors. Zu foldhen Betrachtungen 

war Friedrich zur ernfthaft und jchwermüthig, er Hatte 

nur Sinn und Schmerz dafür, daß man fein Wappen 

von der Stelle entfernt, auf der es Jahrhunderte ges 

prunft; wie ausgelöfcht von der Tafel der Lebendigen 

fan ihm fein Name vor. Zornig drüdte er den Hut 

in die Stirne und wandte fid) um, nad) dem Weg, den 

er gegangen, zurück; am den lachenden und jubelnden 

Arbeitern mochte er nicht vorübereilen, wie leicht könnte 

ihn einer erkennen! Da hörte er eine Stimme hinter 

fih rufen: „Herr von Dillburg“ .. und ein fleiner, 

wohlbeleibter Mann, mit ſpärlichem grauen Haar an 

den Schläfen und flug blitenden Augen, die feine Jahre 

Ligen ftraften, trat ihm entgegen, den Strohhut in der 
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Hand. „Herr von Dillburg“ .. Röthe und Bläſſe 

wechielten in Friedrich's Angefiht: der ihn jo begrüßte, 

war Erich Stupp, und in feiner rajchen und Tiebens- 

würdigen Lebendigkeit, ließ er den jungen Mann gar 

nicht zur Sammlung fommen: „Meine Tochter hat mir 

jo eben von Ihrem Hierfein erzählt, daß fie fich ein- 

ander jchon begrüßt; ſeien Sie auch mir freundlich will 

fommen, Herr von Dillburg! Ya, der Rhein, der 

Khein! Wer an feinen Ufern geboren ift, den zieht’s 

immer wieder dahin zurück. Wie wird fi Ihre Frau 

Mutter freuen, Sie einmal wieder zu haben.“ 

Gern hätte Friedrih den alten Herrn wie einen 

Läſtigen von ſich abgeihüttelt oder wäre ihm rauh und 

heftig begegnet, allein die arijtofratischen Formen, im 

denen er erzogen, erlaubten einen ſolchen DVerjtoß gegen 

die Sitte nicht. Der lette Vorzug des Edelmanns 

gegenüber dem Bürgerlichen bleibt die Feinheit und das 

Kückfihtsvolle feines Benehmens. „Meinen Danf für 

Ihre Herzliche Begrüßung, Herr Stupp“, entgegnete er 

darum nur mit ablehnender Kälte. „Ich hätte eher einen 

Verweis verdient, daß ich ohne Erlaubniß den Fuß auf 

Ihren Boden gejett.“ 

„Zu der That? Da mödhte ic Ihnen eine Strafe 

auferlegen. Was halten Sie von meinem St. Georg? 

Er jteht erit jeit drei Stunden und es hat den wadern 
12* 



Leuten dort Mühe genug gefoftet, ihn zum Stehen zu 

bringen.“ 

„Ich bin fein Kunſtkenner.“ 

„ho, hatten Ste nicht bei dem Königsfeſte die 

ſchönſten Bilder erfunden?“ 

„Für den König, nicht für die Freiheit.“ 

„Hm! Herr Erih Stupp fchob feine Hände in 

die weiten Zafchen feines Sommerrodes, Eniff feine heil- 

grauen Augen ein wenig zufammen, öffnete fie dann und 

ichaute Friedrich mit durchdringendem Blicke an. „Noch 

immer der alten Meinung?“ 

„Sch hoffe, Herr Stupp wird von meiner Wahr- 

haftigfeit und Unerſchütterlichkeit gerade ſo überzeugt ſein, 

wie ich von der ſeinigen.“ 

„Ich bin's. Aber wir Alten hoffen und wünſchen 

ſtets, die Erfahrungen des Lebens würden die Jungen 

allmählig zu unſern Anſichten bekehren.“ 

„Mit noch größerem Rechte könnten wir Jungen er— 

warten, daß uns das Alter im der Heilighaltung des 

Königthums und der ftaatlihen Ordnung ein DBeifpiel 

gäbe,“ 

„Das erwarten Sie von mir nicht, Herr von Dill- 

burg“, lachte gutmüthig Herr Erich Stupp, „Der 

Drache, den mein St. Georg niederftößt, ift das Un— 

recht, die Gewaltthat und die Tyrannei. Ich liebe die 
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Könige nicht und habe feine Urfache, fie zu lieben. Den 

Adel knüpft zum Theil ein perfönliches Band an den 

Fürſten, er hat mit dem Meonarchen ein fehr natür- 

liches Intereſſe an der ke: des gegenwärtigen 

Zuftandes" . 

„Sie etwa 4 nicht?" fragte Friedrich bitter, 

„Nicht das geringfte. Ich Hatte Glück und hab’ 

vedlich gearbeitet. Warum fol’ ih mit Fleiß umd 

Glück in Amerika nicht daffelbe erworben Haben, wie 

hier? Gewiß hätte ich dort nicht fo viel Strafgelder 

zu bezahlen brauchen, wie im Vaterlande.“ 

Ein politiſches Geſpräch übte eine eigene Anziehungs- 

fraft auf Friedrich aus. Dabei lag in dem Wefen des 

Alten ein Etwas, das man achten mußte, dem man 

nicht gram werden fonnte, Auch wollte jich Friedrich 

nur in feinem Trotz nicht geitehen, daß die Freundlich- 

feit der Tochter und des Vaters ihn wohlthuend berühre, 

heimlich empfand er doch die Wirkung. „Warum ver- 

laſſen nicht Alle, die wie Ste denken, das Land?“ entgegnete 

er auf Stupp’s letzte Aeußerung. 

„Da wären Sie freilich der Unruhſtifter los, allein 

wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß die 

Mehrzahl einmal unfere Anfichten theilen und — was 

noch beſſer iſt — auch die Macht haben wird, fie zu 

verwirklichen.“ 
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„Niemals!“ 

„Kommt Zeit, kommt auch Rath und That. Ja, 

Herr von Dillburg, wenn der Gedanke der politiſchen 

Freiheit ſo kurzlebig wäre, wie Sie oder ich, dann 

könnte unſere Sache als eine verlorene erſcheinen. Aber 

Sie ſehen wohl die Könige ſterben, doch die Freiheit 

und die Revolution nicht.“ 

„Giebt Gewalt Recht? Wollen Sie mit der Guil— 

lotine eine neue Weltordnung fchaffen ?“ 

Herr Erih Stupp zuckte die Schultern. „Nicht 

wahr, ich bin fein Robeſpierre? Indeß erjchreden Sie 

mich mit der Guillotine nit. Bis Sie felbft Fein 

anderes Mittel erfunden haben, Ihre Gegner zu bän— 

digen und zu befehren, als Ketten, Pulver und Dlei, 

behalten wir die Machine als Vogelicheuche.“ 

„Sie hegen den Wahn des dritten Standes, man 

fünne die Revolution im der Mitte ihres Yaufes durd) 

ein Zauberwort fejtbannen. Umſonſt, diefe wilden Roſſe 

find nicht zum Stillftand zu bringen. Haben Sie ihnen 

einmal die Zügel ſchießen laſſen, vajen fie unaufhaltſam 

bis zum Ende der Welt. Mean fragt nach der Urjache, 

die Napoleon trieb, beftändig Krieg zu führen. Bald 

flagt man feinen Chrgeiz an, bald fchiebt man jeiner 

Leibesbejchaffenheit die Schuld zu. Ich glaube, er fand 

in dem Kriege das einzige Mittel, ſich der entfejfelten 
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Maſſen zu entledigen, Er konnte nur Herr in Frank— 

reich. bleiben, indem er die Unruhigiten auf den Schlacht- 

feldern fterben Tief. Jetzt hat der Drang nach Beſitz 

und Reichthum friegerifche Gelüfte aus dem Volke ver- 

bannt, mit Siegen und Groberungen wird man Die 

hungernde Menge nicht mehr abjpeifen. Wenn Sie mit 

ihr den Thron umſtürzen — angenommen, Site fünnten 

und wollten es — wird der nächte Angriff der Re— 

volution nicht dem Eigenthum gelten ?* 

„Damit Hat Ihr ſeliger Herr Bater mich nad 

dem tollen Jahre eingefchüichtert", meinte Herr Stupp, 

„Seitdem bin ich Elüger geworden. Der Umfturz der Ge— 

ſellſchaft: es Klingt fürrchterlicher, als es in der Wirklich» 

feit jein wird. Der Eine prophezeit das Chaos, der 

Andere das goldene Zeitalter, nach der Vernichtung der 

despotischen Willkür, unter der wir, troß der Verfaſſung 

und ihrem Firlefanz, leben. Warten wir es ab, lieber 

Herr von Dillburg, zur Vollkommenheit wird dem neuen 

Zuftande noc) Vieles fehlen, aber beſſer als der alte ift 

er gewiß. Sch war zweimal, auf Gefchäftsreifen, drüben 

in Amerifa: eine Weife des Lebens ift dort, die mir 

nicht zufagt, indeß von europäischen Vorurtheilen wird 

man von der geiunden Yuft im Nu geheilt. Jeder 

treibt, redet und Handelt, was und wie er will, Alles 

hat einen großartigen Charakter, bei allem Humbug, 
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Schwung und Glanz. Die Maſchine geht ohne König 

und ſogar ohne die nothwendigen republikaniſchen Tugen— 

den, Ehrlichkeit und Enthaltſamkeit, die Beſtechung ſoll 

an der Tagesordnung ſein. Meinetwegen; weder in 

Monarchien noch in Republiken werden die Menſchen 

zu Engeln; ein unverlöſchliches Gepräge aber haben 

dieſe amerikaniſchen Dinge: die Freiheit. Man ſteht 

auf freiem Boden... ja, wir plaudern da, wie Till 

Eulenſpiegel und Don Quijote unter freiem Himmel 

und ich bin fo unartig geweſen, Sie noch nicht einmal 

zu bitten, bei mir einzutreten. Vergebung, wenn ich 

im Eifer bin — und nicht jeden Tag finde ich eimen 

jolchen Gegner wie Sie, Herr von Dillburg.* 

„zu viel Ehre“, verbeugte ſich Friedrich. „Ich 

bedauere, Ihre Einladung nicht annehmen zu fünnen, 

Herr Stupp." 

„Haben Sie e8 fo eilig?“ Der alte Herr jchien 

gar nicht zu bemerken, wie peinlich jein Drängen dem 

Andern fiel. 

„Ein Verſprechen“ — 

„Daun find Sie entfchuldigt, doch nur für heute! 

Sie ſchlagen, hoffe ich, eine fürmlichere Einladung nicht 

aus, Sie müſſen mir noch Rede jtehen, bis auf den 

letzten Mann,“ 

„Ich werde Sie nicht überzeugen“, antwortete Friedrich 

Ar 
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mit aufwallendem bittern Gefühl, „auf diefem Gebiete 

bin ich der Geſchlagene.“ 

Aus feiner ruhigen Gelaffenheit fuhr Herr Stupp 

in die Höhe, er hatte das Gefühl, zu diefer herben Anz 

ſpielung durch feine Miene und fein Wort Veranlafjung 

gegeben zu haben, und eine harte Erwiederung ſaß ihm 

auf der Lippe. Dennoch bezwang er fi) und ging 

Schweigend einige Schritte mit Friedrich au der Façade 

des Schloſſes entlang, bis da wo ein Fußfteg ſich den 

Hügel hinabſenkte. 

„Guten Abend, Herr von Dillburg !* 

„Suten Abend, Herr Stupp.“ 

Während Friedrich niederwärts ging, fehrte Erich 

Stupp, die Hände in den Rocdtajchen, mit krauſem Ge— 

jicht zu feinen Arbeitern zurück, welche die Gerüfte, 

Hebel und die andern Geräthſchaften zur Aufjtellung des 

St. Georg, fortihafften; „ein unverbefferliches, hoch— 

müthiges Gefchlecht, die Dillburg's“, murmelte er zwifchen 

den Zähnen, 

Obgleich jo viele Gegenſätze und Meikverjtändniffe 

die beiden Familien trennten, bejchäftigte man fich doch 

im Schlojje wie in dem Eleinen Haufe angelegentlich im 

Gedanken mit einander. Friedrich hatte bei feiner Rück— 

fehr der Mutter in furzen Worten feine Begegnung 
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mit dem Vater umd der Tochter erzählt, Tran Luife 

darauf die Befcheidenheit und das edle Herz Thekla's 

gelobt, da8 im taufend Kleinen Zügen fich offenbare; 

damit ſchien diefer Gegenftand des Geſprächs erfchöpft, 

aber allein im jeinem Gemac hing ihm Friedrich noch 

lange nad), er ftritt noch weiter mit Erich Stupp, er 

ſah noch immer den grünen Schleier Thekla's vor feinen 

Augen flattern. Lebhafter ging es im Schloffe her; 

noch im vollen Eifer und Aerger war der alte Herr 

in den Gartenjaal gekommen, wo die Tochter am Kla— 

vier ſaß, ohne doch zu fpielen, und die Finger nur zu- 

weilen über die Taſten gleiten ließ und der Neffe, an 

die offene Glasthür gelehnt, nachdenklich feine Cigarre 

rauchte; haftig und heftig hatte er feinen Unmuth über 

den jungen Dillburg hervorgefprudelt, Thekla die Partei 

des Angegriffenen genommen; von den Perfonen wandte 

ji) bald die Unterredung auf die Feindſchaft zwifchen 

Bürgerthum und Adel, bis Waldemar fich einmifchte 

und das Geſpräch wieder zu feinem Ausgangspunkte, 

auf Friedrich Dillburg, zurüdführte. Cr äußerte fich 

in jehr unfreundlicher Weife über ihn, über die Anmaßun— 

gen des armen, mittellofen Adels: diefe Menschen feien 

die geborenen Feinde jedes Fortichritts, die Blutſauger 

de8 Staats, auch ſei er überzeugt, daß bei der nächſten 

europäifchen evolution diefe verarmten Edelleute mit 



187 

den Arbeitern und Proletariern, zu denen fie ja gehörten, 

gemeinjchaftliche Sache gegen die Beſitzenden machen 

würden. „Ich kenne Herren von Dillburg nur oben- 

hin“, fuhr er fort, „zweimal bin ich ihm im dieſen 

Tagen auf meinen Spaziergängen begegnet, beidemal 

war der alte Rupert bei ihm, einer der gefährlichiten 

Menſchen in der Umgegend.“ — „Der Nupert gefähr- 

lich ?* lachte Stupp auf. „Neffe, Du bift ein Narr! 

Rupert hat den Dillburgs lange treu gedient und fieht 

uns nicht gern an ihrem Plate.” — „Das ift es, 

mein Oheim, dev Menfch ift im Stande, noch einmal 

die Arbeiter gegen uns aufzuhegen und Herr von Dill- 

burg, glaub’ ich, gießt Del ins Feuer,“ — „Dummes 

Zeug! Hohmüthig, unfreundlich und überjpannt iſt 

Friedrich Dillburg, aber unedel iſt er nicht.“ 

So erreichte das Geſpräch ſein Ende; aber ſtatt 

ſeine Abneigung zu mildern, ſchürten die Worte ſeines 

Oheims den Haß gegen Friedrich in Waldemar's Bruſt. 

Waldemar Stupp hatte feinen Vater früh verloren und 

der Oheim fich feiner angenommen, unter jeiner Obhut 

hatte ji) das kleine Vermögen des Neffen beträchtlich 

vermehrt. Indeß war Waldemar damit nicht zufrieden, 

all fein Sinnen und Trachten richtete fich feit Jahren 

auf den Reichthum des Oheims, auf eine Hetrath mit 

jeiner Baſe Thefla. Nur waren weder der Vater nod) 



die Tochter geneigt, feine Wünſche zu erfüllen. Walde 

mar hatte bisher noch nicht jenes „Faufmännifche Genie“ 

gezeigt, das Erich Stupp von ihm erwartet; von jeinem 

mehrjährigen Aufenthalt in Paris und London hatte er 

überdies ein Auftreten und Benehmen heimgebracht, ein 

Gedenthum, das dem Oheim durchaus mißfiel. „Ich 

kann die echten Barone nicht leiden“, fagte ev ihm, „die 

augeftrichenen verachte ih.“ Diefe Mahnung hatte 

Waldemar wohl beherzigt, allein der erite, ſchlimme Ein- 

druck, den er gemacht, war wicht leicht zu verwifchen, 

um jo jchwerer, da Thekla feine Bewerbungen mit Fühler 

Freundlichkeit ablehnte und ihre Haltung auch die ihres 

Baters beftimmte. Dennoch ftanden die Würfel nicht 

ungünstig für Waldemar; er lebte unter demjelben Dache 

mit Thekla, ev war ein Kind des Haufes. Noch hatte 

die Gegenwart feines andern DBewerbers jeine Ruhe 

gejtört, jeine Eiferfucht hervorgerufen. So oft er e8 

wollte, begleitete er feine Verwandte, fie hatte ihn nie— 

mals zurückgewiefen. Mit ihr zu reden, fie zu unters 

halten, das war freilich für ihn eine jo fchwierige Auf- 

gabe, daß er fich ihr nicht allzuoft unterzog. Ihre 

„Gelehrſamkeit“ jagte ihm Furcht ein, Schon ihr erniter 

prüfender Blick behagte ihm’ nicht. Er hatte fich daran 

gewöhnt, die Frauen für Spielwerfe feiner Yaune zu 

betrachten. Entweder im bacchantifcher Luſtigkeit, mit 
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aufgelöften Haar und leichten Gewändern, woildfrohe 

Dirnen bei dem Gaftmahl der Männer, oder bejchränkt 

in ihren Anfichten und ihrem Wirfungskreife, langweilige 

Matronen: in diefe beiden Klaſſen theilte er das weib- 

liche Gefchleht. Daß er Thekla zu feiner zählen konnte, 

verdroß ihn. So ſchön war fie doch nicht, daß fie feine 

Sinnlichkeit mit unbezwinglicher Gewalt gereizt, im 

Gegentheil, das, was er ihre Kälte nannte, jpiegelte 

jih auch in ihrer Erjcheinung wieder. Ohne jein Aben- 

teuer mit der ſchönen Gertrud wäre ihm das Yandleben 

mit dem Oheim und der Bafe unerträglich gefallen; er 

liebte hohes Spiel, rauſchende Gelage : diefe Stille und Ein- 

fürmigfeit vieb ihn auf. Wie erheiternd trat ihm da 

diefe romantiſche Waldidylle entgegen! Nur hatte fie 

einen jo tragiichen Ausgang genommen, der ihn ernſt— 

lich zu befümmern anfing. Wenn diefer Bernhard von 

der Polizei ergriffen, als Bramditifter vor Gericht ge- 

jtellt wurde, wenn dann in öffentlicher Gerichtsverhand- 

lung fein eignes Verhältniß zu Gertrud zur Sprache 

fam: unruhig Schritt Waldemar Stupp, troßdem es 

Ihon Mitternacht gefchlagen, in feinem Zimmer auf und 

ab; eine finjtere Wolfe ſchwebte herauf, die den glänzen— 

den Stern feines Glücks mit ihrem Dunkel zur ver- 

ihlingen drohte. In feinen Grübeleien vereinigten fich 

Bernhard, Rupert und Friedrich zu einem Bunde wider 
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ihn. War e8 nur die Angjt feines Gewiffens oder 

gab es in Wahrheit ein geheimes Einverftändniß zwischen 

diefen Männern ? Er hatte bei feinen Zufammenfünften 

mit Gertrud feine VBorfichtsmaaßregeln fo gut getroffen, 

daß, wenn nur Gertrud fich felbft treu blieb und ſchwieg, 

ein Beweis jeines DVergehens gegen ihn gar nicht ge: 

führt werden fonnte, Aber bei dem empfindlichen Chr: 

begriff des alten Stupp genügte ſchon die öffentliche 

Anklage, unterftütt von dem Verdacht des Volks, um 

den Neffen im feiner Meinung zu ſtürzen: Waldemar 

hätte jeder Hoffnung auf die Hand feiner Baſe entjagen 

müffen. Und wäre der Alte auch durch Bitten und 

den Schein der Befferung allmählig wieder zu verfühnen 

gewejen, wie hätte er Thefla gewinnen fünnen? Welche 

Waffe hätte fie mit diefer einen Thatfache für immer 

gegen ihn in Händen gehabt? Und weniger als je war 

Waldemar zu einem Verzicht auf das Vermögen Thefla’s 

geneigt. Er verbrachte eine jchlaflofe Nacht. Daß die 

Erde diefen Bernhard verfchlucde, rief es oft in feinem 

Herzen. 

Und feltfam war es in der That, daß auch im Verlauf 

der nächften Tage Bernhard von jeinen Verfolgern nicht 

aufgefunden wurde. Wald und Fels umher boten feinen Zu— 

fluchtsort dar, der den Augen der Häfcher Hätte entgehen fün- 

nen; die Bermuthung drängte fich denen, die Theil an dem 
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Schickſal des Unglüclichen nahmen, immer gewiffer auf, 

er habe in feiner Verzweiflung den Tod in den Wellen 

des Rheins gefucht. Durch alle diefe Gerüchte, die ſich 

die Menschen einander zutrugen, erhielt das traurige 

Ereigniß eine doppelte Bedeutung. Laut und lauter 

ward auch Waldemar Stupp’s Name jchon in Ver: 

bindung mit dem Gejchehenen gebracht. In ſchroffer 

Weife ſprach fich die Meinung gegen ihn aus. Der 

alte Herr war am Montag im Steinbruch gemwefen, um 

bei den Arbeitern Erfundigungen über Bernhard einzu— 

ziehen. Mit gefurchter Stirn fehrte er zurück; bei 

Tiiche antwortete er faum auf Thekla’s dringende 

Fragen nad) feinen Nachrichten, jondern fagte nur: „Ich 

habe jchlimme Dinge gehört“, und warf dem Neffen 

einen langen nichts Gutes verheißenden Blid zu. Wal- 

demar fühlte, daß er feinerfeits etwas thun müſſe, dem 

heranjchreitenden Berhängniß zu begegnen. 

Zum Erftaunen aller Bewohner im Städtchen fuhr 
indeß im der fünften Stunde der Wagen Eric) Stupp’s 

vor das kleine Dillburg’sche Haus. Das war feit dem 

Zode des Gerichtspräfidenten, als der Kaufherr der 

Witwe feinen Condolenzbefuc gemacht, nicht gejchehen. 

Herr Stupp jtieg aus und ließ die gnädige Frau um 

eine Unterredung bitten. Dem Sohn, der ihm entgegen 

kam, ſagte er mit einem Aufblig feines Humors: „Ich 
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erwiedere Ihren Beſuch vom geftrigen Tage“, aber 

jeine Mienen drücten feine fonderliche Munterfeit aus. 

Die beiden alten Leute mußten fich viel zu fagen 

haben, die Unterredung währte lange; dennoch verfcheuchte 

jie nicht alle Sorgen und Falten aus dem Gefichte 

Stupp’s. Als er mit Frau Luiſe aus dem Zimmer 

trat, wandte er fich an Friedrich: „Ihre Mutter weift 

mich an Sie mit meiner Bitte. In eimer für mid) 

wichtigen Angelegenheit wäre e8 mir erwünscht, den alten 

Nupert ohne Zeugen zu ſprechen. Wollen Sie mid) zu 

ihm führen und für mich eintreten, da der Brummbär 

mir wahrjcheinlich fchweigend den Rücken drehen würde?“ 

Dhne Zögern erklärte ſich Friedrich dazır bereit, konnte 

er als Edelmann eine Bitte abjchlagen? Mit wunder- 

lich) gemischten Gefühlen nahm er neben dem Kaufheren 

im Wagen Pla; wenn es ihm umangenehm war, mit 

Erich Stupp zufammen gejehen zu werden, fchmeichelte 

es ihm auf der andern Seite, dem reichen Manne einen 

Dienſt zu leiften. 

Wortlos fuhren ſie durch den Flecken. Erich Stupp 

ſchien gedankenvoll ſeinen Schlachtplan zu ordnen, Friedrich 

wies dem Kutſcher den Weg nach dem Häuschen Rupert's. 

„Dies iſt wenigſtens ein unbeſtreitbares Verdienſt des 

Adels“, ſagte da unerwartet Herr Stupp, „er hat ſich 

immer treue Diener zu erziehen und zu erhalten gewußt.“ 



193 

„Sollte e8 dem Bürgerftande jchwerer fallen, ſich Ver— 

trauen und Anhänglichfeit zu erwerben, zur verdienen ?* 

— „Sn diefen Tagen gewiß, die Welt ift jo weit, die Ber- 

änderungsfucht der Menjchen fo groß. Wer möchte be— 

ſtändig jtil auf der Scholle fiten? Das find Dud- 

mäufer; der muthige Mann macht jich ſein Schickſal.“ 

— „Dann werden zuleßt noch die Diener die Herren 

werden.” — „Kann fein! Die Unterordnung und Unter- 

thänigfeit wird ficherlich aufhören, welche die Nitterbür- 

tigen ihren Leibeigenen einzuffößen oder einzubläuen ver- 

ſtanden. Mißverſtehen Ste mich nicht, Herr von Dill- 

burg! Sch Tiebe, ich Schätze die Treue, vor Allem, wenn 

jie jo uneigennützig ift, wie die Rupert's, aber ich be— 

haupte, jie entipringt in ihrer erjten Wurzel aus einem 

Gefühl geringer Selbjtahtung. Der Diener blickt zu 

jeinem adeligen Herrn wie zu etwas Höheren, einem 

Weſen auf, das der Gottheit näher fteht, als er felbit.“ 

— „Auf diefem Gefühl beruht alle Ordnung der Welt.“ 

— „Die alte”, rief Stupp eifrig, „die alte Ordnung! 

Die neue foll fich auf Selbjtahtung und Gleichberech— 

tigung gründen. Aber da find wir wohl vor der Höhle 

des Büren?“ 

Unter einem Baum am Wege mußte der Wagen 

halten; nur ein ſchmaler Fußſteig führte zu dem Haufe 

Rupert's. Schon in einiger Entfernung eilte ihnen die 
Frenzel, Neue Novellen. II. 13 
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alte Frau aus dem Garten entgegen, fie mochte die 

beiden Männer heranfommen gefehen haben. Rupert 

war fortgegangen, jte konnte nicht jagen, wohin, Dem 

jungen Gerichtsaffeffor fiel eine gewiſſe Befangenheit 

und Unruhe der Frau auf, fie ſchien e8 nicht gern zu. 

jehen, daß jie, während fie mit ihr vedeten, dem Haufe 

immer näher jchritten. Aber vielleicht erſchreckte fie die 

Anweſenheit, das Drängen des Kaufheren; war ihr doc) 

Rupert's Groll gegen die Familie Stupp fein Geheim- 

niß. Aergerlich drehte Herr Erich Stupp feine filberne 

Tabafsdofe zwifchen den Fingern, öffnete den Dedel und 

Elappte ihn wieder, jedes Mal fchneller, zu. Auf Ru— 

pert’s Rückkehr zu warten, war nicht empfehlenswerth. 

„Haben Ste A gejagt, jo fagen Sie DB", faßte der 

Alte feinen Entſchluß, „fahren Sie mit mir nad) dem 

Schlojje und laden Sie den alten Yandläufer dorthin 

ein. Meütterchen, wenn der Aupert vor Mitternacht 

nach Haufe kömmt, joll er noch hinauf ins Schloß, 

der Herr von Dillburg will ihn jprechen, nicht ih. Ver— 

ftanden? Und waſch' dem Yandjtreicher gehörig den 

Kopf. Warum bei allen zehntaufend Heiligen fitt er 

nicht gemächlic) auf der Bank vor jeiner Thür, wenn 

man ihn braucht? Alfo, Du ſchickſt ihn zu dem jun— 

gen Herrn, mac’ e8 dringend." Und ehe nun Friedrich 

noch Worte gefunden, den Vorſchlag abzulehnen, ſaß er 
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wieder im Wagen an der Seite Stupp’s und rollte die 

hochgewölbte Buchenallee zu dem Haufe feiner Väter 

entlang. 

„ch wette”, begann Erih Stupp, „mein Benehmen 

fordert Ihren juriftischen Scharffinn heraus. Was habe 

ich mit Rupert zu fchaffen? Es iſt feine Geheimniß- 

främerei von mir, daß ich ſchweige; es handelt ſich in 

dieſem bejonderen Falle eben nicht um mich allein.“ — 

„Ganz recht”, entgegnete Friedrich, den feine Gedanken 

weitab gelenkt und der feinen Begleiter wohl Hatte 

iprechen hören, doch ohne ihm zu verftehen. Dies wun- 

derliche „Ganz recht" gab dem altem Herrn feinen Humor 

wieder. „Wahrlich“, vief er, „es iſt Zeit, die trocknen 

Gefchäfte zu vergeffen. Was fommen joll, werden wir 

nicht ändern. Es iſt jchlimm, daß wir die Sünden der 

Andern mitertragen müſſen und oft mehr von ihnen 

leiden als die Schuldigen, aber das tft der Lauf der 

Welt,“ 

Wie ein Träumender betrat Friedrih das Schloß, 

in dem er geboren war — fein Schloß, das doch Anz 

dern gehörte. Die Schamröthe ftieg ihm auf Die 

Wangen; mit gefenften Blicken ſchritt er durch das 

Portal, er wagte nicht zu dem St. Georg hinaufzu— 

hauen. War es ritterlih, daß er im Haufe jeiner 

Feinde weilte, die Gaftfreundfchaft derer genoß, die ihm 

13* 



196 

fein Grbtheil abgefauft? „Was willft Du hier?“ 

Ichienen ihn mit ihrem Gefäufel die Bäume des Parks 

zu fragen. Es war ihm, als müßte jeder Stein auf- 

Schreien, den fein Fuß berührte. Wiederholt hatte er 

umfehren, ſich gewaltfam losreißen wollen, aber eine 

jtärfere Macht z0g ihn vorwärts. Am Springbrunnen 

begrüßte ihn Thekla. „Da bring ih Dir einen Gaft 

mit", ſagte der Vater. Der Better, der Friedrich’s 

hin= und herichwanfende Stimmung durch feine Erfcheinung 

in Unmuth und Zorn hätte umfchlagen laſſen, war nir- 

gends zu fehen. So konnten ungeftört die Erinnerungen, 

die Sanftmuth Thekla's wohlthirend auf fein erregtes 

Gemüth einwirken und feine Unluſt in gefällige Har- 

monie auflöfen. 

War es doch der Garten jeiner Jugend, feiner erften 

Spiele und phantaftifchen Hoffnungen, in dem er mit 

dem guten, holden Mädchen wandelte. Sonnenbejchtenen 

(ag er vor ihm, Die nothiwendigen Veränderungen waren 

geſchmackvoll, ohne die urſprüngliche Anlage ganz zu 

zeritören, ausgeführt worden. Das Berfallene war 

wieder hergeftellt, das Derwilderte geordnet. Den 

ültejten, im franzöfiichen Geſchmack angelegten Theil des 

Gartens hatte der Gärtner in demfelben Stil erneut; 

da war die Mufchelgrotte, die ſeltſame Felswand in 

Tropfitein -Nahahmung; zwei Marmorftatuen aus der 
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Roccocozeit, eine Backhantin und einen Ban fannte Fried- 

rich noch nicht; Herr Erid) Stupp hatte fie bei der 

großen Berfteigerung eines fürjtlihen Nachlaſſes auf 

Bitten feiner Tochter erjtanden. Ein hübſches Vogel- 

haus jtand in der Mitte diefes Raums. Darüber 

hinaus gejtaltete ji) der Garten zu einem Park; mit 

breiten Baumgängen wechjelten Raſenplätze und Wiefen 

ab. Bon einer Erhöhung des Bodens genoß man einen 

herrlichen Umblid. Die Gartenfeite des Haufes hatte in 

einer Terrafje, zu der vechts umd links fteinerne Treppen 

mit vergoldetem Geländer hinaufführten, einen ver- 

Ihönernden Schmuck erhalten, der dem Gebäude vielleicht 

auch den leiten Reſt des Alterthüimlichen geraubt, es 

aber dafür wohnlicher und veizender gemacht. Prächtige 

Hortenfien blühten um das Schloß. Im Olanz der 

Nachmittagsſonne ſchimmerte der Waſſerſtrahl, den ein 

Triton aus ſeiner Muſchel emporblies. Wie ſo bekannt 

und doch ſo fremd erſchien Alles Friedrich. Es waren 

dieſelben Bäume, in deren Schatten er ſo oft geſeſſen, 

aber voller, kräftiger entwickelt. Grüner, ſammetweicher 

breitete ſich der Raſen aus. Ueberall machte ſich die 

ſorglichſte Pflege bemerkbar, jede Nachläſſigkeit war ver— 

bannt. Meit feiner zauberifchen Gewalt hatte der Neich- 

thum die traurigen, dev Verfallenheit anheim gegebenen 

Stätten in ein lachendes, Teuchtendes Paradies ver- 

v 
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wandelt. Und nicht der NReichthum allein; im Gefpräch 

mit Thekla lernte Friedrich bald das tiefe Naturgefühl 

de8 jungen Mädchens, ihren feinfinnigen Geſchmack und 

ihr Verſtändniß landichaftlicher Schönheit kennen, es 

war für ihn eine ſüße Gewißheit, daß fie in „feinem 

Garten“ waltete. Beſcheiden geftand fie, daß fie zu— 

weilen dem Gärtner ins Handwerk pfufche, daß fie diefe 

Daumgruppe vor der Art gerettet und jenen Platz habe 

hertellen laffen. „Ich folge darin den Eingebungen meines 

Herzens", ſagte fie, „was mir einmal lieb und werth 

geworden, das mag ich nicht ändern laffen. Die Natur 

hat eine Empfindung für das Harmonifche, ihr in freiefter 

und ſchönſter Weile Kaum zu fchaffen, darauf beruht 

die ganze Gartenfunjt, wie ich glaube. Nicht wir mit 

unferem Eigenfinn, unferer Vorliebe, die Natur muß das 

erite Wort führen”... 

Boll mannigfacher Anregung floß ihnen das Gefpräd 

hin, In beiden lag ein Kern des Ernites, der troß der 

icherzhaften Einreden, die Herr Erich Stupp dazwiſchen 

warf, wenn fie an feinem Seffel vorübergingen, immer ihre 

Aufmerkſamkeit auf die tieferen Bezüge des Lebens und 

dev Dinge lenkte. Ihre gegenfeitige Stellung bot jo 

viele Leicht verletliche Punkte, daß fie am Beſten daran 

thaten, aus der Enge ihrer perfönlichen Verhältniſſe in 

ein allgemeines und weiteres Gebiet zu flüchten. Während 
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die Politik die Menſchen trennt, pflegt die Kunſt fie 

inniger zu verbinden. Friedrich und Thekla Tiebten, wie 

ji) bald im Gefpräch herausjtellte, die Malerei; wenn 

jie auf ihren Reiſen, nad) Paris und Italien, die fie 

in den legten Jahren gemacht, mehr Kunſtwerke als er 

gejehen, jo erjegte er diefen Mangel durch eine grümdlichere 

Kenntniß der gefchichtlichen Entwicelung der Kunjt. In 

beflügelter Eile entfchwanden ihnen die Stunden; Herr 

Erich Stupp horchte mit halbem Ohr der Unterredung 

zu und gab zuweilen durch Kopfnicen feine Zuftimmung 

zu erfennen, im Uebrigen hatte er ſich in feine Zeitungen 

und Briefe vertieft. Don Friedrich's Seele war jeder 

Drud, der ihn beim Eintritt in dies Haus belajtet, 

gewichen, er fühlte jich heimisch, janft gebunden. Das 

zarte und anmuthige Benehmen Thekla's, die auch die 

leifefte Anjpielung an die Vergangenheit zu vermeiden 

wußte, als hätte fie die Reizbarkeit ihres Gaſtes geahnt, 

verfehlte ihre Wirkung auf ihn nicht. Im Grumde 

war er ihr auch nie gram und feindlich geweien. Was 

fonnte jie für die politischen Meinungen ihres Vaters? 

Sie hatte an den Kränkungen feinen Antheil, die ihre 

Familie der feinigen zugefügt. Und waren diefe Kränz 

fungen denn fo ſchlimmer, jo unverzeihlicher Art? Mußten 

fie nicht zwiſchen politischen Gegnern entjtehen? Daß 

ein böſes Geſchick feinen Vater getroffen, die Feindichaft 
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verbittert hatte, trug der Kaufherr daran die Schul ? 

Iſt es nicht thöricht, den Einzelnen zu hafjen, weil in 

ihm ein allgemeines Gefeß, das ung niederschlägt, zur 

Erſcheinung fommt? Der Rückgang des Adels vor dem 

Bürgerthum vollzieht ji) unaufhaltfam in jedem Lande 

Europas, jelbit die grumdbefitende Ariitofratie Englands 

muß jchrittweife den durch Handel und Fabrikweſen empor— 

jteigenden Meittelklaffen den Pla räumen. Zwiſchen 

feinem Bater und Erich Stupp Hatte diefer allgemeine 

Kampf eine perfünliche Färbung angenommen, weniger 

aus der Abficht der Beiden, als durch die Nothwendig- 

feit und den Zwang ihrer Stellung. 

Ein Diener, der dem Kaufherrn eine Meldung 

brachte, unterbrad) Friedrich's Gedankengang: der alte 

Rupert warte vor dem Schlojje und wünjche den Herrn 

von Dillburg zu Sprechen. „Warum haft Du ihn nicht 

eintreten laſſen?“ fragte Stupp. — „Er weigerte fi.“ 

Ueber Friedrichs Geficht lief eine brennende Röthe, 

der Alte hielt feſter an feinen Grundfäßen als er. 

Finiter 309g Rupert feine bufchigen Augenbrauen zu— 

fammen, als er Friedrih mit Stupp aus dem Portal 

des Schlofjes treten ja. Der alte Herr blieb, an den 

Thorpfeiler fi lehnend, ftehen, während Friedrich auf 

Kupert zuging; fein Herz klopfte ihm ſtärker. „Du 



kannſt ung einen Dienft ermweifen“, begann er mit 

jtodender Stimme. 

„Ihnen, Junker * 

„Mir und noch mehr Herrn Stupp.“ 

„Dem da?“ er lachte bitter auf. „Und dazu haben 

Sie mich hierhergerufen? Muß ich darum das ver— 

fluchte Ding da oben anſehen, von wo fie unſer Wappen- 

ſchild herabgerifien ?“ 

„Devon it nicht die Nede, Rupert. Herr Stupp 

wünſcht eine Gefälligfeit von Dir, er hat die Mutter 

und mich gebeten, ein Geſuch bei Dir zu unterjtügen. 

Auch feinem Feinde muß man helfen, das ift Chriften- 

pflicht.“ 

Rupert jchlug mit den Fingern ein Schnippchen, 

aber die Erwähnung jeiner „gnädigen Fran“ machte 

doc einen gewiſſen Eindrud auf ihn, daß er Friedrich 

ruhiger anhörte, „Vernimm, was Herr Stupp will, 

Du fannjt Dich immer noch nachher entjcheiden, Unehren- 

haftes wird er nicht von Dir fordern.“ 

„Als ob ein ſolcher Geldmenih und Wucherer Ehr- 

gefühl im Leibe hätte! Wüßte, wie es einem alten, 

ehrlichen Soldaten des Königs zu Muthe iſt!“ 

Den Kaufherrn plagte die Ungeduld, er liebte den 

raſchen, entjchloffenen Angriff, nähertretend fagte er: 

„Lieber Herr von Dillburg, gehen Sie wieder zu meiner 
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Tochter, die Ihre Abweienheit Schon vermiffen wird, wir 

beiden alten Knaben werden hoffentlich nun allein mit 

einander fertig.” 

Rupert's Züge verzogen fich zu einem fpöttijchen 

Grinfen, das einem Andern, als Erich Stupp, Bedenken 

erregt; er aber kniff nur feine Augen ein wenig zu— 

jammen, blinzelte und fuhr mit freundlicher Handbe- 

wegung gegen den Alten fort: „Wenn es Fhnen nichts 

verjchlägt, reden wir dort unter den Buchen. Hier 

zieht’S und die Diener möchten lange Ohren machen.“ 

„Iſt's fo geheimnißvoll?“ 

„Wie man's nimmt, Herr Rupert. Sie waren ein 

guter Freund von dem armen Bernhard —“ 

„Herr!“ 

„Ohne Eifer. Ich weiß feit einigen Stunden 

Alles, weiß auch um das Abentener meine! Herrn 

Neffen . .“ 

„Ein fauberes Früchtehen, gratulire, Herr Stupp!“ 

Selaffen nahm der Kaufherr eine Prife, als wollte 

er fi) damit die Grobheit verfüßen, die er eben ein- 

schlucken mußte. „Das iſt nun einmal gefchehen, das 

Unglüd it da“... 

„Aber die Gefchichte iſt noch nicht zu Ende. Es 

gäbe ja gar feine Gerechtigkeit im Lande, wenn diefer 

“ 
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Herr Waldemar Stupp nicht bejtraft würde. Das 

Ding muß vor die Gerichte" .. 

„Halt da“, jagte Herr Stupp mit ftarfer Stimme. 

„Bor die Gerichte darf die Sache nicht fommen. Ich 

will meinen Namen nicht durch den Schmuß eines 

Criminalproceſſes gejchleift jehen.“ 

„ho“, höhnte Rupert, „Ste haben Anwandlungen 

wie der bejte Edelmann,“ 

„Das macht der Boden, alter Knabe! Und im 

Ernſt, Sie werden mir helfen, die Sache zu unter- 

drüden.“ Rupert wollte mit einer troßigen Antwort 

ihn unterbrechen, allein Erich Stupp warf ihm einen 

jo gebieterifchen Blick zu — einen Blick, gegen den man 

niht mit den Wimpern zuden durfte — daß er ver- 

ftummte. „Wenn Bernhard fort ift, kann und wird 

man feinen Proceß anfangen“ .. 

„Die Polizei hat ihn nicht gefunden, er fol ſich er- 

tränft haben.“ 

„Nichts da! Bernhard lebt, hier in der Gegend, 

Sie halten ihn verborgen, morgen muß er jenfeit der 

Grenze fein!" Das Alles ſprach Stupp, hart auf den 

Alten zutretend, leife, bedeutfam, mit einem Ton, der 

feinen Widerſpruch duldete. Trotz feines inneren Wider: 

jtrebens ward Rupert eingefchüichtert, der höhnifche, über- 

legene Zug verſchwand auf eine Weile ganz aus feinem 
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Geficht, wie von einem Schlage getroffen, ftarrte er den 

Kaufherrn an. „Rede ich deutlich?“ fuhr der fort, 

„In der Nacht bringen Sie ihn über den Fluß, er be- 

jteigt die Eiſenbahn und ift morgen in Brüffel. Hier 

ijt ein Brief, den er an feine Adreffe geben joll; der 

Deann wird ihn weiter nach Amerika befördern. Er ift 

nur ein kleiner Schelm, ein armer verrücter Narr, um 

den wird ſich die Polizei nicht die Sohlen wund laufen. 

Da find Hundert Thaler für den erjten Zug. Für Frau 

und Kind werde ich jorgen. Wir beide, Herr Rupert, 

rechnen gelegentlich mit einander ab. Verſtanden? Ab— 

gemacht !“ 

Aber Rupert fchwieg noc immer, alle feine Vor— 

jtellungen hatten einen Umfturz erfahren. Das furz ' 

Angebundene, Feldherrliche in dem Kaufherrn überrajchte, 

ihlug ihn nieder. Nach jener Meinung mußte Erich 

Stupp ein Kleinigfeitsfrämer, ein harter, geiziger Filz 

gegen die Armen, aufgeblafen und furchtfam zugleich 

fein. Statt defjen entdeckte er in ihm eine foldatische 

Weife, die ſich Achtung erzwang, wo man jte ihr 

weigerte, Diejer moraliſche Zwang indeß jchärfte auch 

wieder feine Abneigung, feinen Haß. Wenn er fi 

weigerte, auf die Forderung des Kaufherrn einzugehen, 

verfette er dejfen Chrgefühl den ftärfften Schlag, er 

hatte den reichen Kaufherrn fo in feiner Gewalt und 
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fonnte an ihm jeine Racheluſt befriedigen. Bor diefem 

febhaftejten Gefühl trat die Sorge für Bernhard im den 

Hintergrumd. 

„Es geht nicht, Herr Stupp“, entgegnete er troßig. 

„Der Bernhard ift gar nicht bei mir, ich war nie jein 

Hüter“... 

„Alterchen, das jagt der Polizei, nicht mir.“ 

„Und wenn num der Bernhard nicht über die Grenze 

und das große Waller will?“ 

„Ja, dann wird er im Zuchthaus jeine Narrheit 

bereuen lernen.“ 

„Und Ihr Herr Neffe?“ grinjte Rupert. 

Herr Erih Stupp ſchlug den Dedel feiner Doſe 

zornig zu, jeine Geduld war geriffen. „Macht's kurz, 

wollt Ihr oder wollt Ihr nicht? Ich weiß nicht, was 

Ihr gegen mich oder meinen Neffen vorhabt. Ueber- 

legt's Euch wohl! Geld und Freiheit follen bejjer fein 

als das Zuchthaus"... 

„Sreilih, aber Euer Name ift ſchimpfirt, wenn 

Bernhard bleibt und die ſaubere Geſchichte vor die Ge- 

ihwornen und in die Zeitungen kommt“ .. 

Und wieder hatte jih Rupert in Bezug auf Erid) 

Stupp gründlich verrechnet. Er Hatte nicht an das 

Abbrechen der Unterhandlung gedacht, ſondern fie nod) 

eine Weile Hinzuziehen gehofft, Bernhard’s, fein eige- 
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ner Vortheil ftritten noch mit feiner Begierde, feinem 

Haffe genugzuthun; da kehrte ihm der Kaufherr ftolz und 

falt den Rücken und ging, ohne ſich umzublicken, nad) 

dem Schloſſe zurüd. Drohend ballte Rupert die Fauft 

hinter ihm. 

Ahnungslos, daß jich draußen ein Sturm zuſammen— 

gezogen habe, der auch ihr friedliches DBeieinanderfein 

bedrohe, jagen Thekla und Friedrich in dem Gartenfaal. 

Ein Diener hatte Erfrifchungen gebracht und mit voll- 

endeter Anmuth übte Thekla die Pflichten der Wirthin. 

Auf den Marmortifchen lagen Kupferjtiche, Photographien 

von Yandjchaften und Kunftwerfen in Mappen und 

Albums umher. Scherzende und finnige Bemerkungen 

fnüpften fie wechjelfeitig, darin blätternd, an diefes Bild, 

an jene Darjtellung einer Ausficht, einer mittelalterlichen 

Ruine. 

„Geſtehe ich es nur“, ſagte ſie, „daß ich den viel— 

gerühmten Burgtrümmern an unſerm Strom nicht ſehr 

zugethan bin. Mir vergegenwärtigen ſie eine rauhe, finſtere 

Zeit. Die Sagen und Geſchichten, die von ihnen erzählt 

werden, bringen mir häßliche, entſetzliche Bilder vor die 

Seele, kämpfende Brüder, blutige Fehden. Man ſagt 

wohl und ich begreife dieſe Wahrheit, daß jene Tage 

und Geſchlechter nicht nach den Anſchauungen der Gegen— 

wart beurtheilt werden können, aber hebt das den wider— 
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lichen Eindruck auf, den fie mir bereiten? Es it 

ein Mangel in meinem Wefen, daß es mir nicht ges 

lingen will, mic) mit vollem und ungetheiltem Herzen 

in die Vergangenheit zur verjeten.“ 

„Sie kehren zu einfeitig die Schattenfeiten des Mittel: 

alters heraus“, bemerkte Friedrich. „Nicht immer 

wurden ja Kaufleute und Reiſende geplündert, wie Die 

dem Adel feindlihe Gefchichtichreibung es behauptet. 

Wie man die Gräuel übertrieben hat, die in den Klöftern 

geichehen fein follen, jo malt man auch die Bilder des 

Schtoßlebens zu ſchwarz. Statt vom Waffengetöfe 

hallte der Saal von Geſang und Zitherflängen wieder. 

Nicht jeder Ritter wird jein Gelübde, die Frauen zu 

ehren und zu ſchützen, gebrochen haben. Bunter, reicher, 

vielgejtaltiger war damals das Leben“ .. 

„Enger erfcheint e8 mir. Wem war denn der Blid 

über die Zinnen feiner Burg, die Mauern feiner Stadt 

erlaubt? Streng fondern fich die Stände, der Patricier 

verfehrt nicht mit den Gewerfen und diefe nicht mit den 

Arbeitern. Umgränzt, umſchloſſen ift jeder Weg. Nur 

die Kirche geftattet Allen gleichen Eintritt, nur in ihr 

mag der Sohn des Schäfers Biſchof, Cardinal und 

Papjt werden. Sonft find überall Schranfen errichtet; 

der Sohn übernimmt das Handwerk und Gejchäft des 

Baters. Das erfte Recht des Menfchen, die Wahl 
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eines Berufs, ift in kleinlichſter und zugleich nieder- 

drückendfter Weife verkümmert, ja ausgelöfcht. Frei ift 

im Grumde allein der Straßenräuber und der Bettler. 

Und diefe jo malerischen Städte! Eng zufammengedrückt 

die Gaffen, ohne Luft und Licht. Nein, diefer mittel- 

alterlichen Romantik gegenüber rühm' ich die nüchternen 

Beftrebungen unſerer Gegenwart, Allen ein Obdach, 

Nahrung und Bildung zu verfchaffen.“ 

„Wer würde das Gute in diefen Bemühungen ver- 

fennen, wer überhaupt die Menfchheit auf der Bahn 

des wahren Bortichritts hemmen wollen? Aber ijt es 

Ihnen jelbjt, mein Fräulein, möglich, die Augen vor 

den Gefahren zu verfchließen, welche diefe Abfehr von 

den heiligen und fittlihen Mächten der Welt, diefe Be— 

fürderung des Gigenwillens, dies Troßen auf eigene 

Kraft, dieſe ungebändigten Wünfche allmählig hervor: _ 

rufen müffen? Nur die Wenigften find zum Genuß 

der Güter des Lebens auserlefen, die Mehrzahl ift zur 

Arbeit, zur Armuth beſtimmt. Dies Naturgefet, können 

wir es umftoßen? Früher jtrebte man dahin, die Ars 

men mit ihrem Looſe zu verfühnen, ihre Begierden zu 

zügeln. Die heutige Weisheit macht fie unzufrieden mit 

ihrer Lage, ihren Berhältniffen, fie erweckt Hoffnungen, 

die fie doch niemals zur befriedigen vermag. Nach dem 

Umfturz der beftehenden Geſellſchaft verjpriht man 
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dem Dolfe goldene Berge. Und was ijt die Folge? 

Nach jeder Revolution iſt feine Lage eine jchlechtere, als 

vorher, feine Unzufriedenheit größer.“ 

„Und weil die Entwidelung der Menfchheit jich im 

Schmerzen und Kämpfer vollzieht, weil jede Neuerung, 

nach dem Weſen des Irdiſchen, auch neue Uebel herbei- 

führt, darum follten wir die Hände in den Schooß legen, 

nicht daran arbeiten, ein Jeder nad) feiner Kraft, um 

die Hinderniffe zur befeitigen, welche vielleicht die größte 

Schuld an dem Elend des Dafeins tragen? Das kann 

nicht Ihre Meinung fein, Herr von Dillburg!" ſagte 

fie in jchöner, fie unbewußt fortreißender Erregung. 

„Bir jollten die Armen nicht unterjtüten, weil die Ar- 

muth doc) nicht aus der Welt zu jchaffen ſei, ihre Blide 

nicht nach einem menjchenwürdigeren Daſein emporrid)- 

ten, da es nicht Alfe erreichen? ch hege einen anderen, 

einen tröftlicheren Glauben. Wenn die Vorurtheile ge- 

Ihwunden, welche die Menſchen trennen, wenn eine ge— 

rechtere Vertheilung Arbeit und Lohn regelt, die Eins 

richtungen des Staats freier geworden find, dann wird 

das Elend auf Erden geringer und das Glück voll- 

fommener fein.“ Ihre Seele fpiegelte ſich in ihrem Ant- 

fig wieder, unwillkürlich Hatte fie fich erhoben und ſtand, 

ihre feine, jchmale Hand auf die Tiſchplatte jtütend, 

eine schlanke biegiame Gejtalt; um das" längliche, von 
Frenzel, Neue Novelfen. I. 14 
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einem ſanften Roſenſchimmer übergoſſene Geficht fpielte 

in leichten Locen ihr braunes Haar und ihre Augen 

ftrahlten von jenem eigenthümlichen Glanze, den Friedrich 

auch in denen ihres Vaters bemerkt. Sie erfchien ihm 

in der Aufwallung, in die fie beide das lebhaft geführte 

Geſpräch verjegt Hatte, wie die Göttin der Freiheit, 

nicht in ihrer ſchrecklichſten, fondern in ihrer Tieblichiten 

und verführeriſchſten Geſtalt. Auch er war von feinem 

Seſſel aufgeftanden, nicht als Gefchlagener wollte er 

dies Gemach verlaffen. 

„Und fünnen Sie von Unrecht und Gewaltthat Glück 

hoffen ?" fagte er, „Alle gejellfchaftlichen Zuftände und 

Sinrichtungen find einer gewiffen DVerbefferung fähig, 

Ihr letztes Ziel aber müRte die Schöpfung einer neuen 

Welt fein. Sie erjehnen eine Vollfommenheit, die un— 

möglich ift. Immer höher jteigt der Alpenwanderer 

einer Spitze zu, die ihm im Sonnenschein entgegenfunfelt, 

jtatt fie zu erreichen, jtürzt er in den ımermeßlichen 

Abgrund, der davor Liegt.“ 

„Kühnheit und Kraft überbrücen ihn, Und warum 

folfte, was heute ein Zwang ijt, einem künftigen Ge— 

Schlechte nicht zum Segen gereichen? Uebten die chrift- 

fichen Befchrer feinen Zwang gegen die Heiden aus? 

Der Staat, in dem wir leben, ijt er nicht durch Kriege 
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und Gemaltthat zufammengefchmiedet worden? Wodurch 

regieren die Könige, wenn nicht durch die Gewalt?“ 

„Durch das Geſetz.“ 

„Geſetz? Haben wir uns dieſe Geſetze gegeben, 

wurden fie uns nicht aufgezwungen? Kehren fie nicht 

beftändig ihre Spitze gegen den Schwachen?" Sie hielt 

inne; war fie vielleicht in ihrem Eifer zu weit gegangen 

und hatte eine Gefühlsfaite ihres Gaſtes verlegt? 

„Meine Sprache klingt Ihnen fremd, Herr von Dill 

burg“, fuhr fie mit dem Ton der Entjchuldigung fort, 

„BVergebung, wenn ich mich vergaß, Sie find aber in 

einem republifanifchen Haufe.“ 

Das Lächeln, das ihre janften Züge verflärte, in- 

dem fie fo fprach, würde über Friedrich's Verſtimmung 

geſiegt Haben, wäre nicht in demjelben Augenblid Herr 

Erich Stupp eingetreten. 

„Bravo, mein Kind", fagte er, noch ganz in feinem 

Aerger über Rupert's Weigerung, ihm zu gehorchen ; 

„das iſt ein republifanifches Haus; gut bürgerlich, 

fleckenlos und rein! Und jo joll es auch bleiben, mag 

fich wider uns verfchwören, wer will, Ich werde Ord- 

nung Schaffen.“ — Und mit ſtarken Schritten, hart auf- 

tretend, ging er im Gemache auf und nieder, Friedrich 

nicht beachtend. 

Eine verlegene, verdrießliche Pauſe jtellte fich ein, 
14* 
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Als er den alten Herrn zornig zurückkommen ſah, hatte 

Friedrich Tich erbieten wollen, noch einen Verſuch bei 

dem hartnädigen Rupert zu wagen: ein dunkles Etwas 

hielt ihn davon ab. Die Aeußerungen Stupp’s, in 

denen er mit allzu empfindlichen Ohr eine Verdächtigung 

heraushörte, beftärkten ihn im feiner Kälte und feinem 

Berdruß. Hinüber und herüber wurden noch einige Worte 

gewechſelt, förmlich nahm Friedrich Abſchied und lehnte 

den Wagen, den ihm der Kaufherr zur Verfügung ſtellte, 

mit kühlem Danke ab. „Nun denn, auf Wiederſehen“, und 

er reichte ſeinem Gaſte die Hand, „wir wenigſtens hoffen, 

daß wir Sie nicht zum letzten Male bei uns geſprochen 

haben.“ Darauf hatte Friedrich nur eine ausweichende 

Antwort: die Zeit ſeines Aufenthalts in der Gegend 

ſei beſchränkt . . Kaum mochte er in ſeiner Haft, aus 

dieſem Haufe, deffen Boden unter ihm brannte, fich zu 

entfernen, die Dläffe gewahren, die plötzlich Thekla's 

Wangen bededte. 

Die Stufen des Gartenfaales hinab begleiteten Vater 

und Zochter ihren Saft... „Wenn Sie e8 geitatten, 

gebe ich Ihnen als Nymphe des Gartens das Geleit 

noch bis zum Thor“, fagte Thekla, während der alte 

Herr zurückging. 

Aber wie jchwer war es, den zerriffenen Faden des 

Gejprächs wieder aufzunehmen, wie jchwer, ein neues 
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anzufnüpfen! Jeder Schritt brachte fie der Stelle 

näher, wo fie fcheiden mußten, mit jedem Schritte ver- 

(oren fie einen fojtbaren Augendblid. „Ihr Eintritt in 

diefen Garten war fröhlicher, als Ihr Ausgang”, er- 

mannte ſich endlich Thekla. „Das ijt ein Unglück diefer 

Tage, daß fie auch den Friedlichiten in eine Eriegerifche 

Stimmung treiben. Man beginnt die Unterhaltung 

von Blumen und Bäumen und wie von einem Strom 

erfaßt, dem man nicht widerjtehen fann, wird man zu 

den großen Fragen des Yebens, zur leidenjchaftlicher 

Parteinahme hingeriffen und das Geſpräch, das jo melodiich 

anhub, jchließt mit dem ſchrillen Mißton zeriprungener 

Saiten,“ 

„Jemand kann diefe Störung tiefer empfinden, 

jchwerer ſich anklagen, fie hervorgerufen zur haben, als 

ih. Es iſt die Pflicht des Gajtes, das Hausrecht, die 

Anfihten und Gewohnheiten, die darin herrſchen, zu 

ehren. Wie gröblich Hab’ ich diefe Pflicht Ihnen ins 

Angeſicht verlegt!" 

„Bon diefer Schuld entbinde ih Sie“, erwiederte 

Thekla lächelnd, „denn die Hälfte derſelben ift mei. 

Wir Stupps haben einen harten Kopf und nad) der 

erjten Probe darf ich annehmen, dar ihnen die Dillburg's 

nichts nachgeben. “ 

Friedrich war zu Schwerfälligen und ernithaften Geiftes, 
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um auf den Scherz einzugehen, er freute ſich ihrer 

Heiterkeit, aber er war nicht im Stande fie zu theilen. 

„sh bin beglückt, wenn Sie mir nicht zürnen“, fagte 

er, „und den heftigen Ausdruck meiner Meinungen ver- 

zeihen. Site find zugleich meine heiligfte Ueberzeugung 

und das Erbtheil meines Vaters.“ 

Das junge Mädchen unterdrücte eine Bewegung 

der Ungeduld, nach ihrer Anficht Hatte der Kopf lange 

genug geherrjcht, um auch dem Herzen endlich jein Recht 

zu gönnen. „Und wollen Sie fo bald wieder aus Ihrer 

Heimath ſcheiden? Genügt Ihnen unfere Stille und 

Einſamkeit nicht mehr?" begann fie. 

„Sie find meinem Weſen willfommener und wahl- 

verwandter als das lärmvolle, unerquickliche Treiben 

großer Städte, Zum eigentlichen Wohlgefühl des Da- 

jeins fümmt man nur in der Stilie, in der Entfernung 

von den Andern. Ich aber bin nicht in der Xage, 

meinen Neigungen folgen zu fünnen, ich gehorche einem 

strengen Muß. Es ift eben nicht möglich, daß wir alle 

in der Sonne leben.“ 

Sp waren fie bis an die innere Seite de8 Schloß- 

thors gegangen, ſie reichten fi jtumm die Hände zum 

Abſchied, faſt war die Hoffnung auf ein Wiederjehen in 

ihnen erlofchen. 

As Herr Erid) Stupp damals in das Schloß 
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zurücfgefehrt war, lief Rupert eine Weile Hin und her 

im Walde, ohne Abjicht, ohne Ziel. Er war mit jich 

jelbjt unzufrieden und wollte doc alle Schuld auf den 

Kaufherrn jchieben. Jetzt machte er fich die bitterjten 

Borwürfe, daß er Stupp’s Anerbieten ausgejchlagen, 

jest jchwoll fein Herz rachebrütend vor Galle und Zorn. 

In der nächſten Stunde ſchon fonnte ihn Stupp der 

Polizei angezeigt haben, er verhaftet jein. Von dem 

erzürnten Manne hatte er das Schlimmite zu gewärti- 

gen. Und freilich hielt er Bernhard in dem Keller feines 

Hauſes verborgen. Bald nad der jchredlichen That 

hatte er den Unglüdlihen in den Bergen gefunden, 

Berzweifelnd wollte er die Hand am jich ſelbſt legen. 

Rupert's Ermahnungen braten ihn wieder zur Befin- 

nung. Beide bejchlojfen, Bernhard follte ſich verborgen 

halten, bis der erjte Eifer der Polizei geihwunden, dann 

würde es ihm leicht fein, über die Grenze zu entkommen. 

Noch war ihnen Alles nad) Wunſch geglückt, Bernhard’s 

Verſteck nicht entdeckt worden. Einen ſolchen Ruf von 

Gejetlichfeit und Strenge genoß Rupert in der Um— 

gegend, war als Königsfreund bei den nächſten Behörden 

jo wohlangejehen, daß gegen ihn am letter der Verdacht 

ſich regen fonnte, einen flüchtigen Verbrecher zu beher- 

bergen... Das war dahin, jein Troß hatte ihn zu Fall 

gebradt. Sollte er Bernhard nocd länger verbergen, 
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noc hatte er feinen Entjchluß gefaßt. Zur Flucht ge- 

hörte Geld, er befaß feins und hatte das ihm von Stupp 

angebotene zurückgewieſen. Wieder hob er feine Hand 

und drohte nach dem Schloffe hin. Ein unterdrückter 

Schrei entfuhr ihm, er fühlte einen Schlag auf der 

Schulter, Bernhard jtand hinter ihm, 

„Bo fommit Du her? Was it gefchehen? Sind 

die Gensdarmen in meinem Haufe?“ 

„ein, mein! Ich hielt's nicht länger in dem 

Keller aus, ich mußte ins Freie, zu Weib und Kind.. 

Rupert, ich muß ihn todtjchlagen, ich muß, eher wird's 

hier nicht ruhig“, und er ſchlug an feine Bruft. 

Die Verſtörung des Unglüclichen Hatte den höchſten 

Grad erreicht. Kin Fundigeres Auge, als es Rupert 

beſaß, würde auf feiner Stirn das Zeichen des nahen- 

den Wahnfinns erkannt haben. Aber die leidenfchaft- 

liche Aufregung des Alten verwirrte ihm felbit jede klare 

Einſicht, inftinftmäßig 309 er den nicht widerjtrebenden 

Bernhard von dem offenen Pfade in das dunkle Wald- 

dieficht. Auf einem umgejtirzten Baumſtamm hockten 

jie nieder und vedeten leife. Ueber die lange Abwejen- 

heit Rupert's in Unruhe, von der Sehnſucht nad) dem 

ungetrenen und doc) immer noch geliebten Weibe er- 

griffen, hatte ſich Bernhard aus feinem Verſteck ge— 
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Wie ausgeftorben war die Gegend, fein Dann, fein 

Weib in der Nähe. So fonnte er am Waldfaum ent- 

lang unbemerkt zu Gertrud’s Hütte fommen, Drinnen 

hörte er Stimmen, ein Schluchzen, Klagen und Streiten. 

Es iſt Waldemar Stupp, der mit feinem Weibe redet. 

Dlindwüthig will er hinein: da ſieht er jenfeit des Baches 

zwei Gendarmen. Die Angſt iſt jtärfer, ungeſtümer 

als die Eiferfucht, zugleich öffnet fich auch die Thür der 

Hütte, den Hut tief ins Geſicht gedrücdt, in emen 

grauen Negenmantel gewicfelt, tritt Waldmar aus der 

Hütte — und Bernhard ergreift die Flucht, in den Wald 

hinein. Wüſt hingen dem Manne die Haare auf die 

Stirn, feine Augen funfelten blutunterlaufen, bald rang 

er verzweiflungsvoll, den Namen Gertrud jtöhnend, die 

Hände, bald Enirjchte er mit den Zähnen. Das Wild- 

thieriiche und Gefährliche der Meenfchennatur fämpfte 

in ihm mit einem Reſt verſtändiger Ueberlegung und 

janfterer Gewohnheit. „Laß mich“, fagte er aufjtehend 

und juchte ji von Rupert loszuringen, „ich werde diefen 

Schurken finden, ich werde ihn erwürgen. Keiner foll’s 

hindern, feiner! Mögen fie mich doch nachher aufhän- 

gen, dann bin ich todt und Alles ift gut. Ins Zucht: 

haus käme ich doch, da iſt's befjer, ich thue erjt meinem 

Grolle gütlih.“ .. Und jo anſteckend war feine Tobfucht, 
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jo verwirrend ihre gemeinjame Gefahr, fo überftrömend 

ihr Groll gegen die Stupps, daß auch Auperts Be- 

jinnung don einem Schwindel erfaßt wurde... 

Auf weiten Umweg, damit der Zweck feines Aus- 

gangs fich nicht errathen laſſe, näherte ſich in fieges- 

gewilfer Stimmung Waldemar dem Schloffe. Er hatte 

jeine Verabredungen mit Gertrud jo gut getroffen, durch 

Schmeichelfünfte, Beitechungen, Liebesbetheuerungen wie- 

der einen jo großen Einfluß über fie gewonnen, daß er 

ihres Schweigens verfihert war. Ihr Glaube, daß 

Bernhard fich das Yeben genommen hätte, unterftütte feine 

Hoffnungen; das Gerede der Uebrigen mußte allmählig 

verftummen, wenn fein Kläger gegen ihn auftrat, wie 

die Gebirgsbäche im Sommer verlaufen, aus Mangel 

an Waffer. Den Mantel, den er nur umgehangen, um 

nicht To leicht erkannt zu werden, trug ev loje über dem 

Arm, vor fich hin fummte er eine Opernarie und ent» 

warf dabei einen Plan feines finftigen Benehmens gegen 

den Oheim und Thekla. Man muß tugendhaft fein, 

ein Menfchenfreund, philofophirte er bei fich, den wun— 

derlihen Grillen des Alten nachgeben, wie fein St. Georg 

auf dem Portal gegen den Drachen der Gewalt auftreten... 

wenn man reich tjt, fallen diefe freifinnigen Redensarten 

insg Gewicht, im Umdrehen der Hand it man ein be- 

rühmter Mann und diefe Beredtſamkeit iſt jo wohlfeil, 
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diefe Freiheit jo ungefährlih... Yärmfchüffe, die in die 

Luft verpuffen... Was jchiert mich das Volk? Neid) 

jein, das iſt's; der Beſitzende ift der wahre König der 

Welt, er geftaltet und genießt das Leben, wie er will. 

„Horch!“ zifchelte im Dickicht, daran er vorüberjchritt, 

Bernhard... „Still!" flüſterte Rupert noch und fuchte 

ihn feitzuhalten, weniger aus dem Schauer vor einer 

Unthat, als aus einer unbejtimmten Angjt, fie könne 

mißlingen, denn fein jcharfes Ohr glaubte außer den 

Tritten Waldemar’s noch die eines Anderen zu ver— 

nehmen, 

Aber Bernhard jprang mit der Wuth und Kraft 

der Verzweiflung empor, aus dem Gebüfch.. jett faßte 

er den Arglojfen, Zujammenjchredenden mit eifernem 

Griff an der Kehle: „Hab ich Dich, Beſtie!“ 

Der Hut fiel Waldemar vom Kopfe, er fonnte 

feinen Yaut hervorbringen, jo feſt umſchnürten die Fin- 

ger des Arbeiters feinen Hals, jo entjeglich war feine 

Beſtürzung. Aus ihren Höhlen fchienen ihm die Augen 

zu treten, fein Haar jträubte ſich: die ſchreckliche Wirk- 

lichkeit borgte, um ihn ganz niederzufchmettern, noch die 

Schreden der phantaftischen Welt... Lebte Bernhard, 

war e8 ein Geſpenſt? Beſaßen feine Augen noch ihre 

Sehkraft? Hülfefuchend jendete er feine Blicke umher: 

aus dem Dickicht grinfte das troßige. Geficht Rupert's 
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ihm erbarmungslos entgegen, im der Fauft deffen, der 

ihn gepackt, blitste die Sllinge eines Meſſers ... 

„Schurfen, was habt Ihr vor?“ 

Das flang noch verworren an ihm vorüber, betäubt 

ſank er nieder... 

Der ihn aus der Gewalt feines Gegners gerettet, 

war Friedridh. Ein Zufall hatte ihn zu der Stelle des 

Berbrechens geführt. Gerade als Bernhard mit dem 

Meſſer ausholte, war er ihm in den Arm gefallen, 

Dennoch hatte Waldemar eine tiefe Stihwunde in den 

Hals erhalten, Friedrih war im Ningen mit dem 

Wiüthenden an der Hand verwundet worden. Don 

Schmerz gepeinigt, hatte Friedrich den Mörder los— 

gelaffen und diefer den günftigen Augenblid zur Flucht 

benußt. Friedrich verfolgte ihn nicht, dem Niederge- 

junfenen beizuftehen, erfchien ihm räthlicher. Mit wel - 

chen Gefühlen erfannte er in dem bleichen, entjtellten, 

blutüberftrömten Manne Waldemar Stupp!  Diefelbe 

Empfindung der Abneigung beſeelte den Verwundeten ; 

die Augen Öffnen, Friedrich anftarren und fie wieder 

ichließen, war eins. Indeß hatte Waldemar’s Noth 

und hülflofe Yage den Haß in Friedrich's Seele zum 

Schweigen gebracht, aus einigen Kräutern und feinem 

Taſchentuch machte er eine Art Verband: feine Be— 

mühungen riefen den Ohnmächtigen zur Befinnung zurück. 
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„Beruhigen Sie fih, Herr Stupp, ich bin e$, 

Friedrich von Dillburg . . Richten Sie ſich auf, jo — 

ic) werde nach dem Schloffe eilen und Hilfe herbei- 

Ichaffen. “ 

„Nein, laffen Sie mid) nicht allein! Die Mörder 

fönnten wiederfommmen und ihr Werk vollenden. Sch 

blute, die Wunde ift gefährlich! Ich bin ein Kind des 

Todes" .. 

„Ich hoffe, mein. Gern biete ich Ihnen meinen 

Arm zur Stüße an, wenn Sie den Gang zum Schloffe 

wagen wollen.“ 

„Lieber jterb’ ich auf dem Wege als hier... Mein 

Kopf ift durch den Fall verwirrt, mir flimmert's vor 

den Augen, die fürchterlichiten Geftalten drängen fich 

um mic her, jie paden mid) an, fie zerreißen mich“ .. 

Waldemar's Zujtand war beflagenswerth, zu dem 

Schmerz der Wunde gefellten ſich die Wahngebilde feiner 

aufgeregten Phantaſie, Friedrich hatte eine jchwere Laſt, 

ihn mit fich zu führen, Eine leichte Blutſpur bezeichnete 

ihren Weg. Faſt waren auc Friedrih’s Kräfte er- 

schöpft, als fie die Buchenallee erreichten. „Ich kann 

nicht weiter!“ jo janf Waldemar Stupp auf dem Raſen 

nieder. Zum Glück jtanden einige der Diener müßig 

vor dem Schloſſe, Friedrich's Ruf nah Hülfe rief fie 

herbei. Bon ihnen wurde Waldemar Hinaufgetragen. 
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Da er nım, ohne feinen Willen in diefe Gefchichte mit 

verwickelt war, hielt Friedrich es für feine Pflicht, feine 

Rolle mit Anjtand bis zu Ende zu fpielen und dem 

alten Stupp in fchonender Weife die Verwundung feines 

Neffen mitzutheilen. Er eilte den Trägern voraus, 

durch das Portal, über den Hof, nad) dem Gartenhaufe ; 

aber nicht den Kaufherrn, er fand Thefla. 

Sie hatte ihn Schon im einiger Entfernung bemerkt 

und fam ihm mit angftvollem Geſicht entgegen: „Sie 

haben ung eine traurige Nachricht zu bringen“ .. 

„Ihr Herr Better, mein Fräulein! — 

„Am Gotteswillen, Sie bluten!“ 

„Das iſt nichts, eine Schramme. Seien Sie auf 

ein größeres, Sie näher berührendes Unglück vorbereitet“ 

— umd er deutete nad) dem Thore Hin, unter deſſen 

Wölbung die Träger eben mit Waldemar erfchienen. 

„Ihr Vetter ift verwundet, im Walde von einem heim— 

tücischen Buben angefallen“ — 

Eine leichte Bläffe überzog Thekla's Wangen, aber 

ruhigen Gangs, im gefaßter Haltung näherte fie fi) 

mit Friedrich dem Verwundeten, der in den Armen der 

Diener lag. Aus den Gemächern jchaffte man die 

Wendeltreppe einen bequemen Armſeſſel hinab, um den 

Kranken fo Schneller Hinaufzutragen. „Zum Arzt, nehmen 

Sie ein Pferd", gebot Thefla einem Reitknecht. „Und 
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behutfam auftreten“, ermahnte fie die Andern, „um den 

Pater nicht zu ftören und zu erfchreefen.“ Erſt dann 

reichte fie Waldentar ihre Hand: „Muth, mein Better, 

Muth!" Einen langen, unbeichreiblichen Blick, dev bei 

aller Schwäche doch einen lauernden Zug hatte, richtete 

Waldemar, im dem Seffel ſich zurechtrüdend, auf das 

Mädchen, auf Friedrich: „Es ift aus mit mir, Thefla... 

die Wunde, die Nervenerichütterung — ohne Herrn von 

Dillburg wäre ich fchon ein todter Mann." Mit 

fliegender Eile bat Thekla Friedrih, eine furze Zeit im 

Gartenfalon zu verweilen, bis fte die erften und noth- 

wendigjten Vorbereitungen zur Pflege des Vetters getroffen 

hätte; indejfen würde auch der Vater feine Arbeit, bei 

der ihn Niemand unterbrechen dürfe, beendigt haben. — 

Friedrich verneigte fich fchweigend, zum Zeichen feiner 

Einwilligung. Obgleich Waldemar, als übermanne ihn 

ein unerträglicher Schmerz, die Augen gefchloffen hatte, 

vernahm er doc jedes Wort, das Thefla Sprach, und 

jedes Wort war ihm ein Nadelftich; die Verbindung, 

die ſich jo zwifchen dem Mädchen und Friedrich an- 

knüpfte, konnte feinen Plänen viel gefährlicher werden, 

als die Stichwunde feinem Yeben. 

Träumerifch, den wunderlichen Verwickelungen, die 

ihn hevgeführt, nachhängend, die Fäden diefer Zufälle 

weiter jpinnend, ſaß Friedrid) in dem Gartenfaal,. Die 
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Lampen darin waren angejteckt worden, durch die offenen 

Flügel der Thür wehte die Kühle, der Duft, das Rau— 

chen des Springbrunnens hinein, Zum erjtenmal dachte 

er länger an das Verhältniß, das nad der Meinung 

der Leute Thekla und Waldemar vereinte, oder doch bald 

vereinigen ſollte. Diefe Boritellung wurde ihm pein— 

licher, jchmerzhafter, je mehr fie die gefchäftige Phantafie 

auszumalen ſtrebte. Nie hatte es zwei Menſchen ge- 

geben, die weniger für einander bejtimmt waren, als 

dieſer eitle und falſche Mann, dies edle, hochſinnige 

Mädchen. Zroß feiner Verwundung flößte ihm Walde- 

mar fein Mitleid, nur einen gefteigerten Widerwillen 

ein. Denn offenbar übertrieb er feine Schwäche, feine 

Schmerzen. Während Thefla voll jchöner Hingabe und 

Aufrichtigkeit fich zeigte, war an Waldemar Alles ein 

klug berechneter Schein, Heuchelet und Verjtellung feiner 

wahren Empfindungen. Wie hatte fie nur in das Ver— 

löbniß mit ihm eimwilligen fünnen! War es Gewohn- 

heit, Zwang, eine Jrrung der Natur und des Herzens, 

die ihr Urtheil zu Waldemar’s Gunſten bejtimmt? 

„Die Zeit ift Ihnen lang geworden, Sie ſitzen ſo 

ſinnend da“ — ſagte ſie plötzlich mit ihrer ſanften, ihm 

wie holdeſte Muſik klingenden Stimme; er hatte fie nicht 

fommen hören, das Geräufch des Springbrunnens hatte 

ihren leichten Schritt übertönt. 
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„Nicht doch, mein Fräulein! Sie Eehren jchneller 

wieder, als ich mir zu hoffen erlaubte.. Bon dem 

Kranfenbett eines Verlobten“ .. Ihm war das Wort 

entfahren, er wußte nicht, wie es gejchehen. In erregten 

Zuftänden tritt wohl der Gedanke ohne unjern Willen 

in das Wort, das ihn lebendig macht. 

„Verlobten?“ wiederholte ſie langjam und hielt ihre 

Augen unverwandt auf ihn geheftet. „Was verleitet 

Sie zu diefer Vermuthung? Mein Better, Waldemar 

Stupp, iſt mein Verlobter nicht.“ 

Es war Härte, Entrüftung und Stolz zugleich in 

dem Ton, mit dem fie dies jagte, und Friedrich wurde 

dadurd) jo verwirrt, daß er nur mit einem Blick, nicht 

mit einem Worte ihre Berzeihung erflehte. 

Herr Erich Stupp jtieg die Treppe von der Ter- 

vojje nieder, ein Diener begleitete ihn. „Hübjche Ge- 

Ihichten, ſaubere Geſchichten“, jprach er lebhaft. „Wal— 

demar verwundet! Mörder im Walde, am hellen Tage! 

Und dafür bezahlen wir die Polizei und die koſtſpielige 

Gerechtigkeit? Saubere Geſchichten“ .. und damit trat 

er in den Saal zu den Zweiten, die lautlos einer in des 

andern Augen ruhten . . . 

Die Annäherung, die jo durd eine Reihe Kleiner 

Zufäligfeiten zwifchen den beiden Yamilien gejchehen, 
Frenzel, Neue Novellen. I. 15 
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machte in dem Flecken nicht geringes Auffehen; aber ein 

plötliches Abbrechen der Verbindung war um fo weniger 

möglich, da die Krankheit Waldemar Stupps einen 

gefährlicheren Charakter annahm, als es den Anjchein ge- 

habt. Zu der Schwäche, die der jtarfe Blutverluft her- 

beigeführt, geſellte ſich am nächſten Tage ein Nerven- 

fiber. Es war die Forderung der Sitte, die Frau 

Luiſe von Dillburg erfüllte, als fie nad) dem Schloffe 

fuhr, um den Beſuch des Kaufheren zu erwiedern und 

jich theilmahmsvoll nach dem Befinden feines Neffen zu 

erfundigen. 

Und noch durch einen andern, einen tragischen Um— 

ſtand verjchlang ſich das Gewebe. 

Am zweiten Tage nach dem Anfall auf Waldemar 

Stupp wurde die Leiche Bernhard’8 im Rhein aufges 

funden: in dem Wahn, feinen Feind getödtet zu haben, 

in der ficheren Ueberzeugung, daß er nach diefem Ber- 

brechen dem Arm der Gerechtigkeit nicht entgehen würde, 

ſchuldbeladen, jchmerzzerriffen löſte er ſich durch einen 

Sprung in den Strom aus einem Dafein, das ihm zuleßt 

nur Dual, Verzweiflung, Sünde und Wahnſinn geboten. 

Diefer erjchütternde Vorfall rief unter den Arbeitern 

und den Armen der Gegend eine tiefe Bewegung, eine 

bedenkliche Gährung hervor. Alle Hatten Bernhard als 

einen ſtillen, ſchlichten, arbeitfamen Mann gekannt, der 
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in feinem Weibe und feinem Kinde feine höchften Güter 

Jah und für fie einzig lebte. Laut und offen Elagte man 

den Neffen des Kaufherrn am, dieje glücfliche Familie 

insg Unglück gejtürzt zu haben. Man entjchuldigte die 

Schwähe Gertrud’s: jie ift eben ein Weib, putfüchtig, 

den ganzen Tag, während der Mann im Steinbrucd 

arbeitete, jaß fie allein zu Haufe, da famen die jchlim- 

men Gedanken und der Verſucher; auf den wurde die 

ganze Schuld geworfen, jein Reichthum jteigerte fie noch 

in den Augen der Armen. Niemals hatte Waldemar 

jeine hochmüthige Geringſchätzung der Arbeiter verborgen, 

rauh und gebieteriich fuhr er fie an und pflegte in feine 

Befehle noch hämiſche und fpöttifhe Bemerkungen ein- 

zumifchen, als gefiele er jich darin, den ohnmächtigen 

Zorn der Armen gegen fich herauszufordern. Das Alles 

wurde ihm jeßt in übeljter Nachrede Heimgezahlt. „Sie 

halten uns für YZumpengefindel, das fie mit Füßen treten 

können.“ „Unfere Weiber und Töchter verführen fie und 

wir dürfen uns nicht auflehnen.“ „Das Geſetz verbie- 

tet's!“ „Geht doch, das Geſetz iſt nur für die Reichen.“ 

„Die Adeligen und die Reichen, die baden einander die 

Augen nicht aus, ihr ſeht's ja wieder an den Dillburgs 

und den Stupps.“ „Es iſt immer diejelbe Sippjchaft.“ 

„Ra, dem jungen Laffen ift num fein Hecht geichehen, 

der wird den Denfzettel nicht jo bald vergeſſen.“ „Bit 

19= 
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ein Narr, die Reichen ſtehen ſich mit den Doctoren gut, 

ſie ſterben nicht ſo raſch fort, wie wir; willſt wetten, 

daß er in vier Wochen hier wieder herumſtreicht, den 

Bart dreht und frech mit den Weibsbildern liebäugelt?“ 

„Wollte Gott, der Bernhard hätte ihn beſſer getroffen!“ 

„Wie lange dauert's und er beerbt den Alten, dann 

geht das Yeiden erjt veht für uns an.“ „Mit dem 

Alten ließ fih leben“ .. „Ach, Hole fie alle der 

Satan! &s wird nicht eher Deffer, bis wir eine große 

Kevolte machen und die Fabrikherrn aufhängen"... 

Sp wild und wilder gingen die Neden des Abends 

während des Heimgangs der Arbeiter und in den Schen- 

fen. Die Theuerung der Lebensmittel, der Wunſch nad) 

Yohnerhöhung, die Nachrichten aus dem nahen Belgien, 

wo die Arbeiter hier und dort ihre Arbeit eingeftellt, 

gofjen beſtändig neues Del in die Flammen. Ueberdies 

ichien bei al viefen Umtrieben eine geheime Macht 

thätig, die jeden Beichwichtigungsverfuch der Ruhigeren 

und Verſtändigeren feheitern ließ. Noch war nicht die 

geringite Widerfetlichkeit von Seiten der Arbeiter ge- 

ſchehen, aber der Kaufherr, der jett häufiger in dem 

Steinbrudy und den beiden Fabriken erichien, die ev im 

Flecken befaß, erkannte die veränderte Stimmung. Er 

aber blieb fich gleich, freundlich zu Jeden, ftreng in der 

Aufrehthaltung der Ordnung, billigen Wünſchen zu— 
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gänglih. Den Nath der Inſpectoren, die Rädelsführer 

zu entlaffen, verwarf er: das witrde nur böfes Blut 

geben umd die Zahl der Yandjtreicher vermehren; nicht 

von denen, die arbeiteten, von den Müßiggängern und 

Nichtsthuern ſtamme das ganze Gefchrei her. 

Unberührt von diefer Unruhe, wie in einen glück— 

lichen Lande der Phantafie, lebten Friedrich und Thekla. 

Herrn Erich Stupp ſchwanden die Furchen von der 

Stirn, die Sorgen aus dem Gemüth, im dem Anblic 

feiner Tochter. Nichts von dem Lärm und Aufruhr 

der Menfchen draußen drang zu ihr, und Friedrich, mit 

jeinen ariftofratifchen Neigungen und Gewohnheiten, 

hatte weder Muße noch Sinn, auf die Bewegungen in 

der Menge zu achten. Es war natürlich, daß er nad) 

dem Befinden deſſen fragte, den er aus augenfcheinlicher 

Lebensgefahr gerettet, natürlich, daß er die Freundlichkeit 

und liebevolle Zärtlichkeit, mit der Thekla feine Mutter 

aufgenommen, durch Höflichkeit erwiederte, Gegenfeitig 

(ernten fich beide näher fennen, achten, ſchätzen; allmählig 

legte er den Tom gereizter Empfindlichkeit ab, in den er 

ſonſt bei jedem Widerſpruch gefallen war. Das ent- 

ichiedene, edelgefaßte Weſen Thekla's, das fich in ihren 

Anfichten und Handlungen ausfprach, zog feinen erniten 

Sinn an, ihre Behauptungen vegten Gedanken au, ihre 

Anmuth und die ihr innewohnende Poefie verichönten 
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auch die trodenen Fragen der Politif. Zur rechten 

Zeit, wenn die Gegenſätze der Meinungen fich zu er- 

higen drohten, wußte fie dann einen gejchieften Abbruch 

de8 Gefprächs zu finden. Sm vielen Fällen konnte 

Friedrich ihr nicht Unrecht geben, fie betrachtete die Welt 

freier, ficherer und harmlofer als er. Höher ftellte fie 

die freie, nach allen Kräften gleichmäßig entwickelte Per— 

jönlichkeit des Menfchen, als die hergebrachten Einrich- 

tungen des Staates und der Gefellfchaft. Er mußte 

fi) jagen, daß fie, am welcher Stelle fie auch geboren 

worden wäre, ihren Plaß würdig ausgefüllt hätte. Nie- 

mals hatte er die Wahrheit des Dichterworts von dem 

erziehenden Einfluß edler Frauen tiefer empfunden, als 

jett. Was das Ende diefes, ihn beglückenden Verkehrs 

jein würde? Cr bedachte es nicht. Bedenkt einer in- 

mitten eines fröhlichen Feites den Ausgang, die Folgen, 

die es haben könnte? Sieht er ftatt der flammenden 

Kerzen erlofchene, ftatt der blühenden Blumen verwelfte? 

Zuweilen, wenn er nad) dem Schloſſe eilte, das num 

schon das tägliche Endziel feiner Spaziergänge geworden, 

wenn er zu dem St. Georg hinaufblicte, überwältigte 

der grüblerifche Zug feines Geiftes die Unbefangenheit 

und ftörte ihm den unbefümmerten Genuß der Stunde. 

Aber nicht Gedanken, nicht Entjchlüffe, fie zu meiden, 

die Gegend zu verlaffen, hielten vor Thekla's Er— 
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Icheinung Stand. Der Einzige, der Friedrich's Ge— 

wilfen und Willen gegen die fchöne Zauberin wach— 

gerufen hätte, war für ihn wie verjchollen — Aupert 

fand ſich nicht mehr wie früher an jedem Morgen im 

Dillburg'ſchen Haufe ein. 

Und auch fonft, auf den Bergen, im Walde. gingen die 

beiden Männer ſich am liebjten aus dem Wege, jeder aus 

leicht erklärlichen Urjachen. Friedrich erwartete von dem 

Alten eine harte und boshafte Strafrede, Ermahnungen, 

Warnungen, Erinnerungen an feinen Vater, Dinge, die 

er in feiner Stimmung nicht hören, die er fich jo fern 

als möglich halten wollte Mit Scheu und Scham 

hätte ihn die Gegenwart des alten Dieners niederge- 

drüdt. Auf Rupert's Bruſt laftete dagegen ein Ver— 

brechen, die Angjt des Sünders. Als Friedrich Bern— 

hard’s erhobenen Arm ergriffen, hatte Rupert das Ge— 

ficht niedergeducft, als wäre ein Blitjtrahl vor ihm in 

die Erde gefahren; während des Ringens der Beiden 

war er entflohn, auch Hinter ihm jchwebten die Furien. 

Mit feinem Gegner befchäftigt, hatte ihn Friedrich nicht 

wahrgenommen, in Waldemar’s Fieberträumen mijchte 

ji) Alles wirr und räthjelhaft in einander: jo ahnte 

Niemand, welche Holle Rupert in diefer verhängnigvollen 

Gefchichte gejpielt. Bernhard Hatte er nach der That 

nicht wiedergefehen; er war in die Schenfe, zu jeinem 
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Schwiegerfohn, gegangen, und hatte dort zechend und 

(ärmend, wie e8 vorher nie feine Gewohnheit gewefen, 

bis nach Mitternacht gefeffen. Wollte er im Voraus 

die Meinung der Leute irre führen, gleihfam, im Fall 

der Anklage, den Beweis eines Alıbi Haben? Die 

Menſchen jchwiegen, wie die Bäume und die Steine, in 

ihm aber tobte und grollte e8 um jo wilder. Hat 

dich der junge Dillburg gefehen; wird er dich verrathen ? 

Das war die Frage. Die Stupps und Dillburgs 

hatten ich verfühnt, ev wurde das Dpfer diefes neuen 

Bundes. m der eigenthümlichen Sophiftif aller Schul- 

digen kehrte fich auch bei ihm das Verhältniß um, er 

war der Angegriffene, Verleßte. Sein Haß erhielt neue 

Nahrung. Die Feuersbrunſt, das Meffer, die Thaten 

Bernhard's geftalteten fich in feinen Träumen zu wunder— 

(ichen Phantaſieen: er zündete das Schloß an, er bohrte 

Waldemar Stupp das Meffer in die Bruft. Wirklich: 

feit und Phantaſtik wirbelten zufammen, Und zuleßt 

nahm Friedrih Dillburg die Züge des ehernen Nitters 

über dem Burgportal an und ftieß ihn, den alten ge= 

treuen Rupert, nieder. Einmal aus dem Gleichgewicht 

jeines bisherigen Lebens gerückt, taumelte der Alte 

hinüber und herüber, feine Furcht, fein inneres Schuld- 

bewußtfein fpiegelten ihm die Dinge größer, gefährlicher 

vor, als fie in der That e8 waren, feine finftere und 



233 

feidenfchaftliche Gemüthsart drängte ihn zu irgend einem 

Unternehmen vorwärts.. Wären die Menfchen um ihn 

in gewohnter Ruhe und Thätigkeit ihren Arbeiten, Ge- 

ihäften und Vergnügungen nachgegangen, jo hätte Rupert's 

Zuftand allmählig eine Aenderung zum Beſſern erfahren. 

Die allgemeine Bewegung aber hielt ihn in beitändiger 

Spannung und jteigerte feine Heftigkeit, ſein unftätes Wefen. 

Er war es, der in den Berfammlungen das lautejfte 

Wort gegen die Stupps führte, der heimlich diefen und 

jenen aufhette, die Erbitterung ſchürte, die gehäffigiten 

Gerüchte ausiprengte. 

Der jehste Tag feit dem Mordanfall auf Waldemar 

Stupp war gefommen, ein Sonntag, und in der Schenke 

zur Sonne hatte ſich eine zahlreiche Verſammlung ein- 

gefunden. Da gab es nun em Erzählen, ein Reden 

hin und Her, für und wider. Bernhard's Gefchichte 

bildete an allen Tischen den Hauptgegenitand des Ge— 

jprähs. Das Loos der Armen, die Wilffür und die 

Genußfucht der Reichen wurden mit Heftigfeit erörtert, 

die Sommerhite und der Wein thaten das Ihrige, die 

Gemüther noch mehr zu entflammen und die Ströme 

der Volksberedtſamkeit nicht verfiegen zu laffen. Und 

wo die Mäßigen den Unruhftiftern Raum abgewannen, 

fam Rupert diefen zu Hilfe und bfies die verglimmen- 

den Kohlen wieder an. „Das war vor Kurzem noch 
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ein ſo geſetzter Mann“, ſagten die Bürger aus dem 

Flecken, die mit ihren Frauen abſeits von dem lärmen— 

den Haufen unter ſchattigen Nußbäumen ſaßen, „jett iſt 

er der Aergſte“ — und ſie ſchüttelten die Köpfe. Von 

den Arbeitern war die Mehrzahl hinausgegangen, ſich 

mit Spiel und Tanz in dem geräumigen Garten der 

Schenfe und auf der Wiefe, die daran ſtieß, zu erluftigen, 

allein die Tobfucht, das Wohlgefallen an Lärm, Gefchrei, 

großwuchtigen Worten verdrängten bald harmlofere Freu- 

den. Freiheit und Gleichheit, Tod den Reichen, Lohn— 

erhöhung, mehr Brod und weniger Arbeit: wo hätten 

diefe Zauberworte jemals ihre Wirfung verfehlt? Sie 

blenden und verwirren wie die Strahlen der Sonne, 

wenn man in fie hineinfchauen will, Mitten in diefem 

Tumult — fie ftanden in dichten Haufen auf der Wieſe 

— erhob einer feine Stimme und rief: „Wie wär's, 

went wir nach dem Schloffe Hinaufzögen umd fragten, 

wie e8 um unſern guten Herrin Waldemar Stupp 

ſtände?“ Der jo Sprach), dachte nichts Sonderliches dabei 

und einige fingen darüber wie über einen fchlechten Spaß 

zu lachen an. Für Andere aber war der Einfall der 

Zunfe, der eine Pulvertonne entzündet. Aus dem un— 

nützen Geſchwätz wuchs eine That vor ihnen auf. „Nach 

dem Schloß!" fchrieen fie. Rupert fchwang einen 

Knüttel um fein Haupt: „Necht jo, Jungens, ich werde 
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Euch führen!" Vergebens warfen fic) die Einfichtigeren der 

ungeſtümen Schaar entgegen, baten: fie möchten feinen 

Unfug anftiften, ftellten vor, daß Waldemar Stupp 

durch feine Krankheit hart genug bejtraft fei, warnten 

vor dem Ginfchreiten der Behörden, Alles blieb umfonft, 

die Menge war in Bewegung gerathen und wie ein 

Roß, das des Zaumes ledig, wollte fie ihren Willen 

durchſetzen. Die Wenigjten unter denen, die num die 

Schenfe verließen, hatten eine beftimmte, verbrecherifche 

Abficht, die Meiften trieb die Neugierde an: was denn 

aus dem ganzen abenteuerlichen Zuge werden wirde? 

Frauen und Kinder liefen mit; dieſe jteckten grüne 

Zweige auf ihre Hüte, jene trugen Kränze darum, 

Wohl fielen tolle Reden, dann wurde wieder gefungen 

und gelacht. Das Ende fonnte jo gut eine Komödie 

wie eine Tragödie fein. 

Zu feinem Glück oder Unglück — je nachdem fein 

Erjcheinen befänftigend oder erbitternd auf die Menge 

gewirft hätte — war Herr Erich Stupp an diefem 

Tage, wo man ihm einen jo unerwarteten Befuch zu— 

gedacht, wicht im feinem Schloffe. Am vergangenen 

Abend hatten ihn wichtige Gefchäfte, die jeine perjünliche 

Gegenwart forderten, nach der großen Fabrifitadt ge= 

rufen, über feine Wiederkehr wußte er der Tochter feine 

bejtimmte Auskunft zu geben. Um ihr, der Einfamen, 
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heraufgefommen, In dem jtillen Garten jaßen fie, im 

friedlichen Beiſammenſein. Bon der Dienerfchaft hatten 

einzelne ihren freien Tag, die Andern plauderten im 

Hofe, im den Gängen des weitläufigen Haufes, zwei 

löften jich in der Pflege und Bewachung Waldemar’s 

ab, Don Stunde zu Stunde verliet Thekla ihre Gäſte, 

um fich felbft von dem Befinden des Kranken zu über- 

zeugen. Auch über diefe Sorge hinaus bedrücte fie 

eine gewiffe Unruhe, die fie Friedrich nicht verbergen 

fonnte und wollte. 

„Es ift mir, als wäre mein Blut heute fchwerer 

als jonjt, mein Blick bewölfter”, jagte fie zu ihm. „Der 

Bater nahm mit jo eigenem Geficht gejtern don mir 

Abjchied: morgen ift Sonntag, da wird nichts gefchehen, 

meinte er. Ich gab nicht Acht auf die Worte, erjt 

heute in der Frühe fielen fie mir wieder ein und be— 

ängftigen mich feitdem mit dunklem Schrecken.“ 

„Die die Zeitungen melden, greift die Arbeiter- 

bewegung in der Provinz um fih; Ihr Herr Bater 

wird befürchten, daß auch hier feine Arbeiter fich ihr 

anfchliegen... Wenn ich nicht Ihre Beſorgniß ſähe“, 

fuhr er mit einem Zone des Scerzes fort, „Lünnte 

ich triumphiren. Das ift nun die Frucht liberaler Ge— 

finnungen! Sie wie Ihr Vater thun das Meöglichite 
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für dieſe Leute und der Dank, den Sie erndten, ſind 

Auflehnungen, unbillige Anſprüche: immer wird der Ar— 

beiter in dem Fabrikherrn ſeinen Feind ſehen und nicht 

begreifen wollen, daß ihr Vortheil Hand in Hand 

geht, daß Arbeit und Kapital gegenſeitig ihr Daſein ſich 

iſten 

„Beklagen Sie die Armen lieber, ſtatt fie zu verur— 

theilen. Ihre Noth iſt ſo groß und im Vergleich zu 

ihr unſer Leben ſo heiter und wolkenlos. Weil wir 

nicht die Leiden erdulden, von denen ſie heimgeſucht 

werden, glauben ſie, wir lebten ohne Kummer und Sor— 

gen. Wir werden reich und ſie erſchwingen kaum die 

Nothdurft des Lebens. Daß, um ſie Alle glücklich zu 

machen, unſer Reichthum nicht ausreichte, daß er nur 

als ein Tropfen in das Meer des allgemeinen Elends 

ſänke: die Erfahrung allein könnte ſie davon überzeu— 

gen. Ich habe Mitleid mit den Armen, auch wo ſie 

mich beleidigen.“ 

„Sie ſind immer von gleicher Güte und Lang— 

muth.“ 

„Schmeicheln Sie doch nicht, Herr von Dillburg, 

ich ſuche nur, ſo viel ich kann, nicht zu vergeſſen, daß 

wir im Grunde alle Brüder und Schweſtern ſind.“ 

Einer aus der Schloßdienerſchaft war mit der an— 

dern Menge auf der Wieſe bei der Sonnenſchenke ge— 
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weſen, er hatte zu denen gehört, die zum Guten riethen 

und der Zug mißbilligten. Ueberftimmt, überfchrieen, 

von den Ausgelaſſenſten mit Schlägen bedroht, hatte er 

die Flucht ergriffen und war nad dem Schloß geeilt; 

athemlos ſtürzte er jet im den Hof, im den Garten, 

berichtete, was er gefehen, gehört — eigentlich nur, 

was ihm die Angjt vorjpiegelte, gefchaut und vernom— 

men zu haben — den Anzug einer wild aufgeregten 

Menge, einer drohenden Gefahr. Nach ihn Hatten die 

Peute gefchworen, von Schloß Dillburg feinen Stein 

auf dem andern zu laffen; die Stupps hätten Schuld, daß 

die Hütte Bernhard’8 in Flammen aufgegangen, num 

jollte ihr Palaft eben jo niedergebrannt werden. Was 

thun? jo fragten fich die Diener unter einander, blidten 

fragend zu dem jungen Fräulein, zu Friedrich und der 

alten Dame auf, die mit gelaffener Würde, Thefla die 

Hand reichend, in ihrer Mitte jtand, und machten be- 

denfliche Gefichter. Friedrich) war in dem ganzen Feuer 

eines kriegeriſchen Edelmanns, der mit den Mächten der 

Unterwelt den Kampf mit Blut und Eifen ausfechten 

möchte. „Wir find ſechs rüftige Männer“, rief er, 

„Herr Stupp hat einen Schrank trefflicher Flinten, be— 

waffen wir uns, vertheidigen wir uns! Dieſe Auf- 

rührerrotte fol nicht über uns Herr werden!" Dazu 

aber, zu einem folchen Streit auf Tod und Leben waren 
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die Diener nicht geneigt, nur die beiden Jäger hätten 

gern auf jede Gefahr Hin mit den neuen Flinten, die 

Herr Stupp jüngft aus Belgien erhalten, einen Probe- 

ſchuß gethan. Zuletzt fiegte die Meinung der Frauen, 

die zur Mäßigung und zum Erwarten des Kommenden 

riethen ... 

„Um Ihret-, um unſerer willen“, zog Friedrich das 

Fräulein heimlich zur Seite, „beſteigen Sie mit meiner 

Mutter einen Wagen, noch iſt der Weg frei, fahren 

Sie nah dem Städtchen hinunter. Ich veriprede 

Ihnen, ſo lange ich lebendig bin, betritt Feiner diefer 

Schurken diefen Garten.” 

„Nein, Herr von Dillburg“, und fie berührte mit 

feifem Drud feine Hand, „ich danfe Ihnen, wir jollen 

num einmal von Tag zu Tag mehr Ihre Schuldner 

werden, allein die DVertheidigung meines Eigenthuns 

überlaffe ich feinem andern, dies ift meine Pflicht.“ 

Mit freundlihem Drängen führte fie Frau Luiſe nach 

dem Gartenfalon zurück, gebot den Mägden im Haufe 

zu bleiben, jte lächelte, al& fie wieder nach dem Hofe 

zurückkehrend, doc) einige der Yeute mit Büchfen bewaff- 

net jah. „Für den äußerſten Nothfall”, entichuldigte 

Friedrich fein eigenmächtiges Handeln. 

„St. Georg auf dem Thor, St. Georg im Hofe, 

wie Fünnten wir an unferm Siege zweifeln?“ 
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Friedrich's Augen flammten; in diefer Minute ver- 

förperten fi für ihm alle Heldinnen der Sage und Ge- 

ihichte in Thekla. Dameilen war die Spite des wun- 

derlichen Zuges auf dem freien Raum vor dem Schloffe 

angelangt, Müßiggänger, Neugierige, Strolche, die Feine 

Gelegenheit Lärm zu machen verfäumen, bildeten fie; die 

Anftifter des Ganzen hielten ſich noch im Hintergrund, 

Unentjchloffen, ohne Führer ftand die Menge jchweigend, 

nur ei halblautes Gemurmel durchlief die Neihen. Die 

Ruhe und friedliche Stille, die über Schloß und Wald 

ausgebreitet lagen, hatten etwas Bannendes fiir Diefe 

rohen Seelen; die Feterlichfeit de8 Tages prägte fich 

auch im der Natur aus. Hier und dort waren Die 

Jalouſien vor den Fenſtern niedergelaffen, andere ftan- 

den offen, die Flügel des Thores waren nicht gejchlojfen, 

nur das eiferne Gitter nach dem Hofe zu gejperrt, daran 

lehnte in voller Livrée ein Jäger, als erwartete er die 

Ankunft des Herrn. Nichts drücdte Beſorgniß, Unruhe, 

die Abficht der Bertheidigung aus. Im Sonnenglanz 

ichimmerte das Standbild des heiligen Georg wie von 

purem Golde und die Inſchrift darunter leuchtete weit 

hin, Nun waren aud) die Letzten den Buchengang hin- 

aufgefommen und riefen, als jeien fie am Ende aller 

Mühfal: „Hurrah!“ Es mochten etwa zweihundert 

Menfchen fein, „Was bedeutet denn die rate da 
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oben?" begann einer und zeigte nach dem Erzbilde, „Bilt 

Du ein fo fchlechter Katholif, daß Du den Erzengel 

Michael nicht fennft, der den Drachen tödtet?" „Cs 

ift nicht Michael, es ift der heilige Georg." „Geht 

mir doch“, ſchrie Rupert und drängte fich in die erſte 

Reihe, „der Stupp ein frommer Mann? Gott weiß, 

was der glaubt! Ich will Euch das Ding erklären; 

auf unſere Verhöhnung iſt e8 abgeſehen. Wir find der 

Drade, welchen der reiche Mann mit den Hufen feines 

Pferdes niedertritt. Den König wollen fie fortjagen 

und den PBapft. Warum? Damit wir armen Leute 

gar feinen Schuß haben. und fie im Yande machen kön— 

nen, was jie wollen, Der Waldemar Stupp hat’s ja 

oft genug geſagt.“ Der Name des verhaßten Mannes 

rief der Menge plößlich die Abficht, die ſie hergeführt, 

wieder ins Gedächtniß zurück. „Fa, Waldemar Stupp!“ 

„Heraus mit ihm!" „Er foll Abbitte Leiften." „Er 

liegt am Nervenfieber.“ — „Hm, vertreibt ihm das 

Fieber! „Schickt eine Deputation zu ihm." „Wie 

geht's Euer Gnaden?“ Nun ein allgemeines Gelächter, 

ein Jauchzen, ein Schreien.. „Und vergeßt den Alten 

nicht!" „Eine neue Fabrifordnung.“ „Keine Stücd- 

arbeit mehr!" „Einen befferen Tageslohn!“ „Der alte 

Stupp ijt ein braver Mann, auf den laffe ich nichts kom— 

men." „Du, Gelbichnabel, Du verftehft etwas Rechtes !” 
Frenzel, Neue Novellen. I. 16 
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„Die goldenen Buchjtaben da, woher ſtammen fie? 

Aus unſerem Schweiß!" „Klopft doch einmal an!“ 

Und aus der hinterften Schaar, von ruchlofer Hand 

gejchleudert, flog ein Stein gegen die Fenfter des eriten 

Stocdwerfs, traf und zerfplitterte eine Scheibe. Das 

Klirren de8 Glaſes brachte eine mächtige Wirkung her- 

vor, ein lautes „Hurrah!“ folgte ihm und die gaffende, 

bisher gelangweilte Menge griff nach Steinen, brach die 

Aeſte der Bäume ab, um das Werf der Zerjtörung zu 

beginnen. Wie im Kinde tft bei der Waffe diefer Trieb 

der Vernichtung der ſtärkſte. Das Glück aber, das an 

diefem Tage das Schloß beichütte, fügte e8 fo, daR 

nicht allzuviel Steine im feiner Nähe aufzufinden waren 

und wenn man, wie Nupert fchrie, etwas Drdentliches 

ausrichten wollte, mußte man duch das Portal und 

das Gitter in das Haus felbjt eindringen. Dazu 

waren die Vorderſten nicht geneigt, indeß jtießen und 

ichoben die hinter ihnen Stehenden, die Schaar fam 

allmählig in Fluß, dem Schloffe näher. Mit tollem 

Gefchrei, mit einzelnen Steinwürfen, mit dem Rufe: 

„Werft das Schandbild hinunter!“ „Nur vorwärts!“ 

ermumterten und ermuthigten jte ſich unter einander. 

In diefer Noth num, wo ein Handgemenge zwifchen 

den Dienern und den Angreifern unvermeidlich ſchien, 

Friedrich ſchon die geladene Büchſe bereit hielt, um den 
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Erſten niederzufchießen, der jeinen Arm auf das Gitter 

(egen würde, bei der jteigenden GErbitterung auf beiden 

Seiten, jagte Thekla zu dem Jäger: „Oeffne!“ Sie 

hatte den Ton, den Blid ihres Vaters, der feinen 

Widerſpruch duldete; kaum fonnte Friedrich, die 

Waffe in der Hand, ihr nachſtürzen, ſie zurüdzuhalten 

war unmöglich. Als die beiden jugendlichen Gejtalten, 

Thekla voran, in fleiner Entfernung Hinter ihr mit 

zornbligenden Augen Friedrich, unter der Thorwölbung 

hervortraten, jtußten die, welche bisher fajt wider ihren 

Willen vorgedrängt worden, jtemmten jich dagegen und 

jo jtand, wie auf ein gegebenes Zeichen, die ganze 

Schaar, mit emporgeredten Köpfen, der neuen Dinge 

begierig. „Was wollt Zhr, Yeute?“ fragte Thekla, zu 

den Erjten herantretend. „Nas Furcht Ihr bei uns? 

Ihr wißt, daß wir einen Kranken im Haufe haben, 

dejjen jollt Ihr jchonen. Mein Vater ift in der Stadt; 

habt Ihr ihm Bitten, Vorſchläge, Forderungen vorzu— 

tragen, jo thut es, ihm ins Angejicht, mit Anſtand, 

wie es jich ziemt, nicht mit diefem Unfug und Lärm. 

Ich habe Euch nie beleidigt, dies Haus, was kann es 

Euch gethan baden? Diele haben an jeiner Schwelle 

Brod und Kleidung empfangen, Niemand ift unbejchenkt 

von hinnen gegangen, Mancher unter Euch wird meine 

Worte bejtätigen fünnen, er trete jeßt vor und gebe der 
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Wahrheit die Ehre. Ich fürchte Euch nicht, ich haffe 

Euch nicht, mitten unter Euch ftehe ich da. Kann ich, 

ein ſchwaches Mädchen, Euren Frauen, Euren Kindern 

helfen, jo jagt e8. Eurer aber, der Männer, ift es un- 

würdig, ein friedliches Haus zu überfallen, mit Eurem 

Toben den Sonntag zu entweihen. Was beabfichtigt 

Ihr denn? Die Arbeit wird nicht reichlicher, das Brod 

nicht billiger werden, wenn hr diefe Mauern zerjtört 

habt. Und che Ihr Euer Ziel erreicht, hat Euch ftrafend 

die Gerechtigkeit ergriffen" ... Während fie ſprach, 

vöthete fi ihr blaffes Gefiht ein wenig, ihr Herz 

£lopfte ungeſtüm, angftvoll, nichts indeſſen verrieth ihre 

geheime Furcht, Hoch und jtolz hielt fie den Kopf, To 

ging fie von einem zum andern. Ihre Schönheit, ihr 

Muth, ihre Stimme zwangen auch die Verwegenſten 

und Rohſten, jo lange fie redete, zum Schweigen; ein 

beifälfiges Gemurmel erhob ſich jogar, als ſie geendet 

und ſich zu einer der Arbeiterinnen gewandt, die, ein 

Kind auf dem Arm, mit niedergefcehlagenen Blicken 

daftand: aus Scham, jo vor der ftchen zu müffen, aus 

deren Hand fie fo manche Wohlthaten empfangen hatte, 

Die Menge war rathlos, einige riefen fchon: „Nach 

Haufe! Nach der Schenke!" Wäre Friedrich vertrauter 

mit der raſch wechjelnden Stimmung des Volkes ge- 

wesen, hätte er diefe armen Leute, denen doch im Grunde 
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nur ihre Unbildung, ihre Rohheit vorzuwerfen waren, 

— Sünden, die mehr aus der verkehrten Einrichtung 

der Welt als aus ihrem Gemüth entſprangen — nicht 

jo gering gefchäßt und jede Nachgiebigfeit Schwäche und 

Berbrechen gefcholten, würde er dem umd jenem Die 

Hand gedrückt, ihnen einen guten Trunk haben austheilen 

laffen und der Aufzug hätte mit einem „Hoch die Stupp's 

und die Dillburg’s!“ gejchloffen. Statt deſſen rief er 

troßig: „Zieht heim! Gebt Raum!" Das war Wafjer 

auf die Mühle der Unruhigen, denen das Scaufpiel 

ſchon längſt nicht mehr gefiel. „Was will der Gelb- 

ichnabel?" „Wir haben nur mit dem Fräulein zu thun.“ 

„Was mijcht ſich der Burjche in unſere Angelegenheiten ?“ 

„Es iſt Friedrich Dillburg!" „Sein Vater hat manchen 

ins Zuchthaus gebracht.“ „Fort mit ihm! Schlagt ihn 

nieder!" „Nieder mit ihm und dem Drachenritter!” 

„Aus dem Wege, Frauenzimmer!” „Nieder!“ Und 

num fingen fie wieder an mit den Knütteln zu drohen, 

die Diener riffen das Gitter auf, um ihrer jungen 

Herrin beizufpringen, und da.. 

Einen großen Feldftein hatte Rupert aufgerafft 

und, als alle wild durcheinander tobten, zur Seite 

tretend und ſich Raum machend, weit ausholend zum 

Wurf, ihn gegen das eherne Standbild gefchleudert. So 

gut traf der Stein den erhobenen Arm des Heiligen 
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Georg mit der Lanze, daß er abbrach: er mochte nur 

ſchlecht verlöthet ſin — und mit ſchwerem Fall, durch 

die Luft ſauſend, zur Erde fiel, hart an Friedrich vor— 

iiber, daß die eherne Lanze ſeine Schulter ftreifte.. „Er 

ijt todt!“ jchrieen Einige... „Friedrich!“ rief Thekla in 

der Selbjtvergefjenheit der Furcht und Liebe und eilte 

zu ihm, mit ihren Armen ihn, der, vom Schlage er: 

jhüttert, zu jinfen drohte, umfaffend. Aber ihre Be— 

rührung bejeelte ihn mit neuer Kraft, er blieb aufrecht, 

er jtüßte fie, die Büchſe erhebend, wenn die Wüthenden 

einen Angriff machen jollten. 

Für die Menge war der herabfallende Arm St. 

Georg's gleichlam die fichtbare Hand Gottes; jie wagten 

fich) nicht weiter vor, Den Einen jchien Friedrich’s 

Rettung ein Wunder, die Andern fürchteten, das eherne 

Bild wiirde in dem nächjten Augenblicke herunterjtürzen, 

die Aengitlichen behaupteten jchon, daß es fchwanfe und 

vormüberneige. Hatte der Finger Gottes den einen be— 

wahrt, einen andern hatte er um fo jtärfer. getroffen. 

Das Gefchehene riß Rupert aus dem unheimlichen 

Rauſch und Taumel, in dem er fich die legten Tage 

hindurch bewegt. Als das Erzjtüc, den einzigen Sohn 

feines geliebten Herrn bedrohend, niederjtürzte, durch— 

fuhr es ihn vom Kopf zur Sohle; der Mann zitterte 

an Händen und Füßen, Thränen jtrömten ihm aus den 
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Augen, „Bergebung! Vergebung!“ vufend, ftürzte er 

aus dem dichteften Haufen und fiel Friedrich) und Thekla 

zu Füßen nieder. „Sch bin der Schuldige”, rief er 

thränenüberftrömt und vanfte ſich den Bart. „Ich 

habe fie aufgeftiftet, ich habe den Stein gejchleudert — 

ich bin ein ewig verdammter Sünder!" Und während 

fih Thekla, auch um ihre Schamröthe zu verbergen, 

ftiebreich zu dem Alten neigte und ihn aufzurichten ſuchte, 

redete er weiter, mit gebrochener Stimme, Bekenntniffe, 

Anklagen, Worte der Reue. Bon dem rührenden Schau 

jpiel ergriffen, ftand Alles fo lautlos, daß man ein 

Blatt hätte fallen hören müſſen, wie viel cher den 

gleichmäßigen Huffchlag eines Geſpanns, das Heran- 

rollen eines Wagens... 

Im offenen Wagen fam Herr Erich Stupp die 

Buchenallee daher; feine Gejchäfte hatte er fchnell und 

zur Zufriedenheit beendigt, in feinem gutmüthigen und 

klugen Geficht glänzte die Freude, „Mein Vater!“ 

Thekla flog ihm entgegen, noch immer hielt fie Fried— 

rich's Hand gefaßt und zog ihm, der nicht widerftrebte, 

in dem Syubel ihres Herzens mit fi. Die früher die 

lautejten und übermüthigften Schreier gewefen waren, 

hielten es jeßt für die höchſte Zeit, fich ftill davon zu 

jchleichen und den unliebfamen Ausgang des verfehlten 

Unternehmens nicht abzuwarten. Denn mit beiden 
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Füßen war Erich Stupp aus dem Wagen gejprungen, 

jtand da, überjchaute die Scene, reimte fie zufammen, 

drückte evjt der Tochter, dann Friedrich die Hand, 

blinzelte mit den Augen und jagte: „Guten Abend, 

Leute! Danfe Euch für den Empfang! Dem St. Georg 

habt Ihr den Arm abgejchlagen, num, wir werden ihm 

einen neuen gießen laſſen. Beſinnt Euch doch; wenn 

Ihr die Fabriken zerjtört, mit Eurer Arbeit werden fie 

wieder aufgebaut. ES ift immer das alte Lied von 

Armuth und Reichthum, unſere Vorfahren haben es ge- 

pfiffen und unfere Nachkommen werden es auch noch 

pfeifen. Aber wie? Geht's Euch nicht beſſer als Euern 

Sroßvätern? Habt Zhr nicht bejjere Wohnungen, mehr 

Berdienft? Macht, daß es Euren Kindern wieder beſſer 

gehe, als Euch. Schickt fie in die Schule, laßt fie leſen 

und Schreiben lernen. Dann werden fie klüger fein als 

Ihr und fich nicht an einem lebloſen Stück Erz vergreifen, 

wie Ihr. Die Arbeit iſt heilig, ſollte Euch, den Ar— 

beitern, doch heilig fein. Der arme St. Georg! Was 

that er denn? Er tödtete den Lindwurm, dev das 

arme Volk verfchlang. Nicht das Geld frißt Euch auf, 

die Knechtſchaft ift’s. Freie Männer jolltet Ihr fein. . 

nun, genug mit der Nachmittagspredigt! Heinrich, 

Hans, haben wir noch ein Weinfaß im Keller? Die 

Leite find durſtig. Macht's Euch bequem, lagert Cud) 
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auf dem Raſen. Wenn die Polizei fommt — und fie 

foll Schon von Eurem Zuge gehört haben — war's ein 

Scherz, ich werde mit den Herren reden. Keine Polizei, 

jelbjt it der Mann! Ich fir Euch, Ihr für mich“ — 

und damit ſteckte er feine Hände in die Taſchen: 

„Guten Abend!“ und ging in das ScloR. 

Ein Lebehoch nach dem andern erjcholl dem frei- 

gebigen Herrn, und als gar das Weinfaß herangerolit 

und angezapft wurde und das Glas in die Runde ging, 

gab es am ganzen Rhein, wach der Meinung der 

ZTrinfenden, feinen wacerern Herrn, als Erich Stupp. 

Der jagte indeß im Garten zu Friedrich, der ihm wegen 

jeiner ungzeitigen Güte Vorſtellungen machte: „Yieber 

Herr von Dillburg, der Gewalt des Staates darf man 

nicht einen Finger Hinhalten, ſonſt ergreift ſie die Hand. 

Ausgleihung tft das Beſte. Heute wären die Yeute 

auseinander getrieben worden, morgen hätten jie in den 

Habrifen gemurrt, gefaulenzt, die Arbeit ganz eingejtellt. 

Meine Kur macht fie luftig und heiter; ift der Stupp 

ein fideles Haus, jagen fie morgen und arbeiten noch 

einmal jo rüftig.. Nach dem heutigen Sturm, es lebe 

die Freiheit!“ 

Die Sonne war gejunfen, die Menge hatte fich 

zerjtrent. Den Platz vor dem Schloffe reinigten die 

Diener. 
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Alles nahm wieder jeinen urjprünglichen Charakter 

des Stillen, Friedlichen und Lieblichen an, 

Am OSpringbrunnen jtanden Thekla und Friedrich, 

lautlos, fie die Augen mit den Wimpern verjchattend, 

er das Worte der Liebe auf den Yippen, fie antwortete 

nicht, aber fie jtanden Hand in Hand. Ueber ihnen 

ſchimmerte der Himmel, wie ihre Zukunft, in einem Meer 

von goldenem und roſigem Licht. 

116854 
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